
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Ex-CIA-Agentin Liz Sansborough wird plötzlich aus ihrem beschaulichen Dasein als Psychologieprofessorin gerissen. Als sie bei einer Radtour brutal attackiert wird, weiß sie, dass die Vergangenheit sie eingeholt hat und die alte »Firma« sie wieder braucht. Sie erfährt zugleich, dass ihre Cousine in Paris überfallen und gekidnappt worden ist. Damit soll Liz dazu gebracht werden, die geheimen Aufzeichnungen ihres Vaters herauszugeben, der im Kalten Krieg ein berüchtigter Agent war. Es gelingt ihr schnell, in ihrem alten Beruf Fuß zu fassen, allerdings hat sie ein großes Problem: Sie weiß nicht einmal, ob die brisanten Aufzeichnungen ihres Vaters überhaupt existieren, und außerdem erfährt sie bald, dass es noch mehr Interessenten für die Tagebücher gibt. Sie versichert sich der Hilfe von Simon Childs, eines alten MI6-Agenten, mit dem sie bereits vor Jahren erfolgreich zusammengearbeitet hatte. Ein blutiges Katz-und-Maus-Spiel quer durch England und Frankreich beginnt, bei dem es keine wirklichen Sieger geben kann.
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Für meine Stieftochter Deirdre Lynds,

die Musik und Wellen mit gleicher Anmut und Freude reitet …

und dem Rest von uns den Weg weist




 


PROLOG

Februar 1998
Fredericksburg, Virginia

Als die State Department-Limousine durch den winterlichen Wald rauschte, drückte Außenminister Grey Mellencamp auf den Knopf zum Heben der schalldichten Glasscheibe, die ihn von seinem Chauffeur abschottete. Er blickte hinaus auf die kahlen Bäume und Sträucher, kalt und schwarz im Dämmerlicht. Sie bildeten auf beiden Seiten der von schmutzigen Schneehaufen gesäumten Straße eine dunkle Mauer, fast einen Tunnel, so dicht standen sie aneinander gedrängt. Nichts rührte sich draußen im Dunkel des Waldes, kein Zeichen von Leben.

Beklommen ließ sich Mellencamp in den Sitz zurücksinken. Er kam gerade von seinem Treffen mit Liz Sansborough, bei dem es ihm nicht gelungen war, die Informationen zu erhalten, die er benötigte. Er war wütend und enttäuscht, aber genau besehen auch erleichtert, weil sie eigentlich hatte geopfert werden sollen. Früher oder später wurde immer jemand geopfert. Am Ende wahrscheinlich sogar viele. Er hoffte, jeder von ihnen wäre schuldig, damit ihre Eliminierung gerechtfertigt wäre. Ihm gefiel das ganz und gar nicht, und das umso weniger, als er Liz Sansborough inzwischen für unschuldig hielt.

Er starrte weiter aus dem Fenster, atmete den Geruch der teuren Lederpolster ein und versuchte, sich zu entspannen. Er hatte schon tausende erfolgreicher Abschlüsse getätigt, zuerst für seine große Anwaltskanzlei, jetzt als Außenminister, und er wusste, wann er die Lage unter Kontrolle hatte.

Er zog sein Handy aus der Innentasche seines Mantels und rief in Brüssel an.

Sofort meldete sich eine Stimme mit englischem Akzent: »Hier Kronos.«

Mellencamps Ton war bestimmt. »Ich komme gerade von dem Gespräch mit Sansborough aus dem konspirativen Haus. Sie behauptet, nichts von irgendwelchen Aufzeichnungen zu wissen und dass so etwas auch absolut untypisch für ihren Vater wäre. Von dieser Darstellung wich sie kein einziges Mal ab.«

»Das kann nicht sein! Er muss sich irgendwelche Aufzeichnungen gemacht haben.« Kronos’ Stimme wurde lauter, der englische Akzent messerscharf. »Er muss irgendwo festgehalten haben, was er für wen getan hat. Seine Kontakte, Herrgott noch mal. Wer unbedenklich war, wer nicht. Was funktionierte, was nicht. Adressen. Telefonnummern. Decknamen. Niemand kann sich, speziell in einem Geschäft wie diesem, so lange halten, ohne sich Aufzeichnungen zu machen. Sie lügt garantiert!«

Der Außenminister verkniff sich eine gereizte Erwiderung. »Sansborough sagt, der Carnivore hatte ein fotografisches Gedächtnis. Das heißt, er hatte es nicht nötig, sich Einzelheiten aufzuschreiben. Er hat ihr erzählt, er hätte nach Erledigung eines Auftrags immer alles Schriftliche vernichtet – Pläne, Karten, Zeitpläne, Dinge in der Art. Sansboroughs Mutter hat uns bei ihrer Vernehmung das Gleiche gesagt, und jeder weiß, der Hauptgrund, weshalb er sich in diesem Geschäft so lange hielt, war seine extreme Vorsicht.«

Der Engländer hörte sich nicht sehr überzeugt an. »Nach allem, was passiert ist, müssen solche Aufzeichnungen existieren. Und Sansborough muss wissen, wo sie sind. Sie ist die Einzige, die dafür in Frage kommt, jetzt, wo ihre Mutter nicht mehr lebt.«

»Ja, es gibt offensichtlich irgendwelche Aufzeichnungen, aber ihre Eltern ließen sie über ihre Aktivitäten im Dunkeln. Hätte sie ihren Vater damals in Lissabon nicht bei der Durchführung eines Auftrags ertappt, hätte sie vermutlich nie etwas vom Doppelleben ihrer Eltern erfahren – und wir wahrscheinlich auch nicht. Ihre Ahnungslosigkeit war ihr bester Schutz. Aus welchem Grund hätten sie ihr also etwas von irgendwelchen Aufzeichnungen erzählen sollen? Außerdem stiegen sie aus, als sie nach England kam, um bei ihnen zu leben. Sie bekam nie mit, wie sie einen Anschlag planten. Alles in allem gibt es also keinen einleuchtenden Grund, weshalb sie irgendwelche Aufzeichnungen zu sehen bekommen haben sollte.« Er hielt inne und straffte seine massigen Schultern. »Wir werden sie finden, aber nicht mit ihrer Hilfe.«

»Sie hat Ihnen was vorgemacht, Helios. Dazu ist sie durchaus in der Lage. Sie gehört zu den besten Leuten der CIA.«

Mellencamp wurde erneut wütend. »Glauben Sie, ich würde nicht alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, wenn ich nur den leisesten Verdacht hätte, dass sie uns etwas verschweigt? Immerhin geht es hier um meinen Kopf. Für mich steht erheblich mehr auf dem Spiel als für Sie. Sie werden nicht wegen etwas erpresst, was in diesen verfluchten Aufzeichnungen steht.« Er spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Er hatte Übergewicht und Herzprobleme, und das machte ihm Sorgen, wenn er sich gestattete, darüber nachzudenken.

Er schloss die Augen und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Liz Sansborough war das einzige Kind Hal Sansboroughs – des Carnivore, eines der am meisten gefürchteten und am schwersten zu fassenden Auftragskillers zur Zeit des Kalten Krieges. Obwohl Leute wie Carlos, der Schakal, Imad Fayez Mugniyeh und der Abt kaum weniger berüchtigt waren, galt der Carnivore unter Insidern als der Größte – gehasst, aber von allen Seiten engagiert. Ihm war nie ein Fehler unterlaufen, der so schwerwiegend war, dass seine wahre Identität enthüllt worden wäre. Es gab keine Fotos von ihm, und bis kurz vor seinem Selbstmord war es niemandem gelungen, seinen richtigen Namen herauszufinden. Er war eine Chimäre gewesen, ein Chamäleon in der Halbwelt der Spione und international gesuchten Kriminellen, unzerstörbar. Der Mann ohne Gesicht.

Als Kronos wieder zu sprechen begann, war sein Tonfall nicht mehr so vorwurfsvoll. »Werden Sie tun, was der Erpresser verlangt, Helios?«

»Auf gar keinen Fall.« Der Ton des Außenminister ließ keinen Zweifel aufkommen. »Wir müssen diese Aufzeichnungen selbst finden. Ich muss ständig an die drei Zeitungsausschnitte denken, die ich Ihnen geschickt habe. Die Lösung könnte in einem von ihnen zu finden sein.« Er zog sie aus seinem Aktenkoffer.

»Wenn dem so ist, sehe ich sie jedenfalls nicht.«

Mellencamp sagte nichts, während er sie überflog.

 

Times, Großbritannien

Sir Robert Childs, MP, wurde heute mit aufgeschnittenen Pulsadern tot in der Badewanne aufgefunden. Offensichtlich handelte es sich um einen Selbstmord. Die Hausangestellte, die den beliebten Parlamentarier entdeckte, sagte aus, sie habe einen Abschiedsbrief gefunden, in dem er seine Familie wegen seiner Affären mit verschiedenen Callgirls um Verzeihung bat …

 

Bild, Deutschland

Mit tiefer Bestürzung nahm heute Morgen das ganze Land die Rücktrittserklärung von Bundeskanzler Hans Raab zur Kenntnis. Unter dem Druck der Anschuldigungen, während seiner 16-jährigen Amtszeit illegal Spenden entgegengenommen zu haben, hat Raab um Mitternacht …

 

Washington Post, Vereinigte Staaten

Der Wahlkampf hat eine weitere überraschende Wendung genommen, nachdem innerhalb von sechs Wochen der sechste Kongressabgeordnete angekündigt hat, nicht mehr für seinen Sitz im Kongress zu kandidieren. Jay White (D-OR) führte als Grund die Geburt seines dritten Kindes an und erklärte, er müsse, um für seine Familie aufkommen zu können, in die Privatwirtschaft zurückkehren.

Das sind mittlerweile drei Republikaner und drei Demokraten, jeweils vom extrem rechten oder linken Flügel ihrer Partei, die nicht für eine Wiederwahl kandidieren. Keiner hatte einen ernst zu nehmenden Herausforderer …

 

»Nehmen Sie doch Sir Robert«, sagte Mellencamp. »Er verblutete wie ein dekadenter römischer Senator in der Badewanne, angeblich, weil herausgekommen war, dass er mit ein paar Nutten rumgemacht hatte. Dass er sich wegen so einer Lappalie umgebracht haben soll, ist doch vollkommen lächerlich.«

»In bestimmten Londoner Kreisen war längst bekannt, dass er mit Callgirls verkehrte.«

»Genau. Er muss befürchtet haben, etwas anderes – etwas, das schwerer wog – könnte an den Tag kommen. Sonst hätte er auf keinen Fall Selbstmord begangen.«

Mellencamp seufzte. »Und Raab ist unter dem Vorwand irgendwelcher finanzieller Unregelmäßigkeiten zurückgetreten. Vollkommen unglaubwürdig, dass er wie ein billiger kleiner Dieb um Mitternacht zurücktritt, und das alles bloß wegen einer belanglosen Schmiergeldaffäre.«

»Jedenfalls kann er jetzt seinen Wunschkandidaten für den Posten des Wirtschaftsministers nicht mehr durchsetzen. Die Umweltschutz-Bestimmungen hätten die internationalen Märkte um zehn Jahre zurückgeworfen.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung hielt kurz inne und resümierte schließlich nachdenklich: »Vielleicht ist es das. Vielleicht wurde Raab erpresst und wegen der Ernennung des neuen Wirtschaftsministers zum Rücktritt gezwungen, während diese Schmiergeldaffäre nur als Vorwand für die Öffentlichkeit diente.«

Mellencamp nickte. »Aber was hat das mit diesen sechs Kongressabgeordneten zu tun, die sich kurz vor den Wahlen aus der Politik zurückgezogen haben? Drei vom äußersten rechten Flügel, drei vom äußersten linken. Falls wir mit unserer Vermutung richtig liegen und falls diese Leute mit den Aufzeichnungen des Carnivore erpresst wurden …«

»Demnach muss zwischen den Kongressabgeordneten, Robert Childs, Kanzler Raab und Ihnen irgendein Zusammenhang bestehen. Vielleicht sollten Sie auf die Forderungen des Erpressers eingehen, Helios. Immerhin hat er Ihnen mit dem Tod gedroht. Er verlangt ja auch nichts wirklich Gravierendes. Nur eine kleine Abänderung dieses neuen Abkommens zwischen der EU und den USA …«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, nein!«, platzte Mellencamp heraus und fiel danach in steinernes Schweigen. Er hatte Kronos nur das Nötigste darüber erzählt, dass er erpresst wurde, nicht mehr. Er war nicht bereit, sich weiter darüber auszulassen.

Aber Kronos war in Gedanken bereits wieder zum eigentlichen Problem zurückgekehrt und fuhr fort: »Was ist Ihnen allen gemeinsam? Sie kommen aus verschiedenen Ländern. Aus unterschiedlichen Bereichen, obwohl Sie natürlich alle in irgendeiner Form in der Politik tätig sind. Alle von Ihnen sind Männer. Weiße in hohen Positionen. Wir wissen, dass Sie oder Ihre Frau den Carnivore engagiert haben.«

»Lassen Sie bitte meine Frau aus dem Spiel«, knurrte Mellencamp. Ruth war inzwischen fünf Jahre tot, aber er trauerte immer noch um sie. Sie hatte sich in ihrer Jugend zu einem Fehltritt hinreißen lassen. Zusammen mit einem Freund hatte sie den Carnivore damit beauftragt, einen Senator, der ihre jüngere Schwester vergewaltigt hatte, aus dem Verkehr zu ziehen. Der Senator und sein einflussreicher Vater, der sich immer schützend vor ihn gestellt hatte, kamen bei einem Segelunfall im Mittelmeer ums Leben.

Kronos fuhr fort: »Unsere Ermittler haben herausgefunden, dass der Carnivore Verbindungen zu Raab und zu zwei der sechs Kongressabgeordneten hatte. Um Geld scheint es dem Erpresser jedenfalls nicht zu gehen. Steckt hinter dem allen ein ausgeklügelter Plan, oder haben wir es hier nur mit den Schrullen eines Verrückten zu tun?«

»Wenn wir das nur wüssten«, sagte Mellencamp müde.

»Unsere Leute kommen in dieser Sache einfach nicht weiter. Sie sagen, es ist, als suchte man im Nebel nach einem Geist. Die Person, in deren Besitz sich die Aufzeichnungen befinden, scheint genau zu wissen, wie sie sich unserem Zugriff entziehen kann. Was wieder einmal die Frage aufwirft: Sind Sie ganz sicher, dass die Tochter des Killers nichts weiß?«

Plötzlich wieder hellwach, setzte sich Mellencamp auf. »Fast hundertprozentig sicher.«

Die Stimme war kalt, geschäftsmäßig. »Sie ist das letzte noch lebende Bindeglied zum Carnivore. Sie muss eliminiert werden, bevor sie uns schaden kann.«

Das war es, was Mellencamp befürchtet hatte. »Jeder Todesfall zieht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich«, sagte er. »Wenn wir sie umbringen lassen, erhöht das die Gefahr, dass man eines Tages uns auf die Schliche kommt. Deshalb wäre es für uns wesentlich besser – wesentlich sicherer –, sie für unsere Zwecke einzuspannen.«

Das zog ein überraschtes Schweigen nach sich.

Als Mellencamp es schließlich brach, schlug er einen desinteressierten Ton an. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als bäte er um einen Gefallen. Kronos würde verhandeln wollen, aber hier gab es nichts zu verhandeln. »Wenn wir es geschickt anstellen, könnte sich Sansborough sogar als außerordentlich nützlich erweisen. Vielleicht sogar von entscheidender Bedeutung, wenn wir doch noch auf einen Hinweis stoßen, wer die Aufzeichnungen hat, oder wenn sie sich an etwas erinnert, dessen Wichtigkeit ihr nicht bewusst ist. Wie Sie selbst gesagt haben, ist sie unser letztes Bindeglied.«

»Möglicherweise«, gab die Stimme am anderen Ende der Leitung zu. »Haben Sie schon etwas Bestimmtes im Sinn?«

»Natürlich.« Mellencamp lächelte in sich hinein. »Versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage. Im Moment weiß Sansborough nicht, wie es weitergehen soll, und sie ist wahrscheinlich ziemlich niedergeschlagen. Ihre beiden Eltern sind tot, ihr Mann kam schon vor längerer Zeit ums Leben. Sie hat keine Geschwister, und wegen des Lebens, das sie geführt hat, hat sie außer ihrer Cousine in Kalifornien auch keine richtigen Freunde.«

»Sarah Walker, stimmt. Ich erinnere mich. Und?«

»Am meisten wünscht sie sich, wieder für Langley zu arbeiten, denn das ist es, was sie am besten kann. Damit ist sie vertraut, damit fühlt sie sich wohl.«

»Die CIA-Direktorin betrachtet sie als Sicherheitsrisiko.«

»Natürlich, und damit hat Arlene auch Recht. Um sie bei Laune zu halten, wird ihr Arlene weiter Hoffnung auf Einzelaufträge machen. Aber es gibt nichts, was Sansborough tun könnte, um sich in Langley wieder lieb Kind zu machen. Um sich mit etwas zu beschäftigen, macht sie in Georgetown gerade ihren Abschluss in Psychologie. Ich habe sie ermuntert, damit weiterzumachen. Deshalb müssen wir versuchen, ihr auf diesem Gebiet eine Betätigungsmöglichkeit zu verschaffen. Irgendetwas, dem sie nicht widerstehen kann. Aber wir müssen uns beeilen, bevor sie ein anderes Interessengebiet findet oder uns sonst irgendwie in die Quere kommt. Wenn wir es richtig anpacken, wird sie ganz in ihrer akademischen Tätigkeit aufgehen, eine weitere dieser zahllosen Frauen, die einfach ihre Vergangenheit hinter sich lassen möchten. Irgendeine Nummer in einem College oder einer Universität. Unbedeutend. Solange sie dann Ruhe gibt und uns nicht in die Quere kommt, können wir sie im Auge behalten. Sie wird keine Gefahr mehr für uns sein. Oder für sich selbst.«

 

Grey Mellencamp wohnte auf einer Pferdefarm, die etwa 60 Kilometer von dem konspirativen Haus entfernt war. Die Limousine war von der Landstraße auf den Beltway gefahren, wo der nächtliche Verkehr dicht und frustrierend war, wenn auch für diese Zeit normal. Der Mond ging gerade auf und warf einen Schwall silbernes Licht über die dahinschießenden Autos und die Häuser und Gewerbebetriebe, die sich überall, wohin er blickte, zu einem Meer aus blinkenden Lichtern verdichteten.

Erleichtert, dass Kronos seinem Plan zugestimmt hatte, steckte er die Zeitungsausschnitte in seinen Aktenkoffer zurück. Die brisanten Aspekte seiner Vergangenheit bewusst vermeidend, ließ er seinen Gedanken jetzt freien Lauf, und sobald die Limousine am Pförtnerhäuschen der Farm anhielt und der Wachmann sie auf seinen Besitz durchwinkte, begann die Anspannung von ihm abzufallen. Auch wenn er die Aufzeichnungen des Carnivore nicht aufgespürt hatte, hatte er zumindest einer Unschuldigen das Leben gerettet.

Die Limousine hielt vor dem Eingangsportikus, wo Kutschenlampen ihren warmen gelben Schein über die gepflasterte Auffahrt warfen. Chet sprang aus dem Auto und lief auf die andere Seite, um die Tür zu öffnen.

Mellencamp stieg mit seinem Aktenkoffer in die Kälte hinaus. Er nickte Chet zu und ging müde die Eingangstreppe hinauf.

»Morgen sechs Uhr, Sir?«, rief Chet seinem Rücken hinterher.

»Ja, natürlich. Bis dann.« Unerklärlicherweise drehte sich Mellencamp um und fügte ein paar abschließende Worte an seinen Chauffeur hinzu. »Einen schönen Abend noch, Chet.«

»Danke, Sir. Gleichfalls.«

Der Außenminister betrat das Haus, in dem es nach einem Feuer aus Kiefernholzscheiten roch. Er ging den Flur hinunter, wand sich aus seinem Mantel und betrat sein Arbeitszimmer. Die Wände waren kirschholzvertäfelt, und die schweren Vorhänge vor den Glastüren schützten das Zimmer vor dem nächtlichen Frost. Er warf den Mantel auf ein Sofa und ließ sich in seinen Sessel am Kamin plumpsen.

Die Flammen flackerten orange und blau. Es war ein echtes Feuer mit echten Scheiten, nicht so eine Attrappe, wie sie inzwischen viele junge Menschen hatten, um sich den Ärger mit der Asche zu ersparen. Er beugte sich vor und rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen. Mit einem Mal bedrängte ihn wieder die quälende Frage, wer die Aufzeichnungen des Carnivore haben könnte und was das für den guten Ruf seiner verstorbenen Frau und für seine Zukunft bedeutete.

Aus der Küche rief die Haushälterin: »Ich habe Sie kommen hören, Sir. Möchten Sie einen Drink haben?«

Er hob die Stimme. »Lassen Sie nur, Gretchen. Ich mach mir selber einen.«

Er lockerte seinen Krawattenknoten, und als er sich dann aus dem Sessel hochstemmte, spürte er seine ganzen 140 Kilo und 66 Jahre. Er ging nachdenklich an die Bar. Als er einen Whiskey Sour abmaß, wehte kalte Luft hinter den Vorhängen hervor. Er schaute auf und vergaß zu atmen.

Eine schwarz gekleidete Gestalt trat ins Zimmer.

Bevor Mellencamp einen vernünftigen Gedanken fassen, bevor er auch nur reagieren konnte, war die Gestalt hinter ihm und riss seine Stirn zurück.

»Nein!« Mellencamp ließ das Glas fallen und griff nach den Händen, zu spät.

Die kurze Nadel einer Spritze durchdrang seine fleischige Wange, wo der Einstich zwischen den grau melierten Stoppeln seines abendlichen Bartschattens unbemerkt bliebe. Als sein Kopf losgelassen wurde, durchflutete ihn eine Welle der Benommenheit, und er drehte sich entsetzt um, versuchte seinen verschwommenen Blick scharf zu bekommen, während der Killer bereits wieder hinter den Vorhängen verschwand. Ein ungeheurer Schmerz schien sein Herz zu sprengen. Empört wurde ihm bewusst, dass an diesem Abend doch ein Menschenleben geopfert wurde. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und er fiel hintenüber, tot.


TEIL I

 

 

 

Die Kaninchenfalle existiert wegen des Kaninchens.

Sobald man das Kaninchen hat,

braucht man die Falle nicht mehr.

 

DSCHUANG DSE

 


EINS

Brüssel, Mai 2003

Seinen Ebenholzstock mit dem Silbergriff schwingend, spazierte Gino Malko in einem der konservativen Anzüge, die sein Markenzeichen waren, durch das Viertel um die Rue St-Catherine im Zentrum der Unterstadt und genoss das kühle Sonnenlicht des europäischen Frühlings. Wenn er von Zeit zu Zeit den Kopf zurückwarf und die Augen schloss, um die Sonne sein Gesicht wärmen zu lassen, wich er den anderen Fußgängern aus, als hätte er ein Radargerät eingebaut.

Schließlich machte er im Café Le Cerf Agile Halt und setzte sich im Freien an einen mit weißer Spitze gedeckten Tisch.

Der aufmerksame Kellner war sofort zur Stelle. »Guten Morgen, Monsieur. Wieder ein herrlicher Tag heute, nicht?«, sagte er auf Englisch. »Das Übliche?«

»Ja, bitte, Ruud«, antwortete Malko lächelnd, in Einklang mit seiner Rolle.

Malko gab großzügig Trinkgeld, weshalb der Kellner rasch mit einem Café au lait und zwei Croissants zurückkam. Malko nickte dankend, schenkte sich aus den zwei Silberkannen ein, rührte um und biss in das Hörnchen. Er lehnte sich behaglich zurück, um die Scharen von Einheimischen, Nato-Angehörigen, Geschäftsleuten, Touristen und EU-Mitarbeitern zu beobachten, die an ihm vorbeigingen. Für Touristen war es zwar noch früh, aber das herrliche Frühlingswetter hatte einige angelockt.

Er war bei seinem zweiten Croissant, als er die Zielperson entdeckte. Beiläufig nach seinem Stock greifend, stand er auf und ordnete sich unauffällig in den Strom der Passanten ein. Scheinbar wegen des dichten Gedränges hielt er den Stock aufrecht am Körper.

Fast zwangsläufig stieß er mit ein paar Leuten, darunter auch seiner Zielperson, zusammen. Jedes Mal sein Bedauern zum Ausdruck bringend, kehrte er schließlich, als ob ihm das Gedränge zu groß wäre, in das Café zurück.

Eine Frau schrie auf. Alle sahen in ihre Richtung. Neben ihr war ein großer, schlanker Mann mit mediterranem Teint auf den Bürgersteig gesunken und hielt sich die Brust.

Während auf der Straße der dichte Brüsseler Verkehr weiter dahinrauschte, strömten auf dem Bürgersteig die Menschen zusammen und riefen auf Französisch, Flämisch und Englisch aufgeregt durcheinander.

»Er bekommt keine Luft!«

»Ruft den Notarzt!«

»Kann ihn jemand beatmen?«

»Machen Sie Platz, ich bin Arzt!«

Malko, der inzwischen wieder an seinem Tisch im Café zurück war, trank seinen Kaffee, aß sein Croissant und beobachtete, wie sich der Arzt einen Weg durch die Menge bahnte. Die Menschen blickten, miteinander flüsternd, gebannt nach unten. Als Malko sein Croissant zu Ende gegessen hatte und seine Finger säuberte, ging ein erschrockenes Beben durch die Menge.

Fast im selben Moment kämpfte sich ein Mann in Hemdsärmeln nach draußen und holte sein Handy heraus. Vor Aufregung war sein Gesicht heftig gerötet. »In der Nähe der Rue St-Catherine ist ein Unglück passiert!«, gab er auf Französisch durch. »Herzinfarkt – hat jedenfalls ein Arzt gerade gesagt. Was? Ja, er ist tot. Jemand Wichtiges? Halten Sie sich fest: Es ist EU-Wettbewerbskommissar Franco Peri! Bringen Sie das umgehend. Ja, als erste Meldung. Bringen Sie alles, was Sie sonst haben, nach dieser Meldung!«

Gino Malko lächelte, legte ein paar Euro auf den spitzengedeckten Tisch und entfernte sich stockschwingend. In fünf Minuten wäre er in seinem Hotel. In zehn hätte er ausgecheckt. Und in fünfzehn säße er in einem Taxi zum Flughafen.

 

 

University of California
Santa Barbara
Juli 2003

Es war kurz nach neun Uhr morgens, und die Campbell Hall, deren Sitzreihen wie bei einem Amphitheater nach oben anstiegen, war bis auf den letzten Platz besetzt. Liz Sansborough, die die letzte Vorlesung des Sommersemesters hielt, ließ den Blick über die Studenten gleiten. Ihre gleichgültigen, interessierten, blank geschrubbten, schmutzigen, verschlafenen, wachen Gesichter hatten etwas an sich, das Hoffnung ausstrahlte.

Sie erinnerten sie an die Jahre in Cambridge, als sie in ihrem Alter gewesen war und ebenfalls nach einer Richtung im Leben gesucht hatte. Wahrscheinlich würde sie nicht aufhören zu suchen, bis sie vor Überarbeitung und dem gelegentlichen, aber notwendigen Martini umkippte. Der Umstand, dass sie Vorlesung um Vorlesung wieder auftauchten, stimmte sie zuversichtlich, dass auch sie die Suche nicht aufgeben würden.

»Marx vertrat die Ansicht, Gewalt sei die Geburtshelferin der Geschichte«, sagte sie. »Aber der Faschismus wurde ebenso wenig von Aristokraten geschaffen wie der Kommunismus von einfachen Bauern. Beide waren das Produkt politischer Ideologen, auf der einen Seite Trotzki und Lenin, auf der anderen Hitler und Mussolini, und jedes politische System wurde mit Gewalt geboren. In ihrer ideologischen Verblendung – einer Ersatzreligion, wenn Sie so wollen – verfielen sie und ihre Anhänger in einen Rausch der Gewalt, um eine neue Welt und einen neuen Menschen zu schaffen. Im Fall Stalins und Hitlers setzten sie genauso, wie das heutige Diktatoren tun, Terror und Gewalt nicht nur gegen feindliche Armeen ein, sondern auch gegen die Zivilbevölkerung, die eigene eingeschlossen. Moderne Beispiele dafür sind Saddam Hussein, Osama bin Laden, die Taliban und das Terrornetzwerk al Qaida.« Sie machte eine Pause, um die Zusammenfassung einwirken zu lassen, dann fuhr sie lächelnd fort: »So, und jetzt sind Sie an der Reihe. Wie passt das Ihrer Meinung nach zu dem, worüber wir in Zusammenhang mit der Psychologie der Gewalt gesprochen haben?«

Sie beobachtete, wie Füße zu scharren begannen und Blicke sich senkten. Die Hände der üblichen Verdächtigen schossen in die Höhe, aber sie wollte, dass sich einmal jemand anders zu Wort meldete.

»Nur Mut, nicht so zaghaft«, lockte sie. »Wer will mal einen Versuch wagen?« Ein paar Hände mehr hoben sich. »Also schön, Sie sehen aus, als hätten Sie etwas Interessantes zu sagen.« Sie zeigte mit dem Finger auf eine Studentin. Bei so einer großen Vorlesung gab es keine Sitzordnung, und obwohl sie die junge Frau von Anfang zwanzig kannte, war Liz nicht sicher, wie sie hieß.

Das glatte hellblonde Haar hing ihr ins Gesicht und verdeckte es zur Hälfte. Sie warf den Kopf herum, um Augen und Mund frei zu bekommen, vielleicht sogar, um atmen zu können. »Bei Erwachsenen«, begann sie ernst, »können Aggressivität und Gewalttätigkeit auf frühkindlichen Erfahrungen basieren, Professor Sansborough, aber das reicht nicht immer als Erklärung aus.«

»Fahren Sie fort.«

»Man könnte diese Erklärung sogar als zu simpel bezeichnen«, fuhr die Studentin mit wachsendem Selbstvertrauen fort. »Als unfair. Manchmal werden ›gute‹ Menschen durch die Macht der Umstände zur Gewalttätigkeit verleitet. Sie … sie lassen sich kurz zu Gewalt hinreißen, und dabei geht gewissermaßen ihr wahres Selbst verloren.« Sie hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen.

Liz nickte. »Anders ausgedrückt, ihre persönliche Identität wird in einer Art moralischer Abkoppelung vorübergehend aufgehoben. Sie legitimieren ihre Handlungen mit Rechtfertigungen und Deutungen. Daher also der ›Herdentrieb‹ und die ›Macht des Mobs‹, und wie eine ganz normale Durchschnittsperson dazu kommt, etwas Verabscheuungswürdiges und Brutales und Böses zu tun, das sie nie vergessen wird und sich möglicherweise auch nie verzeihen kann …«

Für Liz ging der Rest der Vorlesung wie im Flug vorüber, und sie fühlte sich leicht überdreht, als sie zu Ende war. Sie packte ihre Notizen in ihre Aktentasche. Eigentlich hätte sie an diesem Tag gar nicht unterrichten sollen. Sie hätte mit Sarah und Asher in Paris Urlaub machen sollen. Aber dann hatte sie es doch nicht über sich gebracht, die letzte Vorlesung des Sommersemesters ihrem Assistenten zu überlassen. Dafür war sie zu wichtig. Sie resümierte darin alles, was ihre Studenten lernen sollten, und wer dabei gut aufpasste und seine Notizen noch einmal durchging, konnte davon ausgehen, dass er nicht nur bei der Prüfung gut abschneiden würde, sondern den Stoff auch tatsächlich gelernt hätte.

Wegen der jüngsten kalifornischen Energie-Engpässe wurde die Beleuchtung gedimmt, und der Hörsaal leerte sich rasch. Wie das oft der Fall war, warteten ein paar Studenten auf sie, um sie zu ihrem Büro zu begleiten.

»Aber sollte sich denn eine ›gute‹ Person der Macht des Mobs nicht widersetzen?«, fragte ein Student.

Hohe Eukalyptusbäume wiegten sich in der Pazifikbrise. Die Luft roch frisch nach Meersalz und Sonnenschein. Liz atmete in tiefen Zügen, genoss den Sommermorgen, genoss ihr Leben.

»Unbedingt«, antwortete sie. »Aber damit begeben wir uns in den Bereich der Ethik.«

»Das ist aber alles andere als einfach«, sagte ein anderer ruhig. »Sich zu widersetzen, meine ich.«

»Allerdings«, sagte ein Dritter. »Wenn die Brandung hoch ist, muss man manchmal einfach hineinspringen.«

»Und manchmal nicht«, rief ihnen Liz in Erinnerung. Sie fand ihre Fragen gut. Sie dachten nach, was, zumindest ihrer Meinung nach, das Entscheidende bei jeder Erziehung war. »Fragen Sie sich mal selbst, was es erfordert, Nein zu sagen, wenn alle anderen auf einem Ja bestehen. Sobald Sie beginnen, sich zu überlegen, wie Sie sich gern verhalten möchten, beginnen Sie sozusagen, ein Sparkonto für die Zeiten anzulegen, in denen Sie vor schwere Entscheidungen gestellt werden, und dann werden Sie sich ihnen auch stellen.«

»Ich finde es prima, dass Sie nicht nur diese Fernsehserie machen«, sagte der Student, der ein begeisterter Surfer war. »Ich finde es großartig, dass Sie daneben auch noch an der Uni unterrichten.«

»Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, damit mal aufzuhören«, versicherte sie ihm. »Nachdem wir inzwischen einen richtigen Produzenten und ein festes Team für die Serie haben, habe ich mehr Zeit für Sie.«

Sie lächelten und bombardierten sie mit Fragen über die neuen Folgen zum Thema Kalter Krieg, die demnächst gesendet würden.

»Da müssen Sie schon etwas Geduld haben«, vertröstete sie die jungen Leute. »Ich habe mich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet.«

Das gefiel ihnen, und sie lachten. Als die kleine Gruppe das psychologische Institut erreichte, scheuchte Liz sie weiter. Ein junger Mann war besonders nett. Er war in sie verschossen und war oft bei der Gruppe, die sie nach den Vorlesungen über den Campus begleitete.

Sichtlich um Worte verlegen, brachte er nur hervor: »Klasse Vorlesung, Dr. Sansborough«, bevor er sich trollte.

 

Liz betrat das Gebäude und ging in den zweiten Stock. Das Gebäude war aus verwaschenem rosafarbenem Beton, unprätentiös, ein reiner Zweckbau, und das gefiel ihr. Auf den Gängen wimmelte es von Lehrpersonal und Studenten. Als sie ihr Büro betrat, erwartete sie dort Kirk Tedesco.

Seine riesigen Rockports auf dem Schreibtisch, hatte er sich in ihren Sessel gefläzt und las TV Guide. Er ließ die Zeitschrift sinken und grinste. »Hallo, Schatz. Und wie war die johlende Meute?«

Ihr Büro war voll gestopft mit Büchern und Papieren. Kirk war der ruhende Pol, das Auge im Mittelpunkt des akademischen Sturms. Sie lächelte zu seiner Begrüßung. »Voll bei der Sache.« Sie schloss die Tür und ließ die Aktentasche neben ihrer Sporttasche auf den Boden fallen.

»Das hättest du wohl gern.« Kirk war auch Psychologieprofessor, und Persönlichkeitsstörungen waren sein Spezialgebiet. Er war so locker, dass die Qualität seiner Lehrveranstaltungen darunter litt, aber er war nett und amüsant, und nach und nach war sie abhängig von ihm und seiner umgänglichen Art geworden.

»Nein, wirklich, Kirk«, sagte sie. »Das ist eine tolle Klasse. Sie interessieren sich wirklich für das Thema. Ich habe es nicht bereut, ihretwegen hier geblieben zu sein. Paris kann bis morgen warten.«

Er griff noch einmal nach der Fernsehzeitschrift und zeigte damit auf sie. »Hier drin steht ein guter Artikel über dich und die neue Staffel.«

Erfreut nahm sie ihm das Heft aus der Hand. Die ersten vier Folgen der neuen Serie waren bereits im Kasten, die nächsten drei wurden gedreht, und sie selbst war gerade dabei, für die folgenden zu recherchieren. Sie überflog den Artikel:

 

Sansboroughs Serie über den

Kalten Krieg wird fortgesetzt!

Ein Wort – und ein einfaches Bild – sagen alles. Letzten Monat zierten die New Yorker Bushaltestellen Plakate mit der knallroten Aufschrift »29. Juli«, das Ganze mit »Top Secret« überstempelt. Keine Fotos. Kein Titel.

Doch für Eingeweihte war dies ein Hinweis, der ihnen wohlige Schauder über den Rücken jagte, denn das alles hat nichts anderes zu bedeuten, als dass das Warten auf die Fortsetzung von Dr. Liz Sansboroughs Erfolgsserie Geheimnisse des Kalten Krieges nun ein Ende hat.

Ein Sprecher des Compass-Network gab bekannt, dass unter den in dieser Serie behandelten Krisensituationen in den Zeiten des Kalten Krieges die Affäre um einen leitenden CIA-Mitarbeiter sein wird, der die Politik des Präsidenten sabotierte. Eine weitere Folge befasst sich mit einem unter den Teppich gekehrten FBI-Skandal in Zusammenhang mit einem KGB-Überläufer, der ein wahrer Meister in der Kunst der Tarnung war.

In nur drei Jahren ist Dr. Sansboroughs Serie, die ursprünglich im lokalen Kabelfernsehen lief, zu einer Kultsendung aufgestiegen.

In der in Kürze startenden neuen Staffel spannt uns die Psychologieprofessorin mit brisanten Details über einige der geheimnisvollsten und tödlichsten Akteure des Kalten Krieges auf die Folter – weltweit gesuchte Terroristen wie der berüchtigte Abu Nidal und weniger bekannte wie der Carnivore und der Abt, die dennoch in den Augen so mancher geradezu mythische Züge tragen …

 

»Prima Reklame.« Liz warf ihm die Zeitschrift wieder zu.

»Nicht nur das. Eines Tages wird dein Gesicht so berühmt sein wie das von Julia Roberts, wobei du ohnehin schon wesentlich hübscher bist.«

»Und du redest eine Menge Stuss.« Trotzdem grinste sie dankbar, denn er war ein widerwilliger Befürworter der Serie gewesen.

Von ihrem Büro sah man auf den Campus hinaus und auf die gezackten Gipfel der Santa Ynez Mountains weiter im Norden. Es lag so hoch, dass sie von unten nicht zu sehen war. Sie zog sich die Bluse über den Kopf und schlüpfte aus ihrer Hose.

»Scharfer Sport-BH«, sagte Kirk. »Scharfer Tanga.«

Sie ignorierte die Bemerkung und schlüpfte in ihre Jogging-Shorts. »Wird dir das nicht langsam langweilig? Du kommst drei-, viermal die Woche vorbei, um mir beim Umziehen zuzusehen, du und deine faulen Ausreden. Du hast einfach zu viel Zeit, Kirk. Übrigens, du hast dir diesmal nicht mal die Mühe gemacht, dir eine Ausrede auszudenken.« Sie fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und streifte ein Band darüber.

»Gelangweilt bin ich auf gar keinen Fall. Und ich hab eine sehr gute Ausrede.« Er nahm die Füße vom Schreibtisch, stand auf und kam auf sie zu. Er war ein gedrungener Mann, Anfang vierzig, mit breiten Schultern und Ansätzen eines Rettungsrings um die Mitte, was sie allerdings eher sympathisch fand.

»Verzieh dich.« Sie schüttelte amüsiert den Kopf und kniete nieder, um ihre Schuhe zu binden. »Ich gehe jetzt joggen.«

»Das habe ich bereits gemerkt. In Shorts siehst du wesentlich appetitlicher aus als in der Gefängniskluft, die du beim Karate trägst.«

Mit seinem gut gelaunten Gesicht, den Sommersprossen und dem roten Haar verstand es Kirk immer, sie aufzumuntern. Sie waren beide 1998 an die UCSB gekommen, nachdem die renommierte Aylesworth Foundation die Finanzierung zweier neuer Lehrstühle zugesagt hatte. Da sie im selben Institut arbeiteten und Singles waren, waren sie sich zwangsläufig näher gekommen und hatten sich angefreundet. Der Rest hatte sich nach und nach ergeben.

»Dann lass deine Ausrede mal hören.« Sie sprang auf und hob die Knie, um die Muskeln zu lockern.

»Die Semesterabschluss-Party des Dekans. Heute Nachmittag? Sie beginnt um drei. Sollen wir uns dort treffen, oder kann ich dich in meinem Wagen mitnehmen?«

»Treffen wir uns dort.« Sie tätschelte sein Hemd und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.

Er versuchte sie zu packen, aber sie entwischte ihm.

»Du wirst ganz schön ins Schwitzen geraten«, warnte er mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.

»Das ist doch der Sinn der Sache.« Sie nahm ihre Sonnenbrille und die Schirmmütze.

Als sie die Bürotür abschloss und die Schlüssel in ihrem Hüftbeutel verstaute, ging Kirk in sein Büro. Erwartungsvoll lief sie die Treppe hinunter und in den dunstigen Sonnenschein Kaliforniens hinaus.

 

 

Paris

Als es in Kalifornien zehn Uhr morgens war, war es in Frankreich sieben Uhr abends. In dem Moment, in dem Liz Sansborough in Santa Barbara das Institutsgebäude verließ, gingen Sarah Walker und Asher Flores elftausend Kilometer weiter Händchen haltend durch das Foyer ihres Hotels im Quartier Latin.

Sie waren ein schönes Paar, irgendwo zwischen 35 und 40 Jahre alt. Er hatte gelocktes schwarzes Haar und ein markantes Gesicht mit der Art von wachem Blick, der nie ganz zur Ruhe kommt. Sie war groß und schlank, mit kurzem kastanienbraunem Haar. Ein dunkler Leberfleck über dem rechten lächelnden Mundwinkel verlieh ihr eine ganz besondere Note, und der kleine Finger ihrer linken Hand war krumm, Folge eines fehlgeschlagenen sportlichen Wagnisses in ihrer Vergangenheit.

Sie waren am Vorabend in Paris eingetroffen und hatten sich im Lieblingshotel ihrer Cousine ein Zimmer genommen. Ihre Cousine, die nur für drei Tage zu ihnen stoßen wollte, hatte ihre Ankunft auf den kommenden Tag verschoben. Weder Sarah noch Asher gehörten zu der Sorte Leute, die lange herumsaßen und warteten. Sie waren zu einem Stadtbummel aufgebrochen und hatten den Louvre und andere Sehenswürdigkeiten besucht, für die sie sonst nie Zeit gehabt hatten, und dann waren sie ins Hotel zurückgekommen, um sich zum Abendessen umzuziehen.

Der Türsteher entdeckte sie durch die gläserne Eingangstür. Er öffnete sie und verneigte sich. »Mademoiselle Sansborough«, begrüßte er Sarah. »Was für eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder bei uns wohnen.«

Sarah bedachte ihn mit einem Lächeln, als sie unter das Vordach hinaustrat. »Bedaure, aber ich bin nicht Liz Sansborough. Sie kommt erst morgen.«

Der Türsteher stutzte, als wartete er darauf, dass die Frau über ihren Scherz zu lachen begänne. Er tippte rasch an den Schirm seiner Mütze. »Pardon, Madame. Entschuldigen Sie bitte.« Er bemerkte den goldenen Ehering an ihrem Ringfinger.

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, tröstete ihn Asher Flores. »Sie sind Cousinen und sehen sich so ähnlich, dass sie ständig verwechselt werden.«

Plötzlich schüttelte Sarah den Kopf. »So was Dummes. Ich habe meine Handtasche auf dem Zimmer vergessen. Hast du deine Kreditkarten einstecken, Asher?«

»Mehr als genug«, versicherte ihr Asher. Dann wandte er sich wieder dem Türsteher zu. »Glauben Sie, es wird regnen? Sah jedenfalls den ganzen Nachmittag so aus.« Er trat unter dem Vordach hervor, um in den Himmel hinaufzublicken. Reihen von Cumulonimbus-Wolken wälzten sich schwarz und braun über sie hinweg. Regentropfen klatschten herab, und in der Luft lag der metallische Geruch von Ozon. »Meine Frage wäre damit ja wohl beantwortet.« Er sprang unter den Schutz des Vordachs zurück.

»Wenn Sie erlauben, Sir.« Der Türsteher zog hinter der Tür einen großen Regenschirm hervor, öffnete ihn und reichte ihn Asher.

Sarah hakte sich bei ihrem Mann ein, und gemeinsam machten sie sich unter dem Schirm unbeirrt auf den Weg, als sich der Himmel auftat und kalte Regenschwaden auf sie herabprasselten. Autofahrer schalteten Scheibenwischer und Scheinwerfer ein, Fußgänger duckten sich unter Vordächer.

Sarah lachte. »Von wegen Erholungsurlaub in der Sonne Frankreichs.«

»Glaubst du, das ist die Strafe dafür, dass wir nicht schon viel früher gemeinsam hierher gekommen sind?«

»Jetzt übertreib mal nicht. So wichtig sind wir den Göttern auch wieder nicht.«

»Für mich sind wir das aber schon.« Während der Verkehr an ihnen vorbeirauschte und der Regen einen lauten Trommelwirbel auf dem Schirm vollführte, zog Asher seine Sarah spontan an sich und küsste sie.

Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals. Pariser Hupen applaudierten lautstark.

Sarah hatte sich zunächst gesträubt, hierher zurückzukehren, in die Stadt, in der ihnen so viele schlimme Dinge zugestoßen waren, aber dann hatte man Asher in Langley einen Monat ungestörten Urlaub zugesichert, und zudem wurde es langsam wirklich Zeit, die bösen Geister auszutreiben. Sie mussten endlich wieder einmal gemeinsam wegfahren und ihre Beziehung auffrischen, und welcher Ort wäre für so ein romantisches Vorhaben besser geeignet gewesen als die zweitausend Jahre alte Stadt des Lichts und der Liebe?

Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und schmiegte sich eng an ihn. Sie fühlte sich geborgen und glücklich und sorglos, als sie sich in ihrem privaten Kokon unter dem Regenschirm zärtlich umarmten.

Als er schließlich von ihr ließ, sah sie ihm lächelnd in die Augen und sagte: »Jetzt lass uns mal dieses Bistro suchen und was essen. Ich komme um vor Hunger.«

Andere Passanten hatten sich auf der Flucht vor dem Wolkenbruch in Geschäfte und Läden zurückgezogen, und Sarah und Asher waren allein auf dem Bürgersteig, als sie rasch weitergingen. Das Krachen des Donners brachte die Erde zum Erbeben. Autofahrer preschten mit wahnsinnigem Tempo durch die Straßen und überzogen die Bürgersteige mit schmutzigen Wasserfontänen.

»Gleich um die nächste Ecke«, sagte Asher, als sie gerade die Straße überquerten. Ihre Kleider waren klatschnass.

»Wir können es noch schaffen. Ich fühle mich noch nicht total elend.«

Sie sprangen über einen rasch dahinströmenden Wasserschwall, landeten wieder auf dem verlassenen Bürgersteig und gingen rascher weiter. Der Himmel wurde schwarz. Der kalte Regen prasselte heftig spritzend auf das Pflaster. Fröstelnd rannten sie, Pfützen ausweichend, weiter. Endlich entdeckte Asher das Schild des Bistro: ROUGET DE LISLE. Es war an der nächsten Ecke. Er wollte Sarah gerade darauf aufmerksam machen, als plötzlich ein schwarzer Lieferwagen unter lautem Reifenquietschen direkt neben ihnen anhielt, sodass sie von der Straße nicht mehr zu sehen waren.

Noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war, schaltete bei Asher alles auf Alarm. Sein Blick schoss von dem Lieferwagen zu der dunklen Einfahrt auf der anderen Seite des verlassenen Bürgersteigs. Zwei bewaffnete maskierte Männer, die sich darin versteckt hatten, sprangen daraus hervor. Asher schleuderte ihnen den aufgespannten Regenschirm entgegen.

Sie wichen ihm aus, und Asher versetzte Sarah einen heftigen Stoß, um sie vor den zwei Männern in Sicherheit zu bringen. Dann riss er die kleine Pistole aus dem Holster an seiner Wade, und im selben Moment flog die Tür des Lieferwagens auf.

Als er die Waffe auf die Angreifer richtete, wirbelte Sarah herum, um nach ihm zu sehen. Ihr wasserüberströmtes Gesicht erstarrte zu einer Maske des Entsetzens, als sie merkte, wie sorgfältig der Überfall geplant war.

Asher wollte Sarah gerade zurufen, sie solle fliehen, doch im selben Moment ertönte das Plopp-plopp schallgedämpfter Schüsse. Eine Kugel traf Asher in die Brust. Es war, als würde er von einem aus dem Nichts auftauchenden Riesen gepackt und nach hinten geschleudert. Die Landung war hart. Arme und Beine von sich gestreckt, knallte er mit dem Kopf auf den Bürgersteig. Die Pistole flog ihm aus der Hand. Seine Augen schlossen sich.

Sarah schrie: »Lassen Sie mich los!«

Ihre Stimme schaffte es kaum mehr, zu seinem schmerzumnebelten Verstand durchzudringen.

»Asher!«, rief sie außer sich. »Was ist mit dir? Asher! Lassen Sie mich zu ihm!«

Es ertönten die dumpfen Geräusche eines Handgemenges.

»Merde!«, fluchte einer der Männer.

»Sie kämpft wie ein Tiger«, bemerkte ein anderer auf Französisch.

Asher versuchte, die Augen zu öffnen, sich auf die Seite zu wälzen, aufzustehen. Kämpfe. Rette Sarah. Es zerriss ihn fast, aber er konnte nichts tun, er war vollkommen hilflos.

»Schafft die Frau ins Auto!«, schrie einer der Männer. »Schnell!«

»Asher!« Ihr sehnsüchtiger Schrei ging ihm durch und durch.

Die Verzweiflung mobilisierte seine letzten Kräfte. Er spürte, er konnte sich noch bewegen. Seine Handflächen stemmten sich gegen das nasse Pflaster.

Bevor er sich hochdrücken konnte, stießen kräftige Hände seine Schultern wieder nach unten. Jemand schrie vor Schmerz auf. Er?

Eine Stimme knurrte in sein Ohr: »Wenn Sie Ihre Frau lebend Wiedersehen wollen, Flores, beschaffen Sie uns die Aufzeichnungen des Carnivore. Sie und Langley haben vier Tage Zeit. Nicht länger. Die Aufzeichnungen des Carnivore. Sagen Sie es.« Dieser Mann sprach Englisch, mit amerikanischem Akzent.

Asher versuchte, die Lippen zu bewegen. Er presste Luft zwischen ihnen hindurch. »Carnivore«, brachte er hervor. »Vier Tage.«

Die Aufzeichnungen des Carnivore? Welche Aufzeichnungen? »Unmöglich!«

Aber die Hände waren weg. Autotüren schlugen, Reifen quietschten.

Außer sich vor Angst schrie er: »Sarah!«

Es kam keine Antwort. Unerbittlich prasselte der Regen auf sein Gesicht, lief in seine Ohren, als er sich aufzurichten versuchte. Um Atem ringend, heftig hustend, fiel er wieder zurück, und ihm wurde eiskalt. Er stellte sich Sarah vor, jedes einzelne Detail ihres Gesichts, hörte ihre melodische Stimme, spürte ihre Lippen über seine Wange streifen. Voller Sehnsucht nach ihr und voller Angst, was sie ihr antun könnten, überkam ihn tiefe Mattigkeit, dann Dunkelheit.


ZWEI

Santa Barbara, Kalifornien

Auf dem Rasen vor dem psychologischen Institut begann Liz mit dem Dehnen. Während sie, auf einem Bein balancierend, zuerst ein Fußgelenk, dann das andere nach hinten zog, ließ sie die Julisonne auf sich einwirken und genoss die milde Meeresluft auf ihrer Haut. Die Temperatur war mit etwas über 20 Grad optimal, und das, obwohl New York und Washington laut Weather Channel gerade von einer alles erstickenden Hitzewelle heimgesucht wurden. Die Entscheidung, sich an der Westküste niederzulassen, war sicher eine ihrer klügsten gewesen.

Hier war ihr Leben ganz anders als in den finsteren Zeiten, als sie herausgefunden hatte, dass ihre Eltern Auftragskiller waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, glücklicher zu sein als jetzt, und das hatte sie Grey Mellencamp zu verdanken, der ihr damals, vor all den Jahren, zu diesem Schritt geraten hatte. Nur schade, dass er so kurz danach gestorben war. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr er ihr geholfen hatte.

Sobald sie mit dem Dehnen fertig war, walkte sie in Richtung des Marine Sciences Institute der Universität los. Sie fühlte sich so leichtfüßig und energiegeladen, als träte sie zu einem Wettbewerb an. Als zweite Sportart betrieb sie noch regelmäßig Karate-do, eins der wenigen Relikte ihrer früheren Geheimdiensttätigkeit. Ihr Weg führte vorbei an den allgegenwärtigen Cabrios, an den von Styroporbechern aus der Mesa Coffee Company überquellenden Abfalleimern und an Studentinnen in augenklappengroßen Bikinis, die ohne Rücksicht auf Melanome auf den Terrassen vor ihren Unterkünften saßen. Nur wenige Palmen zierten das Universitätsgelände. Stattdessen verbreiteten Platanen, Magnolien und exotische Eukalyptusbäume Country-Club-Flair.

Als sie den gedrungenen Bau, in dem das meeresbiologische Labor untergebracht war, vor sich auftauchen sah, begann sie zu laufen. Sie ließ das Gebäude hinter sich zurück und erreichte die kleine sandige Landzunge, die die große Lagune der Universität umgab. Auf dem felsigen Kliff, das vor ihr aufragte, war niemand zu sehen. Gut so. Sie geriet langsam ins Schwitzen, als sie den sandigen Grat zu dem unbefestigten Pfad hinauftrabte, der oben auf dem schmalen Kliff verlief. Der Wind fuhr flüsternd durch ihr Haar. Ihre Beinmuskeln arbeiteten.

In der sauberen, salzigen Luft blickte sie nach rechts, wo wilde Gräser und Sträucher und Büsche dem Boden des Abhangs Halt verliehen, der sanft zu einer blauen Lagune abfiel, die so gut vor den Elementen geschützt war, dass kaum eine Welle ihre Oberfläche kräuselte. Auf der anderen Seite befand sich der Campus, wo einige vereinzelte Studenten, die sich offensichtlich zu den Vorlesungen verspätet hatten, in den Unterrichtsgebäuden verschwanden. Und dann war der Campus plötzlich vollkommen menschenleer, ein perfektes Stillleben aus schlichten modernen Gebäuden und sorgfältig gepflegten Bäumen, wie aus einem Bildband mit preisgekrönten Architekturaufnahmen.

Liz fiel wieder in ihr gewohntes langsames, aber stetes Schritttempo zurück und schaute nach links auf das Meer, dessen türkises Glitzern sich bis zu den dreißig Kilometer entfernten Channel Islands erstreckte. Hier, auf der dem offenen Meer zugewandten Seite, war die Vegetation völlig anders, nicht dicht und aufrecht und zäh wie auf dem Abhang zur Lagune, sondern mickrig und verkrümmt von dem ständigen Kampf, aus Felsspalten zu wachsen, in denen sie den erbarmungslosen Pazifikwinden ausgesetzt war. Tief unter ihr – mindestens fünfzehn Meter – konnte Liz das Rauschen der Brandung hören, aber sehen konnte sie es vom Weg aus nicht.

Das Kliff zog sich mehrere Kilometer am Campus entlang. Jahr für Jahr starben eine Hand voll Menschen, weil sie entweder beim Radfahren, Wandern oder Joggen oder nach einer Party im Suff hinunterfielen. In den Medien wurde dann ausgiebig über die Tragödie berichtet, und eine Weile waren die Leute vorsichtiger. Aber nach und nach ließ das Gefühl für die Gefahr nach. Alte Gewohnheiten schlichen sich wieder ein. So lange, bis wieder jemand ums Leben kam.

Liz versuchte gegen ein plötzliches Unbehagen anzukämpfen. Es gab immer noch Momente, in denen sie das Gefühl hatte, von ihrer Vergangenheit eingeholt zu werden, und dann überkam sie tiefe Verzweiflung. Aber hier draußen, mit der friedlichen Lagune auf der einen Seite und dem zeitlosen Ozean auf der anderen, passierte das selten. Hier erinnerten sie der strahlende Himmel und die warme Sonne und das muntere Kreischen der Möwen immer wieder daran, wie schön das Leben war. Wenn sie diesen hoch gelegenen Pfad zwischen den zwei Wasserflächen entlanglief, fühlte sie sich normalerweise immer unbesiegbar.

Aber nicht an diesem Tag. Sie war unruhig, wachsam. Das verstand sie nicht. Vor ihr war niemand zu sehen, aber hinter sich konnte sie Leute hören. Wegen des unebenen Untergrunds blickte sie sich vorsichtig um. Da war ein anderer Jogger, groß und muskulös, in Joggingkleidung, mit Sonnenbrille und einer Baseballmütze. In keiner Weise auffällig. Hinter ihm kam, tief über den Lenker gebeugt, ein Radfahrer auf sie zugefahren.

Sie lauschte dem Rhythmus ihrer Schritte, fühlte ihren ruhigen Herzschlag, testete alle ihre Sinne. Gleichzeitig schärfte sie sich ein, Ruhe zu bewahren.

Es dauerte nicht lange, und der Radfahrer zischte auf der Lagunenseite an ihr vorbei. Erleichtert verlangsamte sie das Tempo, um nicht den von den Reifen aufgewirbelten Staub einzuatmen. Wenig später verriet ihr ein Luftzug von hinten, dass sie auch der Jogger gleich überholen würde. Um ihm Platz zu machen, zog sie nach links. Aber er zog nicht nach rechts.

Stattdessen blieb er direkt hinter ihr. Ihr jagte ein kalter Schauder den Rücken hinauf, begleitet von Ärger. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein! Und im selben Augenblick wusste sie es auch schon. Im Hinterkopf, aus einer Zeit, die zu vergessen sie sich sehr bemüht hatte, begriff sie, dass sie schon die ganze Zeit sehr genau auf ihn geachtet hatte, weil er ihr gefolgt war. Er überholte sie nicht, weil er etwas anderes wollte.

Um ihm zu entkommen, rannte sie mit aller Kraft los. Ihre Füße waren leicht, ihr Antritt explosiv. Ihre Muskeln sangen. Die Vegetation huschte an ihr vorbei, doch seine stampfenden Schritte sagten ihr, dass auch er schnell war. Sie wagte nicht, nach hinten zu sehen. Sie hätte stürzen, das Kliff hinunterfallen können.

Sie sprang von dem ausgetretenen Pfad, riskierte, auf wilden Grasbüscheln und losen Felsbrocken zu stolpern, steuerte auf den Abhang zu, der zur Lagune hinabführte. Doch mit einer Plötzlichkeit, die ihr panische Angst durch die Adern jagte, spürte sie den keuchenden Atem des Mannes in ihrem Nacken. Verzweifelt versuchte sie, das Tempo noch einmal zu erhöhen, aber sie hatte nichts mehr zuzulegen. Schneller ging es einfach nicht mehr. Sie würde kämpfen müssen.

Gerade als sie sich umdrehen wollte, klatschte er seine Arme um ihre Taille, hebelte sie von den Beinen und schwang sie auf die dem Meer zugewandte Seite herum.

Der Himmel über ihr kippte weg. Keuchend stieß sie mit dem rechten Ellbogen nach hinten. Er stöhnte vor Schmerzen. Sie hatte seine Brustmuskulatur, kräftig und elastisch, getroffen, allerdings nicht fest genug, um ihm wirklich etwas anhaben zu können. Er war größer und wesentlich stärker. Sie wand sich von einer Seite auf die andere und erhaschte aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Kräftiges Kinn, eingefallene Wangenknochen, breite, kurze Nase. Ray-Ban-Sonnenbrille. Seine Lippen waren ein dünner, ausdrucksloser Strich.

Sie rammte ihm voller Panik den anderen Ellbogen gegen die Schulter und schlug mit der Faust hinter sich nach seiner Kehle. Zu wenig, zu spät. Wie ein großes, gelangweiltes Kind schleuderte er sie einfach von sich und wich wankend zurück.

Endgültig aus dem Gleichgewicht geraten, flog sie hilflos durch die Luft. Sie riss den Mund auf, ruderte mit den Armen, und aus ihrem Innern brach sich ein wilder Schrei Bahn. Sie erkannte den Laut nicht, und dann war er plötzlich weg, übertönt vom Rauschen der Brandung tief unter ihr.

Sie fiel auf die Abbruchkante des Kliffs. Da sie nirgendwo Halt fand, stürzte sie mit den Füßen voran in ein beängstigendes, bodenloses Nichts. Verzweifelt um sich schlagend, versuchte sie sich an Grasbüscheln festzuhalten, die sich jedoch sofort mitsamt den Wurzeln aus dem steilen Abhang lösten. Aber wenigstens bremsten sie ihren unaufhaltsamen Sturz, sodass sie nicht in freiem Fall in die Tiefe stürzte. Noch nicht.

In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, und Panik drohte sie zu lahmen, aber während ihre Füße nach einem Widerstand tasteten, um ihren Fall zu bremsen, klammerte sie sich an Vorsprüngen und Sträuchern fest. Nichts, was sie zu fassen bekam, hielt lange, und spitze hervorstehende Felsen rissen ihr T-Shirt und ihre Shorts auf, während sie weiter in die Tiefe rutschte. Hände, Arme, Brustkorb, Bauch und Beine überzogen hunderte von Schnitten, Aufschürfungen und Stichwunden. Je mehr sie schwitzte, umso mehr schmerzten und brannten sie und lenkten sie ab.

Fast hätte sie es verfehlt: ein mickriges Bäumchen, das aus einem Felsspalt wuchs. Auf Füßen, Beinen und Bauch das Kliff hinunterrutschend, bekam sie es mit beiden Händen zu fassen. Wie durch ein Wunder hielt es ihrem Gewicht stand. Sie blieb baumelnd daran hängen und suchte an den Felsen Halt. Unter ihren Füßen war nichts. Der Wind strich eisig über ihre feuchte Haut.

Die Zeit stand still. Ihr ganzer Körper schmerzte, sie war mutlos und erschöpft und sich sehr deutlich bewusst, dass ein Fehltritt oder ein längerer glatter Abschnitt der Steilwand ohne Halt bietende Vorsprünge oder eine Sekunde der Unachtsamkeit den Tod bedeuten konnten.

Während sie noch gegen die Angst ankämpfte und die Kraft zum Weitermachen aufzubringen versuchte, verschaffte sich in ihrem Kopf eine Stimme Gehör: Du schaffst es. Sie wiederholte die Wörter, und dann wurde Liz plötzlich klar: Ja, es gab ein Problem, gegen das sie etwas unternehmen konnte – sie selbst. Sie musste sich zusammenreißen.

Ihre überreizten Nerven beruhigten sich. Mit zunehmender Konzentration vergaß sie ihre Schmerzen und Verletzungen. Sie reckte den Kopf, um nach oben zu blicken, aber sie konnte den Rand des Kliffs nicht sehen. Zurück nach oben konnte sie jedenfalls nicht klettern.

Der Baum ächzte ominös, als seine Wurzeln sich zu lösen begannen.

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und blickte nach unten. Die Wand fiel senkrecht ab, noch etwa zehn Meter, und unten am Strand war niemand, der ihr zu Hilfe hätte kommen können. Die Brandung war stark, aber wenigstens war direkt unter ihr Sand, keine Steine.

Auf der Suche nach einem Halt für ihre Füße entdeckte sie etwa drei Meter unter ihr einen kleinen Vorsprung. Vorsichtig hangelte sie sich am Stamm des Bäumchens, das sich unter ihrem Gewicht immer stärker bog, nach unten.

Endlich berührte ihre Schuhspitze den schmalen Vorsprung, und fast im selben Moment lösten sich die Wurzeln des Bäumchens in einem Hagel aus Sand und Gesteinsbrocken aus der Felswand.

Als sie den in die Tiefe fallenden Baum losließ, geriet sie ins Wanken, fing sich aber wieder und drückte sich mit dem ganzen Körper gegen die Wand. Plötzlich hatte sie wieder überall heftige Schmerzen. Um sie unter Kontrolle zu bekommen, atmete sie tief durch.

Etwas weiter unten befand sich ein anderer schmaler Vorsprung. Vorsichtig kletterte sie von Felsnase zu Strauch zu Grasbüschel nach unten. Sie kam nur stückweise voran. Als sie den Vorsprung erreichte, sammelte sie sich und entdeckte eine dritte Stelle, die ihren Füßen Halt bot. Wenn man sich kleine Ziele setzte, wurde sogar das Unmögliche möglich.

Als sie auch diesen Vorsprung erreicht hatte, blickte sie wieder nach unten. Noch etwa fünf Meter. Eine riesige Welle, die sich auf dem Sand unter ihr brach, spritzte so hoch, dass sie sie fast erreichte. Ein gutes Zeichen. Eigentlich müsste sie jetzt springen können. Sie berechnete die Höhe, beugte die Knie, spannte sich am ganzen Körper an und machte einen Schritt ins Leere.

Mit klopfendem Herzen fiel sie durch die Gischt senkrecht nach unten und landete federnd in nassem Sand. Seevögel flogen erschrocken auf. Ihr durchdringendes Kreischen stieg zum Himmel und wurde immer schwächer. Die Finger im Sand, blieb Liz reglos hocken und sammelte sich schwer atmend.

Als schließlich leuchtend weiße Gischt fast ihre Füße umspülte, fuhr sie sich mit dem Arm über das glühende Gesicht und zwang sich nachzudenken. Es entbehrte jeder Logik, jeder Wahrscheinlichkeit, dass sie das zufällige Opfer eines Irren geworden war. Nein, dieser Kerl war ihr gefolgt. Er hatte sie bewusst zu töten versucht – was ihm um ein Haar gelungen wäre. Aber warum hier? Warum jetzt?

Schaudernd spürte sie noch einmal seinen eisernen Zugriff um ihre Taille, ihre Machtlosigkeit angesichts seiner sorgfältig geplanten Attacke. Schließlich stand sie auf, wischte sich den Sand von den Händen und begann zurückzugehen. Schon nach kurzer Zeit überkam sie eine seltsame Unruhe. Und dann durchzuckte es sie plötzlich wie ein Blitz. Außer sich vor Wut rannte sie los. Hatte die Vergangenheit sie nun doch eingeholt?


DREI

Als Liz im psychologischen Institut den Gang hinuntereilte, kam ihr eine Studentin entgegen, die mit abwesendem Blick ein paar Bücher an ihre Brust gedrückt hielt. Dann sah sie Liz.

Sie riss bestürzt die Augen auf. »Wie sehen Sie denn aus, Professor Sansborough?«

»Ich bin beim Joggen hingefallen«, antwortete Liz leichthin. »Nicht weiter tragisch.«

Liz ging weiter. Studenten, Bücher, wissenschaftliche Forschungsarbeit. Das war ihr Leben. Eine wundervolle, anregende Welt des Geistes, die sie zu schätzen gelernt hatte. Sie forschte und lehrte über Gewalt. Sie lebte sie nicht mehr. Das war vorbei. Inzwischen war sie ein anderer Mensch.

Sie schloss die Tür ihres Büros auf und legte sich zurecht, was sie sagen würde, wenn sie im Büro des Sheriffs anrief. Doch als sie auf das Telefon zuging, hatte sie das beängstigende Gefühl, dass auch hier irgendetwas nicht stimmte. Sie blieb hinter ihrem Schreibtisch stehen. Ihr Büro war ein ständig sich veränderndes Mosaik aus Büchern, Papieren, Zeitungen, Videobändern, Fotos – Korrespondenz und allen möglichen Forschungsunterlagen. Für andere, darunter auch Kirk, das reinste Chaos. Als sie sich prüfend in ihrem Büro umsah, stellte sie überrascht fest, dass sie eine Szenerie immer noch genau rekonstruieren konnte.

Alles befand sich an seinem Platz. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Sie griff bereits laut schimpfend nach dem Telefon, hielt dann aber inne.

Das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Sie drückte den Abspielknopf. »Um zehn Uhr dreißig wurde folgende Nachricht für Sie hinterlassen«, ertönte die Ansage.

Sie war von Shey Babcock, ihrem Produzenten, mit seiner unverkennbaren Hollywood-Mischung aus Insidertuscheln und Süßholzraspeln. »Hallo, Liz, wie geht’s? Ich habe schlechte Nachrichten für dich. Wie es aussieht, sind wir vorerst aus dem Geschäft. Compass Broadcasting hat Geheimnisse des Kalten Krieges auf unbestimmte Zeit verschoben. Wirklich schade, Mädchen.«

»Nein!« Liz plumpste in ihren Sessel.

In einem Anfall von schlechtem Gewissen fuhr Babcock fort: »Ich habe ständig angerufen, konnte aber von keinem dieser Saftsäcke eine klare Antwort kriegen. Was mich angeht, kann ich diese Entscheidung einfach nicht verstehen. Aber verlass dich drauf, ich bleibe dran. Keine der Sendungen, die ich sonst noch produziere, liegt mir so am Herzen wie diese. Ich stehe voll hinter deiner Serie, will sie unbedingt machen. Der Kalte Krieg ist wichtig. Diese ganzen Ignoranten in unserem Land sollen ruhig wissen, dass er noch keineswegs vorbei ist. Ruf kurz an, wenn dir deine studentischen Verehrer eine Verschnaufpause gönnen. Damit wir uns mal unterhalten. Bis dann.« Der Anrufbeantworter schaltete sich aus.

Einen Augenblick lang stand sie nur vollkommen reglos da. Hätte nicht gerade jemand versucht, sie zu ermorden, hätte sie gebebt vor Entrüstung.

Sie spielte die Nachricht ein zweites Mal ab. Ihr war unbegreiflich, weshalb sie die Serie ausgerechnet jetzt, in letzter Minute, aus dem Programm nahmen. Der Sender hatte ein Vermögen für die Rechte ausgegeben, unter anderem auch für ihre alten Sendungen im Kabelfernsehen, und der Werbeaufwand war auch nicht gerade gering gewesen. Es hätte gar nicht besser laufen können – die Serie war bereits Gesprächsthema Nummer eins. Liz war nicht nur für den TV Guide-Artikel interviewt worden, sondern auch für Berichte in People, Entertainment Weekly und – wer hätte das gedacht? – GQ. Außerdem hatte der Sender die Serie am Sonntagabend auf den attraktiven Sendeplatz hinter den ungeheuer beliebten 60 Minutes gelegt. Auch wenn die beiden Sendungen auf verschiedenen Kanälen liefen, bedeutete dieser Sendeplatz einen zusätzlichen Schub für die Sendung. Alle diese Maßnahmen zielten darauf ab, den Kultstatus der Serie weiter auszubauen und sie zu einem absoluten Quotenrenner zu machen. Für Liz war dabei der entscheidende Punkt, dass sie Millionen Zuschauer erreichen würde.

»Um Himmels willen, Liz!« Kirk stand mit kreidebleichem Gesicht in der Tür. Wie üblich war er hereingekommen, ohne zu klopfen. »Was ist denn mit dir passiert? Bist du verletzt? Was rede ich denn, natürlich bist du das. Sieh dich doch mal an!« Er kam auf sie zu.

Sie blickte an sich hinab. Das T-Shirt hing ihr in Fetzen vom Leib, ihre schmutzstarrenden Arme und Beine waren von Kratzern übersät. Auf ihrem Bauch prangte ein blauer Fleck. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Gesicht aussah, aber sie nahm an, es bot keinen erfreulichen Anblick.

»Alles nur halb so wild«, sagte sie. »Ich wasche mich gleich. Aber erst muss ich im Sheriff’s Department anrufen. Ein durchgeknallter Jogger hat mich das Kliff runtergeworfen.«

»Was soll das heißen? Ein Jogger hat dich das Kliff runtergestoßen? Welcher Jogger?«

»Wenn ich das nur wüsste.« Sie griff nach dem Telefon.

Stirnrunzelnd traf Kirk eine Entscheidung. »Der Sheriff kann warten. Erst musst du zum Arzt.«

»Nein, mir fehlt wirklich nichts. Ich habe mir nichts gebrochen.« Sie begann zu wählen.

Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung nahm ihr Kirk den Hörer aus der Hand.

Sein Gesicht rötete sich, sodass seine Sommersprossen in der Glut seiner Wut untergingen. Vielleicht war es auch Angst. »Arzt habe ich gesagt. Du könntest wesentlich schwerer verletzt sein, als dir bewusst ist. Warum musst du nur immer so stur sein, Liz? Ich fahre dich hin. Und wenn wir da sind, rufe ich den Sheriff an.«

 

Nachdem sie der Arzt untersucht, ihre Wunden gesäubert und sie ansonsten für gesund erklärt hatte, folgte Liz Deputy Sheriff Harry Craine nach draußen auf eine Bank in dem kleinen Park gegenüber der Arztpraxis in Montecito. Kirk verschwand in den Tecolote Book Shop, um den neuen Covert-One-Thriller abzuholen, den er bestellt hatte.

Liz schilderte den Hergang des Überfalls.

»Wie alt war der Mann?«, wollte Deputy Craine wissen. »Wie sah er aus?« Craine war ein großer Mann mit tiefer Stimme und alten Augen. Liz schätzte ihn auf Mitte vierzig, aber er wirkte wie jemand, der ein Leben lang schlechte Menschen und noch schlechtere Taten gesehen hatte.

»Es war ein Weißer, mit einer Hakennase, kräftigem Kinn und ausgeprägten Backenknochen«, sagte sie. »Seine Haut war straff, nicht schlaff. Dem und seinem generellen Muskeltonus nach zu schließen, war er Anfang, Mitte dreißig. Sein Haar war braun, unscheinbare Farbe, eher kurz. Drei, vier Zentimeter vielleicht. Er hatte eine Langstrecklerfigur – kräftige Beine, der Oberkörper eher schmal. Er war größer als ich. Eins fünfundachtzig würde ich sagen. Er trug eine Ray-Ban-Sonnenbrille, eine Baseballmütze, hellblaue Shorts und ein T-Shirt in der gleichen Farbe. Normale Joggingschuhe, weiß mit dunkelblauen Streifen. Nike. Auf keiner seiner Sachen waren irgendwelche besonderen Logos oder Aufschriften. Seine Kleidung war eindeutig darauf ausgerichtet, seine Identifizierung zu erschweren.«

Der Deputy sah von seinen Notizen auf und betrachtete sie forschend. »Ihnen entgeht aber kaum etwas«, sagte er mild.

»Danke. Ich habe versucht, mir alles einzuprägen, damit ich möglichst genaue Angaben machen könnte.«

»Die meisten Leute hätten sich nicht einmal an zehn Prozent von dem erinnern können, was Sie mir gerade gesagt haben, und auch dann noch wäre ich mir nicht sicher, wie weit ich mich darauf verlassen kann. Die meisten Menschen sind schlechte Beobachter.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich würde Ihnen gern mehr Informationen geben. Aber es ging alles so schnell.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Der gleiche milde Ton, aber die Augen waren misstrauisch. »Interessant finde ich Ihre Bemerkung, seine Kleidung sei bewusst darauf ausgerichtet gewesen, seine Identifizierung zu erschweren.«

Sie hatte mehr über sich verraten, als sie beabsichtigt hatte. »Nur so eine Folgerung, die ich gezogen habe. Das ist eins der Dinge, die ich beruflich mache – Folgerungen ziehen. Ich unterrichte am College.«

Er nickte. »Das haben Sie bereits gesagt. Sie haben auch eine Fernsehserie gemacht. Ich habe sie zwar nie gesehen, aber gehört habe ich davon. Was haben Sie sonst gemacht? Sie haben nicht immer am College unterrichtet. Sie wurden geboren. Sie sind irgendwo aufgewachsen. Gibt es etwas in Ihrer Vergangenheit, was Sie eingeholt haben könnte?«

»Nein, Deputy Craine. Die einzigen Leute, die vielleicht einen Groll gegen mich hegen, sind ein paar Studenten, die bessere Noten haben wollen, oder die Fernsehredakteure, die irgendwelche Änderungen in meiner Serie durchsetzen möchten.«

Er nickte und klappte sein Notizbuch zu. »Freut mich, dass Sie sich nicht ernster verletzt haben. Sowieso ein Wunder, dass Sie diesen Sturz überhaupt überlebt haben.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Da war ein Baum, an dem ich mich festhalten konnte.« Und etwas lahm fügte sie hinzu: »Es war pures Glück.«

»Mhm-hmm.« Er sah auf seine Uhr. »Wo kann ich Sie heute später noch erreichen?«

»In meinem Büro. Die Nummer steht auf der Karte, die ich Ihnen gegeben habe. Am Abend werde ich auf der Party in Dekan Quentins Haus im Mission Canyon sein. Meine Handynummer haben Sie ja. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie anrufen, sobald es etwas Neues gibt. Egal was.«

Er nickte kurz und ging zu seinem Auto. »Sie hören von mir.«

 

Bis ein Uhr war Liz in ihrem Büro im zweiten Stock des psychologischen Instituts zurück. Die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, stand sie am Fenster und sah nach draußen. Schimmerndes Sonnenlicht reflektierte von den niedrigen Bauten und den grünen Bäumen und Palmen des fruchtbaren Goleta Valley. Über die lavendelfarbenen Ausläufer der Santa Ynez Mountains wanderte ihr Blick zu den zerklüfteten, wolkenverhangenen Gipfeln hinauf. Der Anblick des atemberaubenden Panoramas erfüllte sie mit Wehmut. Normalerweise versetzte sie diese herrliche Aussicht in einen Zustand innerer Ruhe, begleitet von dem Gefühl, dass sich alles zum Besten für sie gewendet hatte. Doch als sie jetzt auf den Rückruf ihres Produzenten wartete, war alles, was sie spürte, bange Ungewissheit.

Sie trat zurück und wollte gerade an ihren Schreibtisch zurückkehren, als sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sah. Sie hatte ein seltsames Déjà-vu-Erlebnis, als sie in das Panorama, das ihr so viel bedeutete, ihr Gesicht eingeblendet sah. Es vermittelte ihr das Gefühl, nicht dazuzugehören, wieder die Außenseiterin zu sein und immer von draußen nach drinnen schauen zu müssen. Einerseits war sie wegen des Überfalls tief beunruhigt, andererseits ärgerte es sie, dass sie sich nicht so mühelos zur Wehr hatte setzen können, wie ihr das früher möglich gewesen wäre.

Und nicht zuletzt stellte er ihre neu gewonnene Einstellung zur Gewalt in Frage, zu der sie in den letzten Jahren im Zuge ihrer Forschungstätigkeit gelangt war. Das alles kam in ihrem besorgten Blick zum Ausdruck. Sie betrachtete ihre markanten Gesichtszüge – die hohen Wangenknochen, die weiten Nasenflügel und den schwarzen Leberfleck über ihrem rechten Mundwinkel. Ihre braunen Augen waren wach, aufmerksam und wütend.

Dann fiel ihr Blick auf ihr Haar. Seine Farbe hatte ihr immer gefallen – ein dunkles Kastanienbraun mit roten Schlaglichtern. Am Morgen war es, gebürstet und glänzend, in Wellen auf ihre Schultern gefallen. Jetzt befand es sich in wilder Unordnung. Sie war zwar wieder in die Bluse und die Hose geschlüpft, die sie am Morgen bei der Vorlesung getragen hatte, aber sie hatte vergessen, ihr Haar zu bürsten. Wenigstens war ihr Gesicht sauber; sie hatte es in der Arztpraxis gewaschen. Selbst in der undeutlichen Spiegelung konnte sie ihre Strandbräune, die dunklen Augen und die Stupsnase erkennen, die einmal unvorteilhaft mit einer Sprungschanze verglichen worden war. Sie hatte einen breiten Mund, und sie rang ihm ein Lächeln ab. Aber ihr war nicht nach lächeln.

Das Telefon klingelte. Sie riss den Hörer von der Gabel und sank in ihren Schreibtischsessel.

Es war Shay Babcock, und er ließ ihr keine Zeit, ihm Fragen zu stellen. Er wiederholte die Nachricht, die er ihr wenige Stunden zuvor hinterlassen hatte, und fügte hinzu: »Seitdem hänge ich ständig am Telefon und versuche diese Betonköpfe umzustimmen. Ich weiß, es ist für uns beide ein schwerer Schlag, Mädchen. Auch ich hatte gehofft, mit der Serie einen Volltreffer zu landen.«

»Wie ist es eigentlich genau dazu gekommen?«

Darauf trat erst einmal kurzes Schweigen ein, und sie spürte seinen Ärger. Ihr Verhältnis war nie ganz einfach gewesen. Er ließ sich nur sehr ungern Fragen stellen, während sie hartnäckig weiter wissen wollte, warum und wie und wann. Er war so stark an der Serie über den Kalten Krieg interessiert gewesen, dass er sich mit ihr abgefunden hatte, und sie hatte die breite Masse erreichen wollen, was hieß, dass sie einen alten Hasen wie ihn brauchte. Dabei war eine produktive Partnerschaft entstanden, die allerdings bis jetzt nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden war.

Schließlich sagte er: »Das Übliche. Fernsehbosse sind ja nicht gerade für ihren Wagemut bekannt. Andererseits sind ihre Posten natürlich auch etwa so stabil wie Nebel über dem Fluss. Ich habe es von Bruce Fontana erfahren, dem Unterhaltungschef des Senders. Die Entscheidung fiel gestern Abend. Natürlich hat er nur einen Assistenten anrufen lassen, aber erst heute Morgen. Ich bin sofort in Bruces Büro rübergefahren, worauf er mich einfach ein paar Stunden schmoren ließ. Als ich nicht abzog, ließ er mich schließlich vor. Er aß dabei zu Mittag und telefonierte die ganze Zeit. Das übrige Erniedrigungsszenarium. Wenn sie es nicht für nötig befinden, lang genug mit dem Telefonieren Schluss zu machen, um einem zu sagen, man soll sich verziehen, weiß man, dass das Grab bereits geschaufelt, der Sarg hinuntergelassen und man selbst die Leiche ist. Danach bin ich zurück in mein Büro und hab ein bisschen rumtelefoniert – einfach um rauszukriegen, was in seinem Kopf vor sich geht. Hat aber, wie nicht anders zu erwarten, zu nichts geführt.«

»Wir gehen mit der Serie einfach woanders hin. Zu einem anderen Sender.«

»Schön wär’s. Wir sind vertraglich an Compass gebunden. Klar, du könntest versuchen, aus deinem Vertrag auszusteigen, aber dann hättest du auch die Kosten zu tragen. Und das kann ich mir nicht leisten. Allein die ganzen Anwaltskosten. Wenn ich nur daran denke, stehe ich kurz vor einem Herzinfarkt.«

»Mit wem hast du alles gesprochen?«

Er ratterte eine ganze Reihe von Namen herunter, die sie sich alle notierte. »Ich sage dir, Liz.« Er klang ausgelaugt, erschöpft. »Nach denen gibt es niemanden mehr, an den man sich noch wenden könnte.«

»Es gibt immer noch jemanden. Den Präsidenten der Gesellschaft zum Beispiel.«

»Hab ich auch schon versucht.« Er wiederholte den Namen. »Ich sag’s dir doch, Mädchen. Lass es.«

»Das kann ich nicht.«

»Wie du meinst. Falls es dir gelingt, sie umzustimmen, gib mir Bescheid. Aber bis dahin muss ich mich um meine anderen Projekte kümmern. Ich möchte nicht, dass sie unter dieser Geschichte leiden. Verstehst du?«

Sie verzog das Gesicht. Sie wollte nicht verständnisvoll sein. Trotzdem hörte sie die Angst aus seiner Stimme heraus. Er machte sich wirklich Sorgen, seine anderen Vorhaben könnten darunter zu leiden haben, wenn er sich zu sehr für ihre Serie einsetzte. In der gnadenlosen Welt des amerikanischen Fernsehens war kein Platz für Unruhestifter.

Sie legte Zuversicht in ihre Stimme: »Halt dir noch ein paar Kapazitäten frei, Shay. Ich werde dich brauchen, wenn ich das umdrehe.«

»Richtig. Nie den Mut verlieren. Viel Glück. Ciao, Mädchen.« Und die Verbindung wurde unterbrochen.

 

Liz hängte sich ans Telefon und suchte nach jemandem, der die idiotische Entscheidung rückgängig machen könnte. Ihr Adressbuch war voll von Namen und Telefonnummern aus der Zeit, als die Serie beim Sender noch hoch im Kurs stand, und sie rief jede an.

»Liz! Schön, wieder mal von Ihnen zu hören«, meldete sich der Chef der Entwicklungsabteilung. »Nein, davon habe ich nichts gehört. Sie haben sie tatsächlich abgesetzt? Warum?«

Der Leiter der PR-Abteilung stöhnte: »Wir erfahren so was immer als Letzte.«

Niemand konnte ihr helfen. Niemand wusste etwas. Sie hatte damit gerechnet, auf eine Wand aus Schweigen zu stoßen, aber sie hatte auch damit gerechnet, sie irgendwie umgehen zu können. Verärgert startete sie eine Internet-Suche zum Thema Compass Broadcasting und erfuhr, dass es zu InterDirections gehörte, dem Medienkonzern von Nicholas Inglethorpe.

Das war interessant. Sie fragte sich, ob der bekannte Wirtschaftsboss wusste, dass Idioten für ihn arbeiteten. Jedenfalls würde sie ihn darauf aufmerksam machen.

Sie bekam die Telefonnummer der InterDirections-Zentrale in Los Angeles heraus und rief dort an. Nachdem sie genügend Leuten auf die Nerven gegangen war, kam sie schließlich zu Inglethorpes Sekretärin durch. Wieder stieß sie auf die gewohnte unüberwindliche Mauer, auch wenn sie diesmal höflich formuliert wurde: »Bedaure, Dr. Sansborough, aber Mr. Inglethorpe hält sich zur Zeit in Europa auf und wird nicht vor nächster Woche zurückerwartet. Aber ich werde ihm natürlich gern etwas bestellen.«

Liz hinterließ eine Nachricht und lehnte sich wieder in ihren Sessel zurück, wobei sie sich diesmal streckte und mit dem Kopf rollte, um den Ärger abzubauen, der sich in ihr aufgestaut hatte und sie ablenkte. Um ihre Kampagne zur Umerziehung Inglethorpes zu planen, brauchte sie ihre uneingeschränkte geistige Kapazität. Noch während sie das dachte, fiel ihr Blick auf den Aktenschrank. Die Schlösser zweier Schubfächer wiesen Kratzspuren auf, die vorher nicht da gewesen waren.

Sie sprang auf. Mit zwei raschen Schritten hatte sie den Aktenschrank erreicht und kniete davor nieder, um die Kratzer zu untersuchen. Jemand hatte die Schubfächer aufgebrochen. Sie versuchte das unterste. Es war nicht abgeschlossen, obwohl es das hätte sein sollen. Sie zog es heraus. Es enthielt ihren Aktenkoffer. Sie durchsuchte ihn. Nichts fehlte. Sie öffnete das zweite Schubfach, das ebenfalls nicht abgeschlossen war, und ließ den Blick über die Aktenreiter gleiten. Niedergeschlagen überflog sie die Aufschriften noch einmal. Die Unterlagen für die Sendung über Auftragskiller des Kalten Krieges fehlten.

Sie war sich ganz sicher, dass sie die Ordner weggeräumt und das Schubfach abgeschlossen hatte, bevor sie joggen gegangen war. Sie stürzte an die Tür des Büros und riss sie auf. Auch das Türschloss war verkratzt. Zumindest erklärte das, weshalb sie beim Betreten des Büros den Eindruck gehabt hatte, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Sie musste die Kratzspuren bemerkt haben, ohne sich dessen bewusst zu werden.

Jetzt hatte sie Gewissheit. Es hatte nicht nur jemand versucht, sie umzubringen. Gleichzeitig war jemand in ihr Büro eingebrochen und hatte einen Teil ihrer Unterlagen gestohlen.

Sie schloss die Tür wieder und marschierte zum Telefon zurück. Mit etwas Glück würde sie Harry Craine im Sheriff’s Department erreichen. Sie hatte seinen ruhigen, erfahrenen Blick und seine tiefe Stimme noch gut in Erinnerung. Vielleicht hatte er etwas über den Überfall in Erfahrung gebracht. Sie rief an, fragte nach ihm und hörte erleichtert, dass er in der Station war.

»Was kann ich für Sie tun … Professor Sansborough, richtig?« Diese Stimme hörte sich völlig anders an. Sie klang nicht tief und rau oder müde. Sie klang nach jemandem, der jung war, voller Energie und Enthusiasmus.

Sie fragte: »Spreche ich mit Deputy Harry Craine?« Als er das bejahte, sagte sie: »Ich bin heute Vormittag überfallen worden und habe bei einem Deputy Anzeige erstattet. Ich dachte, das wären Sie gewesen. Jedenfalls hat der Betreffende in der Praxis meines Arztes in Montecito auf mich gewartet, um meine Aussage zu Protokoll zu nehmen.«

»Verstehe. Ich war allerdings mindestens eine Woche nicht mehr in Montecito. Da hat Ihnen vielleicht jemand einen falschen Namen genannt. Kommt ab und zu vor. Wahrscheinlich haben Sie auch keine Visitenkarte von ihm?«

»Nein.« So etwas Blödes. Sie hatte vergessen, ihn nach einer zu fragen. Ein weiterer Fehler. Sie schilderte den Tathergang. »Aller Wahrscheinlichkeit nach waren mindestens zwei Personen an der Sache beteiligt«, erklärte sie. »Der Mann, der mich vom Kliff gestoßen hat, und eine zweite Person, die, während der Überfall auf mich verübt wurde, in mein Büro einbrach und einen Teil meiner Unterlagen entwendete.«

»Ich sehe gleich mal in unserer Datenbank nach«, sagte er sofort. »Derart schwerwiegende Vorfälle werden dort sofort eingegeben. Keine Sorge, ich werde das gleich klären.«

»Geht aus Ihrer Datenbank auch hervor, wer meine Aussage zu Protokoll genommen hat?«

»Natürlich. Und wer die Ermittlungen leitet, falls es sich dabei nicht um dieselbe Person handelt.«

Während sie wartete, dachte sie über den Überfall und den Einbruch nach. Zwischen den beiden Vorfällen musste ein Zusammenhang bestehen; das zeitliche Zusammentreffen war zu auffällig. Aber worin bestand diese Verbindung?

»Professor Sansborough?«

»Ja?«

Harry Craines Stimme klang verändert. Sie war plötzlich angespannt, misstrauisch. »Ich habe in der Universität angerufen, und man hat mir bestätigt, dass sie dort Professorin sind. Dann habe ich die Nummer überprüft, von der Sie anrufen, und es ist der Anschluss Ihres Büros. Daher nehme ich mal an, Sie sind die Person, als die Sie sich ausgeben. Also, wann, sagten Sie, hat jemand Sie vom Kliff gestoßen?«

»Heute Morgen gegen halb elf. Das müsste ich bei meinem ersten Anruf gesagt haben, als ich den Überfall meldete.« Was ging hier vor sich?

»Richtig. Wann haben Sie diesen Anruf gemacht?«

»Das war nicht ich, sondern ein Kollege, Professor Kirk Tedesco. Er rief an, während ich beim Arzt war. Das müsste gegen halb zwölf gewesen sein, vielleicht auch schon Viertel vor. Danach kam Ihr Kollege in die Praxis.«

»Sehr interessant. Vor allem, weil uns nichts vorliegt, dass ein solcher Anruf eingegangen ist. Da frage ich mich natürlich schon … Ist das irgendein Psycho-Experiment, das Sie für Ihre Sendung mit uns machen, oder etwas in der Art? Ist es so etwas?«

Liz fiel aus allen Wolken. »Sie haben nichts über Kirks Anruf? Professor Kirk Tedesco, meine ich?«

»Kein Anruf. Nichts Schriftliches über einen Überfall auf Sie. Nichts – weder heute noch sonst irgendwann. Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass Sie mir reinen Wein einschenken, Frau Professor. Worum geht es Ihnen hier wirklich?«

Das verschlug ihr erst einmal die Sprache. »Das ist doch vollkommen absurd. Offensichtlich hat in der Station jemand Professor Tedescos Anzeige verschlampt oder ignoriert. Nur damit wir uns da klar sind: Ich wurde überfallen. Wenn Sie sich meinen Lebenslauf ansehen, werden Sie mir vielleicht auch zutrauen, dass ich einen Angriff von einem Unfall unterscheiden kann und dass ich nicht irgendeine hysterische Intellektuelle bin! Reden Sie mit Professor Tedesco oder meinem Arzt, Wendell D. Klossner.«

»Hat einer der beiden Sie vom Kliff fallen sehen?«, fragte Craine.

»Gesehen hat es niemand – außer dem Mann, der mich hinuntergestoßen hat.«

»Alles, was Sie also wissen, ist, dass Sie sich verletzt haben.«

»Richtig.« Sie wurde lauter. »Warum sollte ich Ihnen da was vormachen?«

»Keine Ahnung, Professor Sansborough. Warum sollte sonst jemand so etwas tun?« Seine gepresste Stimme verriet ihr, dass er seinen Ärger nur noch mit Mühe im Zaum halten konnte. »Wir kriegen ständig solche komischen Anrufe, und nicht nur von Verrückten und Ausgeflippten. Oft rufen auch ganz normale Bürger an. Möglicherweise wollen sie sich ein Alibi verschaffen, weil ein Ehepartner Verdacht zu schöpfen beginnt. Oder sie spekulieren darauf, von einer Versicherung Geld zu kassieren. Damit sage ich nicht, dass das auf Sie zutrifft. Aber selbst wenn Professor Tedesco und Dr. Klossner Ihre Verletzungen bestätigen, heißt das noch keineswegs, dass jemand Sie umzubringen versucht hat.« Er seufzte. »Ich werde das nachprüfen. Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«

Ihr Ton war beißend. »Bei diesem Engagement, Detective, bezweifle ich, dass Sie auch nur annähernd alles versuchen werden.«

Nach kurzem Schweigen sagte Craine: »Mal angenommen, der Anruf wegen dieses Überfalls auf Sie ging bei uns ein, und angenommen, jemand hat die Anzeige verschlampt oder ignoriert. Woher soll dieser falsche Deputy Harry Craine gekommen sein? Woher wusste er von Professor Tedescos Anruf oder von dem Überfall oder wo er Sie finden würde?«

Liz’ Hand schloss sich fester um das Telefon. Ja, woher hatte er das gewusst? Sie spürte, wie ihr am ganzen Körper kalt wurde, als sich in ihrem Kopf eine Antwort herauszukristallisieren begann. Sie zwang Beherrschung in ihre Stimme und dankte dem Deputy höflich. Sie legte auf.

Zitternd stützte sie die Stirn in ihre Hände und kämpfte gegen eine Panik an. Vielleicht war jemand aus dem Sheriff’s Department an dem Komplott beteiligt. Oder der Killer war ihr zu Klossners Praxis gefolgt und hatte Kirks Anruf irgendwie abgefangen. Egal wie die Antwort lautete – es lief darauf hinaus, dass eine Organisation dahinter steckte, eine kompetente, erfahrene und effiziente Organisation. Eine Organisation, die sie umbringen wollte.


VIER

Bratislava, Slowakei

Es war kurz nach 21 Uhr, und der heiße Sommerabend war durchdrungen von den schlammigen Gerüchen der Donau. In der Ferne ertönte das einsame Signalhorn eines Lastkahns, der Suchscheinwerfer eines Boots glitt über den schwarzen Himmel. Blase Kusterle stand im Smoking hinter einem Baum auf dem Hviezdoslav-Platz, wo sich unter den Straßenlaternen vor der amerikanischen Botschaft immer mehr Demonstranten versammelten. Er drehte eine nicht angezündete Zigarre zwischen seinen Fingern. Eigentlich wollte er das verdammte Ding endlich rauchen, aber er hatte im Moment Wichtigeres zu tun.

Die Botschaft erstrahlte anlässlich des festlichen Empfangs für den neuen Weltbankpräsidenten Stanford Weaver in hellem Lichterglanz. Blase stellte sich die dezente Musik, die klirrenden Champagnergläser und den hohlen Smalltalk vor, die steife Atmosphäre nur durch den einen oder anderen Betrunkenen belebt, der etwas Wahres oder Beleidigendes oder beides von sich gab.

Auf dem Platz vor der Botschaft sah die Sache ganz anders aus. Es waren wesentlich mehr Demonstranten gekommen als erwartet. Sie hatten sich in einigem Abstand von den Wache stehenden U.S. Marines um das Botschaftsgelände versammelt. Besorgt beobachtete Blase, wie vor der Botschaft plötzlich zusätzliche Aufgebote von Marines mit erhobenen Gewehren auftauchten.

Die Demonstranten wichen jedoch widerstandslos zurück und sahen zu, wie die Verstärkungen ihre Posten einnahmen. Dann traf eine weitere Welle von Demonstranten ein – Männer, Frauen und ein paar ältere Kinder – zu Fuß, auf Fahrrädern und in kleinen Skodas, rostigen Fords und vereinzelten Taxis, die wie verschreckte Kaninchen sofort wieder davonbrausten, sobald ihre Fahrgäste ausgestiegen waren.

Die Neuankömmlinge grüßten Bekannte auf Tschechisch und Slowakisch: »Ahoj!« und »ab Cau!« Auf Deutsch hieß es etwas förmlicher: »Guten Abend.« Nicht einmal ein gelegentliches amerikanisches »What’s happenin, man?« fehlte.

Alle waren leger gekleidet, und viele trugen Rucksäcke, aus denen man gelegentlich Verbandskästen und Plastikflaschen mit Essig stehen sah. Ein schlechtes Zeichen, diese Essigflaschen. Wer Essig bei sich hatte, rechnete mit Ärger. Um die Wirkung von Tränengas abzuschwächen, würden sie ihre Halstücher mit Essig tränken.

Die lauter werdenden Stimmen erfüllten die schwüle Abendluft, als die Demonstranten sich wieder um die Botschaft zusammenzogen. Sie hielten Transparente in allen möglichen Sprachen, hauptsächlich jedoch auf Slowakisch, Deutsch und Englisch:

 

GLOBALISIERUNG = HUNGER

RETTET UNSERE WÄLDER UND FLÜSSE

HELFT ANDEREN NATIONEN. ZERSTÖRT SIE NICHT.

 

Es waren Sozialisten, Anarchisten und die üblichen Nationalisten alten Schlags dabei, und alle protestierten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, gegen die Globalisierung und ihre Folgen. Die Sozialisten wollten möglichst viel staatliche Kontrolle. Die Anarchisten wollten gar keine Kontrolle. Und die Nationalisten wollten die strenge Beibehaltung der bestehenden Grenzen. Nur ein Phänomen wie die Globalisierung, die jede dieser Gruppierungen als Affront gegen ihre politischen Überzeugungen betrachtete, konnte so unterschiedliche Lager einen. Natürlich waren auch Umweltschützer und Gewerkschaftler da. Aber ihnen ging es weniger um parteiliche Belange als um die Sache an sich.

Aus seinem Versteck entdeckte Blase unter den Demonstranten Tomasz und seine Frau Maria. Beide waren schon über fünfzig und machten sich Sorgen wegen der Kürzung der Sozialleistungen für Kinder und alte Menschen, wie sie sie noch aus der kommunistischen Ära kannten. Tomasz reckte ein Schild mit der Aufschrift MENSCHEN STATT PROFIT in die Höhe. Nicht weit von ihm stand Lukas, Anfang dreißig und arbeitslos, seit die Fabrik, in der er beschäftigt gewesen war, im Zuge der allgemeinen Globalisierungstendenzen privatisiert und verkauft worden war. Ein Jahr später hatte die Firma bankrott gemacht. Seitdem hatte er keine feste Anstellung mehr gefunden.

Egal, wohin er schaute, sah Blase Hausfrauen, Künstler, Schriftsteller, Lehrer, Bauern – Menschen, die er auf Veranstaltungen und Demonstrationen von Globalisierungsgegnern kennen gelernt hatte. Viele vertraten hohe ethische Maßstäbe und glaubten fest an demokratische Ideale und eine bessere Welt. Sie kämpften für soziale Gerechtigkeit und Umweltschutz.

Das alles war völlig normal, nicht weiter besorgniserregend. Was Blase allerdings Sorgen machte, waren die von auswärts Angereisten, mindestens fünftausend, von denen immer noch mehr eintrafen. Für Bratislava war das eine beunruhigend hohe Zahl, da die meisten die slowakische Hauptstadt noch nicht auf ihrer Landkarte hatten – weder als Vergnügungsmetropole noch als Schauplatz ernster Auseinandersetzungen.

Den Personen, die er kannte, und den Gesprächen, die er mitbekam, nach zu urteilen, kam dieser Teil der Demonstranten hauptsächlich aus dem goldenen Dreieck Mitteleuropas – Wien, Budapest und Prag – und war in den üblichen aus fünf bis fünfzehn Personen bestehenden »Affinitätsgruppen« organisiert. Ein Teil von ihnen hatte die Aufgabe, schon vor der eigentlichen Demonstration aktiv zu werden, indem sie zum Beispiel in Erfahrung brachten, wo Festgenommene inhaftiert würden. Andere bekamen während der Demonstration selbst bestimmte Aufgaben zugewiesen – wie zum Beispiel Wasser zu verteilen und für Beweiszwecke Fotos zu machen. Der Rest schließlich musste sich nach der Demonstration um die Kinder, Katzen, Hunde und Zimmerpflanzen derer kümmern, die verletzt oder verhaftet worden waren.

Um besser hören zu können, legte er den Kopf auf die Seite. Ein Quartett von Jugendlichen diskutierte über eine große »Aktion«, die für den Abend geplant war. Der einzige Anhaltspunkt war, dass die Gruppe ein Auffrischungsseminar über Gewaltlosigkeit und slowakische Bürgerrechte absolviert hatte, was gängige Praxis war, wenn die Möglichkeit bestand, dass eine Veranstaltung ausartete.

Während Blase diese neuen Informationen besorgt zur Kenntnis nahm, entdeckte er Viera Jozef. Ihr seidiges schwarzes Haar schwebte wie eine Wolke um ihre Schultern. In einer Hand hielt sie einen mit einem Deckel verschlossenen Eimer, in der anderen eine Sporttasche. In dem leichten Sommerkleid, das ihr gerade bis zu den Knien reichte, bot sie einen rundum erfreulichen Anblick, als sie sich, den Blick auf die nüchterne Botschaft vor ihr gerichtet, durch die mondbeschienene Menge schlängelte. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck unbedingter Entschlossenheit. Sie war eine erbitterte Globalisierungsgegnerin. Blase hatte ein paar Mal mit ihr geschlafen und hoffte auf weitere romantische Intermezzi mit ihr.

Hinter Viera ging ihr Bruder Johann, ein Bergmann mit mächtigen Armen, der jedes männliche Wesen, das sie anzusehen wagte, mit finsteren Blicken bedachte. Hochintelligent und sehr engagiert, waren es vor allem Viera und Johann Jozef, die in Bratislava den Widerstand gegen die weltweite Globalisierung organisierten. Johann sprach gerade mit einem Mann, der ein riesiges Schild mit der Aufschrift ATOMKRAFT TÖTET trug. Blase kannte ihn nicht. Die zwei Männer waren ganz in ihr Gespräch vertieft, die Schultern aneinander gelehnt, die Ohren dem Mund des anderen zugeneigt.

Blase ließ den Blick über die Menge wandern und versuchte, sich einen Eindruck von der Grundstimmung zu verschaffen. Die Atmosphäre wurde zunehmend angespannter. Als er kurz zum fest verschlossenen Eingang der Botschaft blickte und dann wieder zurück, traf ein Markiza-Aufnahmewagen ein. Zwei Kameramänner sprangen heraus und rannten, die Kameras auf ihren Schultern, los. Ihnen folgten zwei Reporter, die bereits Notizblock und Stift gezückt hatten, und drei Techniker machten sich hastig daran, Mikrofone, Kabel und andere Ausrüstungsgegenstände auszuladen. Nachdem der Privatsender ein großes Team geschickt hatte, rechnete man dort mit einer brisanten Meldung. Es hieß auch, dass weitere Medienvertreter folgen würden.

Eine Minute später hielten unter lautem Reifenquietschen Einsatzfahrzeuge und Kleinbusse auf dem Platz. Doch als die Polizisten ausstiegen, bewegten sie sich langsam und träge. Das Ende des kommunistischen Systems lag fast fünfzehn Jahre zurück, aber unter den Polizisten des ehemaligen Ostblocks herrschte noch immer der alte Geist, und da war die Polizei von Bratislava keine Ausnahme. Ihre Schlagstöcke und ihre finsteren Blicke sprachen eine universell verständliche Sprache. »Komm mir bloß nicht dumm, Freundchen, oder ich schlage dir den Schädel ein.«

In dem Bestreben, die Menge der Demonstranten einzukreisen und auf diese Weise unter Kontrolle zu halten, verteilten sich die Einsatzkräfte über den Platz. Andere Uniformierte luden Absperrseile, Wasserschläuche und Schutzschilde aus den Fahrzeugen. Eine Phalanx aus Bereitschaftspolizisten drängte die Menge von der Botschaft weg, zurück in den Park.

Das gefiel Blase Kusterle gar nicht. Viera hatte ihm erzählt, für diesen Abend sei nichts Besonderes geplant, nur eine ganz normale Demonstration gegen die Weltbank und ihren neuen Präsidenten. Johann hatte bestätigt, dass mit dem üblichen hitzigen, aber letztlich harmlosen Aufeinandertreffen gerechnet würde. Wenn Blase woanders dringender gebraucht würde, kein Problem.

Inzwischen war Blase klar, dass sie entweder gelogen hatten oder ahnungslos waren. Trüge er nicht diesen blöden Smoking, der ihn als Feind abstempelte, wäre er jetzt da draußen, wo er hingehörte.

Aus der aufgeheizten Menge kam ein plötzlicher Ausbruch von Lärm. Es waren keine gerufenen Befehle zu hören gewesen, und er hatte auch nichts gesehen, was ihn provoziert hatte, aber die Menschenmassen schienen sich wie ein aufziehendes Gewitter zu einem einzigen kompakten Wesen zu vereinen, als sie unter den Bäumen hervor und um die geparkten Autos herum auf die Botschaft zustürmten. Der Lärm war gewaltig, beängstigend. Die schwüle Luft schien zu knistern.

Das muss die geplante Aktion sein, entschied Blase blitzschnell. Die Aufforderung musste von Mund zu Mund verbreitet worden sein.

Er warf seine Zigarre weg und rannte los. In der Nähe der Botschaft forderte jemand mit einem Megafon die Menge auf, sich wieder zurückzuziehen. Die Demonstranten brüllten dagegen an. Hupen ertönten, als die Menge mehrere Autos am Weiterfahren hinderte. Und genauso schnell, wie alles begonnen hatte, blieben jetzt diejenigen, die am nächsten an die Botschaft herangekommen waren, abrupt stehen. Auch der Rest der Demonstranten kam zum Stehen, zunächst vorne, dann in einer Wellenbewegung, die sich wie bei einem Tausendfüßler durch die ganze Menge fortsetzte, bis ins letzte Glied, bis alles zu einem angespannten Stillstand kam und abwartete, was passieren würde.

Einzelne Gruppen von Demonstranten streifend, rannte Blase um die Menge herum und blieb schließlich keuchend stehen. Es war Viera. Mit flatterndem Kleid lief sie auf die freie Fläche zwischen Demonstranten und Botschaft. Es kam zu einem überraschenden Stillstand, sodass die Polizei dachte, die Menge aufgehalten zu haben, während die Demonstranten wie gebannt die mutige junge Frau beobachteten.

Als Blase unschlüssig einen Schritt nach vorn machte, fuhr ihn einer der Marines aus der Botschaft auf Englisch an: »Halt! Keinen Schritt weiter!«

Er wollte dem Marine gerade über den Mund fahren, doch dann sah er das Gesicht des Mannes. Es wurde immer bleicher, als er in Vieras Richtung blickte.

Blase wirbelte herum und sah, wie Viera den Eimer, den sie bei sich hatte, hochhob, den Deckel abnahm und sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit über die Schultern goss, sodass ihr Körper und ihr Kleid damit getränkt wurden.

»Nie!«, rief jemand entsetzt auf Slowakisch. »Das ist Benzin!«

»Viera!«, schrie Blase und stürmte an dem Marine vorbei auf sie zu. »Was machst du da? Lass das!«

»Benzin!« Von ungläubigen Stimmen getragen, pflanzte sich das Wort, entsetzt anschwellend, in wechselnden Sprachen durch die Menge fort.

»Benzin! Haltet sie zurück!«

Blases Herz schlug wie verrückt, und sein Verstand versuchte vergeblich, das Unfassbare zu begreifen, als er auf sie zurannte. Sie sah so klein und verletzlich aus inmitten der Demonstranten und Polizisten und Marines, mit dem imposanten Botschaftsgebäude im Hintergrund. Aber da war dieser Ausdruck in ihrem Engelsgesicht, dieser Blick, der sagte, das bin ich. Ich habe Recht. Das ist richtig.

»Haltet sie auf!«, schrie Blase verzweifelt, erst auf Slowakisch, dann auf Englisch. »Jemand muss sie aufhalten!«

Aber dazu war keine Zeit mehr. Sie handelte blitzschnell, so, als ob sie es oft geprobt hätte. Während er und andere auf sie zustürzten, zog sie eine kleine Lötlampe aus ihrer Sporttasche und drückte auf einen Knopf. Sofort schoss eine Flamme heraus. Sie drehte sie um und richtete sie auf sich selbst.

»Viera!«, schrie Blase.

»Haltet sie auf.« Es war die verzweifelte Stimme ihres Bruders Johann, der sich durch die Menge zwängte. »Lasst sie es nicht tun! Hilfe! Haltet sie zurück!«

Sie explodierte in einem Feuerball. Einen Augenblick lang erschien es fast wie im Märchen – die schöne Prinzessin, die in einem hell leuchtenden Feuergefäß für immer erhalten wird. Doch dann löste sich ihr Rock in nichts auf, ein Stück Stoff wurde zu Gas. Halbnackt streckte sie die Hände durch die Flammen den Demonstranten entgegen, und ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen. Sie legte sogar den Kopf auf die Seite, und ihr Gesicht schien verwundert.

Grauer Rauch entwich ihrem offenen Mund, und ihr Körper sackte in die Richtung, in der sich ihr Kopf geneigt hatte.

Wie gelähmt versuchte Blase zu verstehen, was sie gerade getan hatte. In seinem Schockzustand hörte er zunächst den Lärm nicht, spürte er nicht den Aufruhr, der die aufgebrachte Menge erfasste.

Vieras Körper rauchte. Flammen umzüngelten ihn. Wind kam auf und trug den schrecklichen Geruch von verbranntem Fleisch über die Demonstranten hinweg in die schwüle Nacht.

Schlagartig brach ein wilder Tumult los. Demonstranten stürmten auf Polizisten und Marines zu. Schüsse fielen, wie aus Kanonen abgefeuert. Wasserwerfer spritzten in die Menge, Menschen schrien entsetzt auf. Ein Fahrzeug wurde umgestürzt, dann noch eines. Drei Autos wurden in Brand gesteckt, und riesige Stichflammen schossen gelb und rot in den schwarzen Nachthimmel empor.

Es war eine Neuauflage der Unruhen während der Tagung von IWF und Weltbank in Prag, aber für Blase war es wesentlich schlimmer. Im Mahlstrom gefangen, versuchte er sich zu Viera durchzukämpfen.

Während er schob und drängte, spürte er, wie eine Hand blitzschnell in seine Gesäßtasche und wieder herausglitt. Er fasste sofort hinter sich und wirbelte herum, aber niemand stach aus der Menge heraus. Bevor er weiter zum Nachdenken kam, schoss eine Faust an seinem Ohr vorbei, und ein Stiefel stampfte auf seinen rechten Fuß nieder. Ein stechender Schmerz schoss bis in seinen Kopf hoch.

Er duckte sich, schlug zurück und zwängte sich weiter durch die Menge, dabei ständig das Bild Vieras schrecklicher Selbstopferung vor Augen, das alles andere aus seinem Kopf verdrängte. Er musste unbedingt zu ihr durchkommen. Vielleicht täuschte er sich. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet.

In seiner Brust verdichtete sich tiefer Schmerz. Er machte sich etwas vor. Weitere Polizisten und Reporter stürzten sich in das Getümmel, und er wurde von einem weiteren sinnlosen Kampf aufgehalten. Zusammen mit Dutzenden anderer wurde er festgenommen und in ein mit Menschen voll gestopftes Polizeifahrzeug gezwängt. Voller Schuldgefühle ergab er sich stumm seiner Trauer, als das Fahrzeug in die Nacht davonfuhr.


FÜNF

Das Polizeipräsidium von Bratislava hatte immer noch die streng funktionale Einrichtung und finstere Ausstrahlung seiner kommunistischen Vergangenheit. Grau und grell beleuchtet, stank es um elf Uhr abends von den Massen festgenommener Demonstranten nach Schweiß und Wut. Nachdem seine Personalien aufgenommen worden waren, wurde Blase in eine Arrestzelle voller aufgebrachter Männer geschoben. Viele hatten an Kopf, Armen und Beinen leichte Verbrennungen und Verletzungen, die noch nicht behandelt worden waren. Die von der Polizei hinzugezogenen Ärzte nahmen sich zuerst der schlimmsten Fälle an.

In der Zelle herrschte erstickende Hitze. Keine Klimaanlage kühlte die schwüle Abendluft oder die erhitzten Gemüter. Einige saßen auf harten Bänken, aber die meisten standen eng aneinander gedrängt und diskutierten, von den Unruhen immer noch aufgeheizt, über Viera Jozefs Tod. Einige erregten sich über ihre Dummheit, während andere voller Bewunderung für ihre heroische Tat und ihr persönliches Opfer waren. Alle waren sich jedoch darin einig, dass ihr Tod ihren Kampf gegen die Globalisierung vom Makel dumpfer Krawallmacherei befreit hatte, der ihm von staatlichen Organen und Medien angehängt werden sollte. Zumindest vorerst war die Bewegung dadurch geadelt worden.

Ohne sich um die eigenartigen Blicke wegen seines ramponierten Smokings zu kümmern, hielt Blase, von Trauer und Schuldgefühlen geplagt, in dem Gedränge nach Vieras Bruder Johann Jozef Ausschau. Das Gesicht in den Händen vergraben, saß er weit vornübergebeugt auf einer Bank.

Die Bank war zwar dicht besetzt, aber als Blase wütend auf Johann zusteuerte, rutschte der ältere Mann, der neben Johann saß, nach einem Blick in Blases finsteres Gesicht zur Seite.

Blase ließ sich neben Johann auf die Bank sinken. »Wie konntest du das zulassen?«, hielt er ihm auf Slowakisch vor. »Was hast du dir dabei gedacht, Johann!«

Johann fuhr hoch. Er war Ende zwanzig, stämmig, knapp eins achtzig groß. Aus seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck sprachen tiefe Bestürzung und Trauer.

»Ich hatte doch keine Ahnung, was sie vorhatte!«, stieß er verzweifelt hervor, die Lippen zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen. »Wir wurden getrennt. Ich schrie noch, sie sollte es nicht tun, aber ich war zu weit weg. Unfassbar.«

»Du bist ihr Bruder«, sagte Blase aufgebracht. »Du hättest es wissen müssen! Ihr habt die Demo gemeinsam organisiert. Sie muss etwas gesagt haben. Es war doch deutlich zu erkennen, dass sie geprobt hatte, wie sie es durchziehen wollte.«

»Warum hast du es denn nicht gewusst?«, schoss Johann zurück. »Sie hat mir erzählt, sie wäre gestern Nacht bei dir gewesen. Erst wart ihr im Korzo essen, und hinterher seid ihr zu dir gegangen, in deine Wohnung. Ihr habt den heutigen Abend gefeiert, hat sie mir gesagt. Du bist derjenige, dem sie es gesagt hätte!«

Blase sah Viera vor sich, wie sie das letzte Mal zusammengewesen waren, so lebendig und voller Zuversicht. Er spürte ihre schlanken Arme um seinen Hals, roch den natürlichen Duft ihrer Haut. Er konnte noch einmal ganz deutlich ihre Stimme hören, wie sie leidenschaftlich ein paar neue Globalisierungsnachteile aufzählte – noch mehr verlorene Arbeitsplätze, noch mehr hungernde Kinder, noch mehr Bodenschätze, die von korrupten Regierungen verhökert wurden, damit unersättliche Konzerne noch mehr Profit machen konnten.

Sie hatte ihn gemocht, und er hatte sie gemocht, und der Sex war gigantisch gewesen. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sich ihre Beziehung darauf beschränkt hatte – Freundschaft, Zuneigung, fantastischer Sex. Der nonchalante Zynismus der Beziehung trivialisierte die Elemente, die gut gewesen waren.

»Sie hat unsere Verabredung abgesagt«, sagte er steif. »Ich habe sie weder gestern noch heute gesehen.«

Wieder packten ihn Schuldgefühle. Er wandte sich von Johann ab. Er wollte ihm nicht mehr länger Vorwürfe machen. Viera war ihm die ganze Woche aus dem Weg gegangen, wahrscheinlich – wurde ihm jetzt bewusst –, um ihr Vorhaben vor ihm zu verbergen. Er war so mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass er es nicht gemerkt hatte. Ein verhängnisvoller Fehler.

Johann sah auf Blases Kleidung. »Du bist ja im Smoking! Genau wie diese Ausbeuter. Deshalb hast du dich also auf Viera eingelassen! Du bist ein Spitzel!« Seine Hände schossen zu Blases Hals hoch.

Als wäre er mit kaltem Wasser übergossen worden, war Blase sofort hellwach. Andere in der Zelle hatten Johanns Anschuldigung gehört. Sie starrten ihn mit wachsendem Argwohn an. Blase hielt Johanns Handgelenke mit beiden Händen umklammert und versuchte, ihn von seiner Kehle fernzuhalten.

»Du irrst dich«, stieß Blase mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hatte eine Aktion geplant. Den Smoking hatte ich nur an, weil ich sie irgendwie bequatschen wollte, mich in die Botschaft zu lassen. Dort hätte ich dann Weaver, dieses Schwein, zur Rede gestellt. Wenn die Demo nicht aus dem Ruder gelaufen wäre, hätte das auch geklappt. Wenn Viera nur nicht …« Er blinzelte, setzte neu an, sprach schneller. »Zunächst wollte ich warten, bis Weaver im Kreis all der anderen Profiteure gestanden hätte, um ihn schließlich aufzufordern, unsere Petition zu unterschreiben. Natürlich hätte er mich abzuwimmeln versucht, aber ich hatte vor, ihm so lange auf die Nerven zu gehen, bis jemand die Marines gerufen hätte. Es wäre zu einem Handgemenge gekommen, und sie hätten mich rausgeworfen. Die Presse wäre begeistert gewesen. Sie hätten sich darauf gestürzt wie ein Hund auf einen Knochen. Ich konnte die Schlagzeile schon vor mir sehen: ›Chef der reichsten Bank der Welt weigert sich, den Armen zu helfen‹.«

Einen Augenblick lang lächelte Johann. »Das wäre genau das Presseecho gewesen, das wir gebraucht hätten.«

Auf Johanns Bemerkung hin ging die wachsende Anspannung in der Zelle wieder zurück.

Blase ließ die Hände sinken. »Einen Versuch wäre es jedenfalls wert gewesen.« Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Wie konnte sie bloß vor uns beiden verbergen, was sie vorhatte, Johann?«

Johanns Schultern sackten nach unten. »Viera konnte Geheimnisse sehr gut für sich behalten«, sagte er bedrückt und sank gegen die Wand zurück.

Alle sahen die zwei Männer mit tiefem Mitgefühl an. Der Bruder und der Geliebte.

»Wenn Viera sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte es ihr niemand mehr ausreden«, erklärte Blase.

Johann nickte deprimiert und blickte zu Boden. Dann sah er sich um, als hoffte er, jemand könnte ihm das Unerklärliche, das Unerträgliche erklären.

Blase seufzte schwer. Als Johann sich dem Mann auf seiner anderen Seite zuwandte, sah Blase, dass alle Festgenommenen sich in ihr Los fügten und sich gegenseitig im Sitzen und Stehen abwechselten. Sobald seine Wut und seine Scham nachzulassen begannen, erinnerte er sich an die Hand, die in seine Gesäßtasche geglitten war.

Er blickte sich um und stellte fest, dass ihn gerade niemand beobachtete. Er fasste in seine Gesäßtasche und zog einen zerknüllten Zettel heraus, auf dem stand: »Sir Robert wurde ermordet. Wenn Sie wissen wollen, wer es war, treffen Sie sich mit mir.« Blase sog scharf die Luft ein. Eine Unterschrift fehlte, aber der Nachricht folgte eine Wegbeschreibung zum St.-Martins-Dom. Dort wollte der Schreiber dieser Zeilen um fünf Uhr morgens in der ersten Kapelle auf ihn warten. Die Nachricht war mit Bleistift und in sauberen Druckbuchstaben auf Englisch geschrieben.

Scheppernd ging die Zellentür auf. Blase schaute auf und steckte den Zettel in seine Tasche zurück. Alle drehten sich herum. In der Zelle trat ominöse Stille ein, als vier uniformierte Polizisten hereindrängten. Drei von ihnen packten zwei Männer, die sich auf Deutsch unterhalten hatten.

Der vierte kam auf Blase zu. »Sie! Ja, Sie. Kommen Sie«, wurde er auf Slowakisch aufgefordert.

Als Blase nicht rasch genug aufstand, packte ihn der Polizist am Revers und schleuderte ihn gegen die Zellentür. Blase riss die Hände nach vorn, um sich Halt zu verschaffen und auf den Beinen zu bleiben, bis er das Gitter erreichte. Die Tür wurde aufgeschoben, und der Polizist schlug Blase mit dem Unterarm auf den Rücken, sodass er auf den Flur hinaustaumelte und mit einem dumpfen Knall gegen die gegenüberliegende Wand flog. Durch seinen Körper zuckten heftige Schmerzen. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen.

»Zato cte vl’avo«, ordnete einer der Uniformierten an.

Wie befohlen, wandten sich Blase und die zwei anderen Gefangenen nach links und marschierten den Flur hinunter. Der Polizist, der die Befehle erteilt hatte, öffnete eine Tür. »Da rein.«

Wieder wurde Blase gestoßen. Als er in die Zelle stolperte, hörte er, wie der Polizist einen der Deutschen warnte: »Dein Verhörzimmer ist nebenan.«

Die Tür wurde geschlossen und verriegelt.

Ada Jackson von der britischen Botschaft saß an einem zerkratzten Tisch und trommelte mit den Fingern. Sie sah Blase finster an. »Herr im Himmel.«

Sie war klein und gedrungen, mit perfekt sitzendem schwarzem Haar und einer Nickelbrille. In ihrem maßgeschneiderten Kostüm sah sie sogar zu so nachtschlafender Zeit wie aus dem Ei gepellt aus. In dem Raum befanden sich noch zwei weitere Stühle, und der Drahtkäfig in der Ecke war zweifellos für widerspenstige Häftlinge gedacht, die entweder zu gefährlich oder zu eigensinnig für die potentielle Kameraderie einer Arrestzelle waren.

Aber es gab auch noch eine zweite Tür, die sofort Blases Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihrer Lage nach zu schließen, musste sie ins Freie führen. Blase atmete auf. Die Polizisten, die ihn und die zwei Deutschen aus der Zelle geholt hatten, waren ein Täuschungsmanöver gewesen, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

Aber auch er war zunächst darauf hereingefallen. »Sie haben sich aber ganz schön Zeit gelassen.« Er ging auf die Tür zu.

Ada Jackson folgte ihm. »Machen Sie sich schon mal auf eine Menge Ärger gefasst.«

»Mit Ihnen oder mit Whitehall?«

Ada Jackson leitete auch die lokale MI6-Station. Sie schloss die Tür auf. Die schwüle Nachtluft strömte herein, und sie verließen das Gefängnis.

»Mit uns allen, Simon. Steigen Sie in das verdammte Auto.«

 

Ada Jackson steuerte die unauffällige Botschaftslimousine in Richtung Donau durch die engen Straßen der Altstadt, vorbei an mittelalterlichen Häusern und Barockkirchen. Die Steildächer und hohen Türme des jahrhundertealten Bratislava schimmerten im Mondschein silbern. Zur Zeit der magyarischen Könige und der Habsburgerkaiser ein wichtiges Machtzentrum, schien die reizvolle Stadt inzwischen in tiefen Schlaf versunken – unschuldig und unberührt. Simon Childs beneidete sie.

In dem Bewusstsein, in den Augen seiner Vorgesetzten wieder einmal einen Schritt zu weit gegangen zu sein, ließ er sich im kühlen Luftstrom der Klimaanlage in den Beifahrersitz zurücksinken. Er hatte sich fest im Griff, als er den Verlauf der Demonstration und Vieras schrecklichen Tod schilderte. Er zählte die Demonstranten auf, die er kannte, resümierte Gespräche, analysierte die Dachorganisation und verbarg seine Schuldgefühle.

Ada Jackson wollte jedes noch so unbedeutende Detail wissen. Er betrachtete ihr Profil, die auf ihrer kurzen Nase sitzende Brille und ihre unverändert strenge Miene. Von ihrem glatten schwarzen Haar bis hinab zu ihren zweckmäßigen Pumps hatten ihre Bewegungen etwas durch und durch Präzises, eine Eigenschaft, die auch ihre Art zu denken auszeichnete. Manchmal allerdings zu präzise und deshalb unflexibel.

Er beobachtete ihre Hände am Lenkrad. Sie trug keine Ringe. Falls sie jemals ein Liebesverhältnis oder auch nur eine harmlose Verabredung mit einem Mann gehabt hatte, hatte er es jedenfalls nicht mitbekommen. Sie war Ende dreißig, sehr hübsch, aber sie hatte die Ausstrahlung einer Frau, die schon vergeben war. In ihrem Fall, vermutete er, war das allerdings kein Mann, sondern »der Beruf«.

»Sie hätten die Botschaft zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall verlassen dürfen«, hielt sie ihm streng vor. »Als die Party gerade in vollem Gang war, Herrgott noch mal. Also wirklich, Simon, Sie hatten einen Auftrag, und Sie sind ihm nicht nachgekommen. Was ist nur in Sie gefahren?«

Es war eine gefährliche Gratwanderung gewesen; in diesem Punkt hatte sie Recht. Er war der MI6-Experte für Globalisierungsgegner in Mitteleuropa, und er hatte sie erfolgreicher infiltriert als Amerikaner, Deutsche und Franzosen. Angesichts der weit verbreiteten Terrorismusangst hatte offenbar niemand auch nur mit der Wimper gezuckt, als der frisch ernannte Weltbank-Chef die Zentrale in Whitehall um ein persönliches Gespräch mit ihrer geheimnisumwitterten Globalisierungsgegner-Quelle, nämlich Simon, ersucht hatte.

Immerhin gewährte die Weltbank mehreren Ländern dieser Region Kredite in Milliardenhöhe, und einer der Hauptvorwürfe aus den Reihen der Globalisierungsgegner lautete, dass diese Gelder eher zum Niedergang als zum Aufschwung dieser Länder beitrugen. Deshalb hatte man Simon in einen Smoking gesteckt und in die amerikanische Botschaft eingeschleust, wo er in einem Hinterzimmer warten sollte, bis Stanford Weaver Zeit für ihn hatte.

Simon spielte den Entrüsteten. »Ich bin nur ein paar Minuten nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen. Und ich glaube nicht, dass ich da der Einzige war. Diese Partys sind furchtbar ermüdend. ›Langweilig‹ hieße, den Sachverhalt noch positiv auszudrücken. Und ich war gelangweilt, und das raubt einem den Biss.«

»Immerhin haben diese ›paar Minuten‹ genügt, um Sie in ernste Schwierigkeiten zu bringen«, rief sie ihm in Erinnerung. »Niemand ist begeistert über solche offiziellen Empfänge, aber das erledigt man einfach nebenher. Wie alt sind Sie inzwischen, dreißig?« Er sah zu ihr hinüber. »Ja, Sie sind dreißig. Es wird langsam Zeit, dass Sie aufhören, sich wie ein kleiner Junge aufzuführen, Simon. Sie sehen besser aus, als gut für Sie ist. Zu charmant und zu selbstsicher.« Ihre dünne Oberlippe kräuselte sich geringschätzig. »Da fragt man sich schon, ob irgendwelche dubiosen Undercover-Missionen mit einem Haufen Halbkrimineller die einzige Art von Aufträgen sind, für die Sie wirklich zu gebrauchen sind.«

Mit Mühe hielt er einen seiner bissigen Kommentare zurück und begnügte sich damit zu sagen: »Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich mich dafür bei Ihnen bedanke.«

»Falsch. Das sollten Sie sehr wohl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand für nötig gehalten hat, Ihnen die Wahrheit über Simon Childs zu sagen. Oder Sie haben nie zugehört.«

Sobald sie an die Donau kamen, hielt sie an und parkte den Wagen so, dass er bergab zum Fluss stand. Nachdem sie Motor und Scheinwerfer ausgemacht hatte, saßen sie allein in der dunklen Stille, wo niemand ihre Unterhaltung belauschen oder sie durch die dunkel getönten Scheiben beobachten konnte. Direkt vor ihnen strömte dunkel und behäbig die Donau vorbei – die Dunaj auf Slowakisch –, und nur ihre gekräuselte Oberfläche schimmerte matt im Mondlicht. Links von ihnen spannte sich die futuristische SNP-Brücke von der südlichen Altstadt zu den trostlosen Plattenhochbauten von Petrzalka, wo es die höchste Selbstmordrate Bratislavas gab. Diese Wohnblöcke und all die anderen Bausünden rings um die Altstadt stammten aus der Zeit der kommunistischen Herrschaft – das in Beton gegossene Erbe der ehemaligen Sowjetunion.

»Nichts für ungut, Ada«, sagte Simon, »aber davon geht doch nicht gleich die Welt unter. Ich werde mit Stanford Weaver reden, wann immer er will. Nennen Sie mir Zeit und Ort, und ich werde da sein. Das wissen Sie.«

Ihr Blick funkelte im Dunkeln. »Dafür ist es jetzt zu spät. Er ist abgereist.«

»Schon?«

»Die Amerikaner haben ihn sofort rausgeholt. Andererseits hat dieser peinliche Zwischenfall sicher etwas sehr Motivierendes. Viera Jozefs theatralischer Selbstmord wird bei Tagesanbruch von allen Titelseiten prangen. Jetzt heißt es für die Amis und die Weltbank erst mal, in Deckung gehen. Hören Sie also zu, Simon, und zwar gut. Sie haben sich nicht an unseren Plan gehalten. Sie hätten gestern Abend mit einem extrem mächtigen Verbündeten Englands ein äußerst wichtiges Gespräch führen sollen. Aber nicht genug damit, dass Sie den Mann praktisch versetzt haben, haben Sie ihn und die Amerikaner auch noch gewaltig in die Bredouille gebracht. In Ihrem Smoking sind Sie aus dieser bunt zusammengewürfelten Menge herausgestochen wie ein Geistlicher bei einer Orgie.«

Bis zu einem gewissen Grad waren ihre Vorwürfe berechtigt, aber in der Welt des MI6, in der sowohl im Innen- wie im Außendienst um hohe Einsätze gespielt wurde, durfte man keine Schwäche, keine Zweifel zeigen, oder man war geliefert – manchmal in einem sehr wörtlichen Sinn.

»Was ich gestern Abend herausgefunden habe, muss noch gründlicher ausgewertet werden«, erklärte er. »Die Polizei, die Medien, die Öffentlichkeit, sie wissen immer schon im Voraus, wenn es zu einer großen Demonstration kommt, weil die Initiatoren sie vorschriftsgemäß anmelden. Außerdem sind sie normalerweise so aufgebracht, dass sie nicht einmal dann den Mund halten könnten, wenn sie es wollten. Nicht so gestern Abend.«

»Ich höre.«

»Irgendwie ist es fünftausend Demonstranten gelungen, über die slowakische Grenze zu kommen. Ich habe – übrigens ebenso wenig wie die Polizei oder sonst jemand – auch nur andeutungsweise etwas davon gehört. Nehmen Sie dazu noch diesen Akt der Selbstopferung – Gott sei Dank war es der Erste, aber ich würde lieber nicht darauf zählen, dass es der letzte bleibt. Viera Jozef war keine religiös motivierte Extremistin. Keine angehende al-Qaida-Selbstmordattentäterin. Sie war eine junge Lehrerin, die in ihrer Freizeit freiwillig in Krankenhäusern und Suppenküchen half. Sie hatte noch das ganze Leben vor sich, und sie hatte das Gesicht eines Engels. Wie geschaffen für Titelseiten und Fernsehnachrichten. Die ideale Märtyrerin.«

»Wollen Sie damit etwas sagen?«, fragte Ada kalt.

»Was ich damit sagen will, ist: Ich habe es vielleicht versäumt, einem dreisten Banker Händchen zu halten, aber ich habe meine Arbeit getan. Ich wurde in die Globalisierungsgegner-Szene eingeschleust, weil wir uns Sorgen machten, die Bewegung könnte eine Brutstätte für terroristische Gruppierungen werden. Richtig?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das war mit ein Grund.«

»Mit der Hauptgrund, würde ich sagen. Der an Fanatismus grenzende Eifer, den ich gestern Abend beobachtet habe, sollte uns ein Warnsignal sein. Viera Jozef hat zu extremen Mitteln gegriffen, um auf die Forderungen der Globalisierungsgegner aufmerksam zu machen, und wenn Sie morgen die Schlagzeilen sehen, werden Sie merken, dass ihr Opfer seinen Zweck erfüllt hat. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn mehr Globalisierungsgegner ihrem Beispiel folgen würden. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihr Gewaltpotential nicht mehr gegen sich selbst richten, sondern gegen diejenigen, denen sie die Schuld an ihren Problemen anlasten. Und was wird erst geschehen, wenn sie auch noch den nächsten Schritt tun und sich zusammenschließen, um ihre Ziele gemeinsam zu verfolgen? Wenn es dazu kommt, könnte es schlimmer werden als in den Sechzigerjahren, als Europa und die Vereinigten Staaten sehr dicht am Rand eines Abgrunds standen.«

Ada schüttelte aufgebracht den Kopf. »Sie übertreiben. Diese Leute sind zu schwach, zu glücklich, um sich als Opfer zu sehen. Außerdem sind Institutionen wie der IWF und die Weltbank erheblich besser in der Lage, etwas gegen die Armut und die anderen Probleme der Dritten Welt zu unternehmen, als diese flennenden Erwachsenen und ahnungslosen Kinder, die wir gestern Abend vor der Botschaft ihre Schlagworte skandieren gesehen haben. Wenn es ihren Wortführern nicht gelungen ist, mich zu überzeugen, wird ihnen das auch bei vielen anderen nicht gelingen. Was macht es da also schon, wenn sie einmal ein bisschen für Schlagzeilen sorgen? Sie bellen trotzdem mit den Hunden.«

»Trotzdem könnten diese Hunde, wie Sie sie nennen, plötzlich von der Leine gelassen werden. Man sollte das Potential eines Underdogs nie unterschätzen. Vor allem nicht, wenn sich dieser Underdog in die Enge getrieben fühlt.«

Sie wandte sich ihm zu. Ihm gefiel der Blick in ihren Augen nicht. Ihr Ton war eisig. »Sie entschuldigen das, was Sie getan haben, indem Sie mir Informationen bringen. Damit wollen Sie nur von Ihrem Versagen ablenken. Ich habe meine Leute das Filmmaterial prüfen lassen, das die Medien gestern Abend aufgenommen haben. Wie nicht anders zu erwarten, haben einige Kameraleute und Fotografen auch Sie aufgenommen. Ich muss meine Beziehungen spielen lassen, was ich gerade wegen etwas, was nie hätte passieren dürfen, am allerwenigsten gern tue.« Sie machte weit hinten in ihrer Kehle ein frustriertes Geräusch. »Selbst wenn ich jeden Fitzel Film ausfindig mache und vernichten lasse, sollten Sie nicht vergessen, dass Sie nur beim Betreten der Botschaft geschützt waren. Es ist durchaus möglich, dass jemand mitbekommen hat, wie Sie nach draußen geschlichen sind und an der Demo teilgenommen haben. Bei dieser ungeheuren Medienpräsenz wird sich natürlich jemand, der Sie vielleicht gesehen hat, schon seine Gedanken machen. Das war unverzeihliche Schlamperei, Simon.«

»Ich mache meine Arbeit.«

»Genau das ist das Problem. Für Sie ist es nur ein Job. Sie tun zwar so, als bedeutete Ihnen Ihre Arbeit etwas, aber in Wirklichkeit ist das Ganze nur ein Spiel für Sie. Sie haben keine klare Meinung zu dem, was diese Leute, die Sie seit drei Jahren ausspionieren, eigentlich tun. Sie halten ihr Tun nicht für richtig oder falsch. Und genauso denken Sie über unsere Regierung. Wo ist der wirkliche Simon Childs? Wo versteckt er sich?«

Ada konnte einem wirklich auf die Nerven gehen. »Mir liegt sehr wohl etwas an England. Das müsste Ihnen doch eigentlich genügen. Gibt es sonst noch etwas, worüber Sie mit mir sprechen wollen?« Bei dem Gedanken an Loyalität und England füllte ein dumpfer Schmerz seine Brust, derselbe Schmerz, den er mit dem Tod seines Vaters in Verbindung brachte. Sir Robert Childs war fast so etwas wie eine nationale Institution gewesen – Parlamentsmitglied, von der Linken geliebt, von den Konservativen respektiert. Wie Viera war er von eigener Hand gestorben. Obwohl Simon damals weitreichende Nachforschungen angestellt hatte, war es ihm nicht gelungen, auch nur einen Hinweis zu finden, dass der Tod seines Vaters etwas anderes gewesen sein könnte als Selbstmord.

Mit ausdrucksloser Miene widerstand er der Versuchung, auf die Uhr zu sehen. Er wollte sich zu seinem Treffen mit dem namenlosen Verfasser der Nachricht nicht verspäten.

Ada Jackson startete den Motor. »Ich erwarte einen umfassenden Bericht über alles, was Sie gesehen haben, und Ihre Folgerungen, und zwar bis acht Uhr. Übergabe wie gehabt an der Brücke. Die Medien werden wie die Bluthunde hinter irgendwelchen Einzelheiten aus Viera Jozefs Leben her sein – je intimer, je gesalzener und blutiger, desto besser. Sagen Sie Ihrem Freund Johann, Vieras Tod ist Ihnen so nahe gegangen, dass Sie sich eine Weile aus dem Geschäft zurückziehen wollen. Er wird es herumerzählen, und die Presse wird es aufgreifen. Ich lasse Ihnen eine konspirative Wohnung einrichten, bis Sie Ihren Bericht abliefern. Ich möchte diese Geschichte, so gut es geht, unter den Teppich kehren. Blase Kusterle muss von der Bildfläche verschwinden.«


SECHS

Santa Barbara, Kalifornien

Der Abendverkehr auf dem Highway 101 war dicht, als Liz in ihrem Toyota-Sportwagen zur Party des Dekans fuhr. Sie war angespannt und überdreht und befand sich ganz in den Klauen des Fight-or-Flight-Syndroms, dieses atavistischen Überlebensmechanismus, der in den subkortikalen Bereich des menschlichen Gehirns einprogrammiert ist. Sie war wie ein Auto, dessen Fahrer mit einem Fuß das Gas voll durchdrückte und mit dem anderen voll auf der Bremse stand. Die friedliche, geordnete Welt, die sie sich in den vergangenen fünf Jahren geschaffen hatte, war mit einem Schlag zertrümmert worden, und das hatte sie gewaltig ins Rotieren gebracht.

Sie hatte Kirk eine Nachricht hinterlassen, in der sie ihm kurz schilderte, was passiert war, und ihn bat, sich genau zu erinnern, was er bei seinem Anruf im Sheriff’s Department gesagt hatte. Dann machte sie sich auf die Suche nach jemandem, der vielleicht einen Fremden gesehen hatte, der in ihr Büro eingebrochen war, oder einen Jogger, der sie vom Kliff gestoßen hatte, oder den falschen Deputy, der mit ihr gesprochen hatte. Nachdem sie nichts Brauchbares herausgefunden hatte, stornierte sie ihren Paris-Urlaub und hinterließ auf Sarahs Handy eine Nachricht, um sich deswegen zu entschuldigen. Sie musste so lange in Santa Barbara bleiben, bis sie die Wahrheit aufgedeckt hatte.

Sie war bereits in Verzug gewesen, als sie nach Hause gefahren war, um sich für die Party umzuziehen. Und dort kam es zu einer jener unerfreulichen Wendungen, die einen erschrocken innehalten lassen. Sie war angegriffen worden. Irgendeine mächtige Organisation wollte ihren Tod. Natürlich brauchte sie eine Schusswaffe, um diese Leute erledigen zu können, bevor diese Leute sie erledigten. Sie war als Erstes zu ihrem Wandsafe gegangen, hatte ihre alte 9mm Walther herausgenommen – sie war gereinigt und gut geölt – und hatte sie geladen.

Ihre Handgriffe waren flüssig und hatten etwas von der Tröstlichkeit unermüdlichen Trainings. Aber sie hatten auch alles wieder heraufbeschworen: Ihre dreijährige Außendiensttätigkeit für die CIA – die langen Phasen der Langeweile, akzentuiert von schweißtreibenden Spitzen höchster Gefahr. Ihre Machtlosigkeit, als ihr Mann vom islamistischen Dschihad gefangen genommen und ermordet wurde. Die Zeit in Lissabon, wo sie schockierte Zeugin der letzten blutigen Einsätze des Carnivore geworden war. Dann die drei gefährlichen Jahre im Untergrund, als sie mit ihren Eltern, ständig auf der Flucht, untergetaucht war, während sie gleichzeitig versucht hatte, ihre Rückkehr aus der Kälte vorzubereiten.

Sie blickte auf die Pistole in ihrer Hand hinab. Ein Teil von ihr wollte den Schutz durch die Waffe, so oberflächlich er auch sein mochte. Gewalt konnte so einfach sein, so eine verlockende Lösung. Aber letzten Endes biss sie sich selbst in den Schwanz, bis sie zu einem sinnlosen, sich selbst rechtfertigenden Kreislauf wurde, der wesentlich mehr Probleme schuf als löste. Gewalt korrumpierte Individuen und Gesellschaften.

Sie schüttelte energisch den Kopf. Nein. Sie wollte sich nicht noch einmal verführen lassen. Es musste andere Möglichkeiten geben, auf diese Angriffe zu reagieren. Sie entlud die Pistole, legte sie in den Safe zurück, zog sich an und ging wieder nach draußen zu ihrem Auto. Sie käme zwar ziemlich spät zu der Party, aber das machte nichts. Sie musste sich eine Weile alles aus dem Kopf schlagen und abschalten und eine neue Perspektive finden. Und sie musste mit Kirk über den Mann sprechen, der sich als Harry Craine ausgegeben hatte.

 

Im letzten schwachen Licht des Tages war die blutrote Bougainvillea, die an Dekan Derrick Quentins Veranda emporwucherte, ein leuchtender Farbklecks vor dem weißen Hintergrund der Hauswand. Liz hatte nur ihre Handtasche dabei, als sie an der Bougainvillea vorbei das Haus betrat, wo die Party bereits in vollem Gang war. Kollegen grüßend, bestellte sie einen großen Martini Belvedere, den sie dringend nötig hatte, und mischte sich unter die Gäste. Fast alle hatten von dem Überfall auf sie gehört, und sie erzählte die Geschichte immer wieder, während sie nach Kirk suchte. Mehrere Leute erwähnten, dass auch er nach ihr suchte.

Als sie ihren Martini schließlich ausgetrunken hatte, ließ sie das Glas in der Küche stehen und ging durch die Maschendrahttür in den Garten hinter dem Haus. Ein Dutzend Professoren standen auf der Terrasse, tranken und diskutierten in der hereinbrechenden Dämmerung über Freud und Jung und Rank, aber Kirk war nicht unter ihnen.

Sie ging nach vorn zur Veranda. Der Martini hatte ihre Anspannung etwas abzubauen geholfen, und sie streifte mit den Fingern über die Bougainvillea. Tropisch üppig rankte sie sich den ganzen Giebel des dreigeschossigen Hauses hinauf. Während sie die herrlichen Blüten bewunderte, hörte sie jemand ihren Namen sagen. Neugierig spähte sie zwischen den dichten Blättern hindurch.

Kirk und der Dekan standen auf der Seite des Hauses und unterhielten sich leise. Hinter ihnen fuhr ein Taxi die Straße hinunter, aber trotz des Motorengeräuschs versuchte sie, der Unterhaltung zu folgen.

»Ich musste Helios wegen Liz sofort Bescheid geben«, rechtfertigte sich Kirk. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie wissen, er will umgehend informiert werden, wenn etwas außer der Reihe passiert.«

Erstaunt zog Liz die Augenbrauen hoch. Wer war Helios? Kirk informierte jemanden über sie?

»Dass Sie allerdings Liz gegenüber so getan haben, als hätten Sie im Sheriff’s Department angerufen, war verdammt riskant, Kirk«, sagte der Dekan. »Sie ist nicht auf den Kopf gefallen, und sie könnte es ohne weiteres merken. Das wäre eine Katastrophe.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Kirk hatte gelogen?

Kirk lachte leise. »Das wird sie nicht. Sie ist in mich verliebt. Sie vertraut mir. Was tatsächlich passiert ist, wird ihr nie in den Sinn kommen …«

Wut flammte in ihr auf. Was bildete sich dieser selbstgefällige Dreckskerl … Was? Was hatte er da gesagt?

Kirk redete immer noch. »Außerdem haben Sie doch selbst gesehen, wie schnell Helios diesen falschen Deputy geschickt hat, um mit ihr zu sprechen. Die Stiftung wollte die Cops offensichtlich heraushalten. Und Sie werden mir doch Recht geben, dass wir uns unbedingt an unsere Abmachungen mit der Stiftung halten müssen, oder nicht?«

Liz biss die Zähne aufeinander, um nicht auf der Stelle zu explodieren. Warum erstatteten Kirk und der Dekan Meldung über sie? Was ging da vor sich? Dieser Dreckskerl Kirk hatte sie hintergangen, und der Dekan ebenfalls. Noch beunruhigender war allerdings, dass der Auftraggeber der beiden, ein gewisser »Helios«, offensichtlich über enorme Macht und weitreichende Mittel verfügte und dass, wie sie befürchtet hatte, eine größere Organisation – »die Stiftung« – hinter dem Ganzen steckte.

Sie fand eine größere Öffnung in der Bougainvillea. Die zwei Männer standen unter einem Pfefferbaum dicht beieinander. Kirks Haltung war kerzengerade – keine Spur von der üblichen angetrunkenen Schlaffheit, in die er auf Partys rasch verfiel. Im Vergleich mit ihm war der Dekan klein und schmächtig, aber sein Blick war scharf wie der einer Klapperschlange, und er wirkte genauso nüchtern wie Kirk.

Kirk fuhr fort: »Weiß Gott, wie die Aylesworth-Leute reagiert hätten, wenn ich es nicht gemeldet und die Polizei Wind davon bekommen hätte.«

»Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. Ganz schön beunruhigend. Bisher hat unser Arrangement bestens funktioniert. Alle haben davon profitiert, besonders Liz. Vor fünf Jahren hätte ihre Qualifikation auf keinen Fall für einen so renommierten Lehrstuhl ausgereicht.«

Diese Schweine! Alle miteinander! Dann steckte also die Aylesworth Foundation dahinter – worum auch immer es sich dabei handelte. Ja, ihre Qualifikation war nicht ausreichend gewesen, aber ihre Ernennung … Liz gestattete sich nicht, die Verleihung ihres Lehrstuhls vor sich zu rechtfertigen. Im Augenblick war das das geringste ihrer Probleme.

Besorgt und wütend zugleich beugte sie sich vor. Sie wollte kein Wort verpassen.

»Wir haben davon profitiert, ohne Frage.« Kirk lachte. »Nicht, dass ich mir da etwas vormache. Ich hätte nie einen so bequemen Job an einer so großen Universität bekommen, wenn Helios mich nicht damit beauftragt hätte, sieben Tage die Woche rund um die Uhr ein Auge auf Liz zu werfen.«

»Das ist natürlich richtig«, sagte der Dekan. »Der Verwaltungsrat war nicht unglücklich über die zwei mit Drittmitteln finanzierten Lehrstühle, die ich da an Land gezogen hatte, und für den Institutshaushalt war es auch kein Schaden. Trotzdem würde ich gern wissen, warum er sie hier unterbringen wollte. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dieser Überfall heute und der Einbruch in ihrem Büro müssen etwas mit unserem Arrangement zu tun haben.« Er runzelte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen, dass wir da vielleicht für irgendwelche hochbrisanten Zwecke eingespannt werden, von denen wir gar nichts wissen, und dass das Ganze eines Tages auf uns zurückfällt und uns schadet.«

Liz kochte innerlich vor Wut. Ihr Lehrstuhl, ihre Sonderstellung an der Universität, ihre Forschungsarbeit – das alles war von diesem Helios und der Aylesworth Foundation initiiert worden. Nicht, weil man ihre Arbeit und ihre Ideen über das Wesen der Gewalt für relevant hielt, sondern weil irgend so ein Arschloch mit einem Decknamen wissen wollte, wo sie war und was sie tat.

Außer sich vor Wut, wandte sie sich der Treppe zu, die in den Garten hinunterführte. Wörter, Sätze, ganze Absätze des Abscheus durchfluteten sie. Nachdem sie ihnen in aller Deutlichkeit gesagt hätte, wie verabscheuenswürdig sie waren, würde sie alles aus ihnen herausbekommen, was sie wussten. Alles, was ihnen gesagt worden war. Alles. Wie war Helios’ richtiger Name? Waren sie ihm einmal begegnet? Zumindest eine Telefonnummer musste es geben, unter der sie ihn angerufen hatten, um ihm Bericht zu erstatten.

Sie hielt inne. Mit angehaltenem Atem blieb sie im Schutz der Bougainvillea stehen. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich auf den Bürgersteig vor dem Haus. Irgendetwas hatte sich dort verändert – ein Schatten war vorbeigehuscht, ohne dass es dafür einen Anlass gab. Sie verfolgte ihn zu der Silhouette eines Mannes, der an dem weißen Lattenzaun, der den Garten umgab, hinter einem Baum stand. Sie blickte wieder zu Kirk und zum Dekan. Sie schauten auf das Haus, nicht auf die Straße.

Den Zaun als Deckung benutzend, bewegte sich der Schatten den Bürgersteig entlang und beobachtete dabei das Haus und den Garten. Wegen der senkrechten Zaunlatten war es unmöglich, sein Gesicht ganz zu sehen. Aber etwas daran kam ihr bekannt vor. Erschrocken erkannte sie den Mann wieder – es war der »Deputy Sheriff«, der am Nachmittag ihre Aussage zu Protokoll genommen hatte.

Im selben Moment hatte sie bereits eine Entscheidung getroffen. Das erbärmliche Duo im Garten konnte warten. Der Mann auf der dunklen Straße kam direkt von Helios. Er war derjenige, der sie direkt zu Helios und den Hintergründen des Überfalls auf sie führen konnte. Lautlos machte sie kehrt und ging auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, auf die andere Seite des Hauses zurück, wo die Gefahr, gesehen zu werden, am geringsten war. Sie streifte sich den Riemen ihrer Handtasche über den Kopf und warf sich die Tasche auf den Rücken, wo sie ihr nicht hinderlich wäre, falls sie laufen musste. Sie setzte die Füße möglichst lautlos auf.

Als sie die Vorderseite des Hauses erreichte, spähte sie um die Ecke. Die langen violetten Schatten des hereinbrechenden Abends fielen über Quentins Vorgarten auf die von alten Jacaranda-Bäumen gesäumte Straße. Es waren etwa ein Dutzend Autos zu sehen, aber von dem falschen Deputy keine Spur.

Liz rannte die Treppe hinunter und über den langen Weg zum Gartentor, wo sie sich auf die Hacken niederließ, um erneut den Bürgersteig hinunterzuspähen. Immer noch nichts. Sie konzentrierte sich ganz aufs Lauschen. Aus dem Haus drangen gedämpftes Gelächter und Gesprächsfetzen der Partygäste nach draußen. Dann hörte sie links von sich eine Autotür auf- und zugehen … ein Stück die Straße hinauf. Sie erkannte das Geräusch sofort – es kam von einem automatischen Fensterheber.

Liz öffnete das Gartentor und schlich auf das Geräusch zu. Sie kam an einem Jacaranda-Baum und zwei Autos vorbei und beobachtete die Schatten unter den Straßenlaternen. Wind kam auf und brachte das Laub zum Rascheln, während sich die Zweige, wie in einem seltsamen Schwebezustand, nicht bewegten. In der Luft lag der unverkennbare Geruch von frisch gemähtem Gras.

Sie schaute zum Haus zurück, das inzwischen fast nicht mehr zu sehen war, und dann wieder auf den verlassenen Bürgersteig und die stille Straße, die sich die sanft gewellten Hügel hinaufschlängelte. Von irgendwo dort oben ertönte das schrille Jaulen eines Kojoten.

Wohin war der Mann verschwunden? Wachsam schlich sie weiter den Hügel hinauf. Und blieb stehen, lauschte, spürte … Fast schien es, als pflanzten sich die leise laufenden Schritte durch den Bürgersteig bis in ihr Bewusstsein fort. Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um in der linken Hand einer dunkel gekleideten, maskierten Gestalt ein Messer aufblitzen zu sehen.

In der Absicht, sie niederzustechen, stürzte sich der Angreifer von hinten lautlos auf sie.

Von einem heftigen Adrenalinstoß aufgeputscht, wich sie aus und versuchte auf die Straße hinaus zu entkommen, wo die Beleuchtung besser war. Aber sie blieb mit einem Fuß an einer Baumwurzel hängen und verdrehte sich den Knöchel. Sie stolperte, und ihre Handtasche schlug gegen ihren Rücken.

Im selben Augenblick war er bereits neben ihr. Er legte den rechten Arm um ihre Kehle und riss sie in den Schatten des Baumes zurück. Er hatte dieselbe Größe wie der Mann, der sie vom Kliff gestoßen hatte. Nach Luft schnappend, leistete sie nur schwachen Widerstand und tat genau das, was ein gründlich ausgebildeter Angreifer zu erwarten gelernt hatte: Sie griff mit beiden Händen nach seinem Arm und wand und wehrte sich und versuchte sich loszureißen. Ihr einziges Plus waren die vielen Jahre, die sie intensiv Sport getrieben hatte. Sie war kräftig und beweglich. Sie spürte, dass er Mühe hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Aber sein Arm drückte ihr weiter die Kehle zu. Sie atmete keuchend und unterdrückte den Impuls, ihm den Arm zu zerkratzen. Stattdessen rammte sie beide Ellbogen in ushiro-empi-uchi-Stößen nach hinten. Ein Ellbogen traf den Angreifer an der Seite, und sie spürte mehr, als dass sie hörte, wie er ein Ächzen unterdrückte.

Einen Augenblick lang lockerte sich der Griff um ihren Hals. Sie versuchte zu schreien, aber er drückte sofort wieder fester zu. Sie wehrte sich heftiger, zappelte und wand sich, um Atem ringend, in der dunkler werdenden Nacht. Vor Sauerstoffmangel wurde ihr schwindlig.

Als sie das Messer im Licht der Straßenlaterne aufblitzen sah, überkam sie kurz heftige Panik. Er wollte ihr von links ins Herz stechen. Wenn er schlecht traf, wäre ihr Tod langsam und schmerzhaft. Sie würde verbluten. Wenn er dagegen gut traf, wäre sie in wenigen Sekunden tot.

In ihrer Verzweiflung merkte sie, es gab noch einen Hoffnungsschimmer: Seine Aufmerksamkeit war jetzt ganz auf das Messer gerichtet, und sie hatte auch eine Waffe – ihre Handtasche, die immer noch an ihrem Rücken hing.

Mühsam nach Atem ringend, beobachtete sie, wie er mit dem Messer ausholte, um zuzustechen. Sie musste den richtigen Zeitpunkt abpassen und sich zunutze machen, dass seine ganze Aufmerksamkeit auf das Messer gerichtet war …

Plötzlich stieß er damit nach ihr. Im selben Moment warf sie sich nach rechts und drehte sich mit dem ganzen Gewicht herum. Dadurch konnte sie sich kurz von ihm lösen, und ihre Handtasche schwang nach links.

Mit der Wucht einer vorschnellenden Faust traf das Messer die Handtasche und durchbohrte sie. Liz zuckte zurück, aber die Spitze ritzte sie nur ganz leicht. Der Griff des Arms um ihren Hals lockerte sich, und der Angreifer versuchte fluchend, das Messer herauszuziehen.

Sofort riss Liz noch einmal die Arme hoch. Aber statt wie zuvor zu versuchen, seinen Arm von ihrem Hals wegzuziehen, drückte sie ihn diesmal mit aller Kraft nach oben und grub ihre Zähne durch den Stoff in seinen Unterarm. In ihren Mund spritzte Blut.

Er stöhnte und versuchte sich loszureißen.

Schwitzend und mit brennenden Lungen verbiss sie sich wie ein Pitbull nur noch fester. Als sein Arm in einem Schwächeanfall zu zittern begann, ließ sie ihn los und entwand sich ihm. Im selben Moment löste sich das Messer aus ihrer Handtasche.

Er drehte sich und geriet kurz aus dem Gleichgewicht. Das war ihre Chance. Vielleicht ihre einzige.

Sie lehnte sich zurück und setzte zu einem Tritt nach seinem Kinn an. Er bekam große Augen hinter seiner Maske, als ihn ihr Fuß traf. Sie hatte genau den richtigen Augenblick abgepasst – als er angreifbar war –, und er wusste es. Ein kurzes Aufblitzen von Wut, dann zuckte sein Kopf zurück. Von der Wucht des Tritts herumgewirbelt, drehte er sich hilflos um seine eigene Achse und fiel bäuchlings in das Gras neben dem Bürgersteig. Dort blieb er, sein Körper von dem Sturz seltsam verdreht, reglos liegen.

Schwer atmend stand Liz über ihm und sah sich nach dem Messer um. Sie rieb sich die Kehle und schluckte mehrmals. Wo war das Messer?

Und dann dämmerte es ihr. Bestürzt sah sie auf den am Boden liegenden Mann hinab. Seine Hüften waren angewinkelt, die linke oben, ein Fuß unter dem anderen Bein, eine Hand unter dem Oberkörper. Aber seine Brust lag flach auf dem Gras.

Kopfschüttelnd schlang sie die Arme um ihren Körper.

Fast im selben Moment hörte sie Schritte. Sie wollte schon wegrennen, doch dann sah sie, wer es war. Drei Meter weiter kam der falsche Deputy zwischen zwei geparkten Autos hervor und ließ die SIG Sauer 9mm in seiner Hand sinken. Er nickte ihr zu, steckte die Waffe weg und ging auf den Angreifer zu. Wortlos wälzte er ihn auf den Rücken. Das Messer steckte in der Brust des Mannes, der Griff immer noch in seiner blutigen Hand.

Liz schaute weg. Erinnerungen an die Gewalt und das ganze Morden in ihrer Vergangenheit schossen ihr durch den Kopf. Der Angreifer, ein Fremder, war ihretwegen tot. Er hatte sie umzubringen versucht, aber sie fragte sich, ob das wirklich eine Rolle spielte. Letztendlich war sein Tod genauso unnötig, wie ihrer es gewesen wäre.

Der falsche Deputy sah zu ihr hoch. »Nicht übel. Helfen Sie mir, ihn zu Ihrem Auto zu schaffen.«

»Wer sind Sie?«, fragte sie. »Wer hat Sie geschickt?«


SIEBEN

Liz betrachtete seine Augen. In der hellen Mittagssonne hatten sie alt und abgespannt gewirkt. Doch jetzt, in der Dunkelheit, glühten sie wie Kohlen. Er trug ein Sportsakko, ein graues Polohemd und eine braune Baumwollhose und überragte sie deutlich, sobald er sich aufgerichtet hatte. Er hatte ein lang gezogenes Gesicht, mit breiten Backenknochen und dichtem Haar. Sein Kinn war schmal, aber das Grübchen in seiner Mitte verlieh ihm etwas Sinnliches, so, als wäre er ein richtiger Herzensbrecher gewesen, als er zwanzig Jahre jünger und seine Einstellung zum Leben noch freundlicher gewesen war.

»Sie wissen, wer ich bin und für wen ich arbeite«, sagte er.

»Ja.« Plötzlich fühlte sie sich sehr matt. »Ich weiß.«

Sie nahm an, dass sie es – zumindest im Hinterkopf – schon von dem Moment an gewusst hatte, als der Jogger sie vom Kliff gestoßen hatte. Die CIA war in ihr Leben zurückgekehrt – entweder in Gestalt des Joggers oder des Mannes, mit dem sie jetzt sprach, oder beider.

»Wir haben da ein Problem«, sagte er. »Ein ernstes Problem. Nehmen Sie ihn an den Füßen. Helfen Sie mir, ihn hier wegzuschaffen, bevor uns jemand sieht.«

Sie musste daran denken, wie Hughes Bremners verbrecherische CIA-Gruppe einen fingierten Mordanschlag auf Sarah verübt hatte, damit sie dächte, der Carnivore hätte ihr Leute auf den Hals gehetzt, die ihre Beschützer »umgebracht« hatten. Eine kleine, aber überzeugende Inszenierung.

»Einen Augenblick noch«, sagte sie.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren …«

»Seien Sie still. Sie wären nicht hier, wenn Sie mich nicht bräuchten. Seien Sie also still, solange ich ihn untersuche.« Sie kniete nieder und legte die Finger auf die Halsschlagader des Mannes. Kein Puls. Seine Brust war da, wo er sich bei seinem Sturz das Messer hineingerammt hatte, blutüberströmt. Sie drückte ihre Wange auf seine Brust. Auch hier kein Puls.

»Ich sage Ihnen doch, er ist tot.«

Sie blickte auf. »Wer hat Sie ausgebildet?« Sie taxierte den Mann.

»Ich wollte ihn mir genauer ansehen, sobald wir ihn zu Ihrem Auto geschafft hätten. Aber wenn Sie unbedingt meinen.« Er kauerte neben ihr nieder.

Sie sagte nichts. In einem Holster unter dem Arm des Toten befand sich eine kleine Pistole, seine Ersatzwaffe. Anscheinend hätte das Messer dazu dienen sollen, sie lautlos zu ermorden. Seine Taschen enthielten keinen Ausweis, nur Zigaretten.

Sie hob den Kopf, lauschte. Aus dem Haus des Dekans drang Gelächter. Auf der Veranda verabschiedeten sich Leute.

»Okay, dann mal los.« Liz packte den Toten an den Beinen.

Der CIA-Mann wuchtete ihn an den Schultern hoch. Der Tote war nicht besonders schwer, vielleicht 70 Kilo.

»Sie wissen ja, wo mein Auto steht.«

»Ich bin mit einem Taxi gekommen. Als ich Sie auf der Party nirgendwo sah, bin ich zu Ihrem Auto gegangen, um zu warten. Ich hab Sie im Rückspiegel beobachtet.«

»Dann haben Sie also mitbekommen, wie er mich angriff.«

Er nickte. »Tut mir Leid, aber ich konnte Ihnen nicht schnell genug zu Hilfe kommen.«

»Blödsinn. Sie hatten jede Menge Zeit. Sie wollten nur sehen, ob ich mir noch allein zu helfen wüsste.«

Er leugnete es nicht. Sie ließ die Füße des Toten los und schloss den Kofferraum auf. Als der Deckel nach oben schwang, breitete sie die Plastiktüten aus, die sie dort aufbewahrte, und half ihm, den Toten auf sie zu legen. Dann zog sie ihm die Maske vom Kopf. Sie war nicht überrascht – dieselbe Hakennase, dasselbe braune Haar, dasselbe breite Kinn.

»Das ist der Mann, der mich vom Kliff gestoßen hat. Kennen Sie ihn?«

»Nein, hätte mich auch sehr gewundert. Sie würden wohl kaum jemanden schicken, der leicht zu identifizieren ist.«

»Wer sind ›sie‹?«

»Wir hatten eigentlich gehofft, dass Sie uns das sagen könnten.« Er beobachtete aufmerksam ihre Umgebung, als er den Kofferraumdeckel nach unten zog und mit der Hand daraufdrückte, sodass er mit einem leisen Klicken einschnappte.

Liz war nicht in der Stimmung für fadenscheinige Ausflüchte. »Wie ist Ihr richtiger Name? Was will die CIA von mir?«

»Steigen wir erst mal ein. Dann können wir reden.« Er spähte die Straße hinunter, wo mehrere Paare zu ihren Autos gingen. »Wir stehen schon zu lange hier herum.«

»Das ist nicht mein Problem. Sie waren in meinem Haus.«

Damit hatte er nicht gerechnet. Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

»Sie waren in meinem Auto und haben das Fenster runtergelassen«, fuhr sie fort. »Da die einzigen Ersatzschlüssel zu Hause in meiner Küche sind, liegt doch auf der Hand, dass Sie dort waren und sie geklaut haben. Ich möchte nicht wissen, was Sie sonst noch alles haben mitgehen lassen. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

»Man hat mich schon gewarnt, Sie wären verdammt gut«, brummte er, als er eine CIA-Dienstmarke aus seinem Sakko holte und ihr reichte. Sein Name war Angus Macintosh.

»Danke.« Sie steckte die Marke in ihre Handtasche.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Das geht nicht.«

Ohne sich um ihn zu kümmern, untersuchte sie den durch das Messer verursachten Schlitz in ihrer Lederhandtasche. Die Klinge war zweischneidig gewesen – dünn und scharf. Ein Stilett. Als sie die Handtasche senkte, fiel ihr Blick auf ein zusammengeknülltes Stück Papier auf dem Boden. Sie hob es auf.

»Was ist das?«, fragte der Agent.

Sie strich das Papier glatt. »Dekan Quentins Adresse.« Die Adresse war mit Bleistift geschrieben, und in der Ecke war ein eigenartiger Kringel.
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Macintosh sah über ihre Schulter auf den Zettel. »Vor allem sagt uns das, dass er es nicht für nötig hielt, sich die Adresse einzuprägen. Sie muss ihm aus der Tasche gefallen sein. Es wundert mich, dass Sie sie übersehen haben. Anscheinend sind Sie doch etwas aus der Übung. Fahren wir.«

»Die CIA ist nicht gerade mein bevorzugter Arbeitgeber, Agent Macintosh. Es gefällt mir nicht, dass Sie mir nachspionieren, und ich werde auf keinen Fall noch einmal für Langley arbeiten, nur dass wir uns da klar sind. Verschwinden Sie also schleunigst wieder aus meinem Leben.« Sie stopfte den Zettel in ihre Handtasche.

Er seufzte. »Nennen Sie mich bitte Mac. Was Sie als nachspionieren bezeichnen, war nur mein Versuch, dezent vorzugehen. Aber schön, lassen Sie mich zur Sache kommen. Wie gesagt, haben wir ein Problem, das allerdings auch Sie betrifft. Vor wenigen Stunden wurde Ihre Cousine Sarah Walker in Paris entführt, und Asher Flores wurde niedergeschossen.«

»Nein!« Sie atmete abrupt ein. »Hat Asher überlebt? Haben Sie Sarah gefunden?«

»Flores ist am Leben. Nach ihr suchen wir noch. Die Entführung ereignete sich etwa zum gleichen Zeitpunkt wie der Überfall auf Sie auf dem Kliff.«

Es kostete sie einige Mühe, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. »Warum sollte ich Ihnen das glauben?«

Er steckte die Hand durch das offene Wagenfenster und holte einen CD-Player aus dem Auto. »Diese Aufnahme wurde uns aus Paris elektronisch übermittelt.« Er drückte auf einen Knopf, und die CD begann sich zu drehen.

Liz, ich bin’s, Asher. Es hörte sich eindeutig wie Asher an, aber die CIA hatte Möglichkeiten, jede Stimme täuschend echt zu imitieren. Irgendwelche Scheißköpfe haben Sarah entführt. Sie meinen es ernst, Liz. Sie wollen die Aufzeichnungen des Carnivore. Sie lassen uns vier Tage Zeit. Er hustete, und als er fortfuhr, war die Verzweiflung in seiner Stimme nicht zu überhören. Was wollen die eigentlich? Was sollen das für Aufzeichnungen sein? Sie werden sie umbringen, Liz, und ich kriege meinen blöden Arsch nicht aus dem Bett. Ich sitze in diesem bescheuerten Krankenhaus fest. Falls du diese Aufzeichnungen hast oder irgendetwas über sie weißt – Macintosh drückte auf die Stopp-Taste. »Genügt Ihnen das?«

Schon wieder die Aufzeichnungen des Carnivore. Ihre Brust zog sich zusammen. »Steigen Sie ein. Ich fahre.«

Der eigenwillige Asher Flores war eine Klasse für sich. Außer ihm hatte Liz noch niemanden das Wort »Scheißköpfe« verwenden hören, und auch die übrige Ausdrucksweise hörte sich ganz nach ihm an. Und dazu kam noch die Verzweiflung in seiner Stimme, die Frustration über seine Machtlosigkeit, obwohl Sarah in Lebensgefahr schwebte. Wie alle CIA-Agenten war er ein guter Schauspieler, aber so gut auch wieder nicht. Ashers verzweifelte Bitte entsprach genau dem, was er in so einer Situation getan und gesagt hätte und wie er es gesagt hätte.

Voller Sorge um Sarah öffnete Liz die Wagentür. Ihre Cousine war ihr im Lauf der Jahre so nahe gekommen wie eine Schwester. Im Zuge einer inoffiziellen CIA-Mission war Sarahs Aussehen so verändert worden, dass sie wie Liz aussah, aber das war nur der Beginn ihrer Gemeinsamkeiten. Sie hatten festgestellt, dass sie nicht nur sehr ähnliche Ansichten hatten, sondern auch einen ähnlichen Geschmack und ähnliche Interessen. Darüber hinaus bewunderte Liz Sarahs Intelligenz und Einfühlungsvermögen und ihre Hartnäckigkeit als Journalistin, die sie manchmal monatelang zu einem bestimmten Thema recherchieren ließ. Sie hatte für eine Artikelserie über kalifornische Atomkraftwerke den Pulitzer-Preis bekommen.

Nichts würde Liz davon abhalten, Sarah zu helfen. Aber sie war auch, was Langley anging, ein gebranntes Kind. Sie wusste, dass sie bei der CIA niemandem ganz trauen durfte, nicht einmal jetzt. Ganz besonders nicht jetzt.

Macintosh zwängte seinen muskulösen Körper auf den Beifahrersitz, Liz setzte sich ans Steuer. Leise schlossen sie die Türen. Liz startete den Motor. »Ich nehme an, Sie haben bereits entsprechende Vorkehrungen getroffen, wie wir nach Paris kommen.«

»Langley hat einen Jet geschickt. Er wartet auf uns.«

Sie wendete und fuhr den Hügel hinunter. »Sie sind bei mir eingebrochen. Haben Sie auch einen Koffer für mich gepackt?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht, ja. Auch an Ihren Pass habe ich gedacht. Sie müssen nur noch zum Flughafen fahren. Um die Leiche kümmern sich meine Leute.«

»Was ist in Paris eigentlich passiert?«

Er schilderte ihr den Hergang der Entführung. »Asher sagte, in ein paar Minuten war alles vorbei. Alles sorgfältig geplant. Im Hotel hat man ihnen in einem Bistro einen Tisch reserviert. Das könnte jemand mitbekommen haben, und es würde auch erklären, woher die zwei Männer in der Durchfahrt wussten, dass sie dort vorbeikommen würden. Was den Lieferwagen angeht, hat er sie vermutlich beschattet.« Er schüttelte besorgt den Kopf. »Doch jetzt die entscheidende Frage, die Frage, die wir uns alle stellen: Wo sind die Aufzeichnungen des Carnivore?«

Lizs Stimme klang finster. »Ich glaube nicht, dass es solche Aufzeichnungen gibt.«

»Dann haben Sie also seit dem Gespräch mit Mellencamp Ihre Meinung nicht geändert?«

»Nein. Ich bin dieser Sache zwar hinterher noch nachgegangen, konnte aber keinerlei Hinweise finden, dass sich mein Vater irgendwelche Aufzeichnungen gemacht hat.« Sie pfiff sich selbst zurück. Bevor sie Macintosh mehr erzählte, musste sie herausfinden, wie weit er bereit war, ihr die Wahrheit zu sagen. »Steckt Langley hinter dem Arrangement hier in Santa Barbara?«, fragte sie ihn deshalb. »Kommt von dort das Geld für die Aylesworth-Lehrstühle, die Kirk und ich bekommen haben, damit sie mich immer im Auge behalten könnten? Hat einer Ihrer Agenten den Decknamen Helios?«

Er sah zu ihr hinüber. In seinem Blick waren Erstaunen und ein Anflug von Hochachtung. »Sie wissen von Helios?«

»Ist er einer von Ihren Leuten?«, fragte sie noch einmal.

Er nickte. »Woher wissen Sie das?«

»Das tut hier nichts zur Sache. Warum hat man mir die ganze Zeit dieses Theater vorgespielt?«

»Nachdem uns die Gerüchte über die Aufzeichnungen zu Ohren gekommen waren, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch andere davon erfahren würden. Das hat Sie automatisch zu einem potentiellen Ziel gemacht. In Anbetracht der Tatsache, dass heute jemand gleich zweimal einen Mann geschickt hat, um Sie zu beseitigen, war Langleys Sorge also durchaus berechtigt. Dafür sollten Sie vielleicht sogar dankbar sein.«

Sie schnaubte verächtlich. »Langley ging – und geht – es immer nur um die mögliche Existenz dieser Aufzeichnungen, nicht um mein Überleben.«

Er versuchte sich zu rechtfertigen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Unterlagen in die falschen Hände geraten, Liz. Das werden Sie doch wohl verstehen.«

»Wer sagt mir, dass nicht Langley selbst einen Mann geschickt hat, um mich umzubringen?«

»Das ergäbe doch keinen Sinn. Wenn wir diese Aufzeichnungen haben wollen, bringen wir sie nach wie vor am ehesten durch Sie in unseren Besitz. Daran hat sich nichts geändert.«

Sie nickte. Hätte Langley den Killer geschickt, hätten sie den Fallout des ersten Anschlags wesentlich gründlicher beseitigt. »Um so schnell zu der Arztpraxis zu kommen und mit mir zu sprechen, müssen Sie bereits unterwegs oder ganz in der Nähe stationiert gewesen sein.«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Die obere Hälfte seines Gesichts lag im Schatten, sodass sein Grübchen in den letzten Sonnenstrahlen dunkler und tiefer wirkte als sonst. »Ich bin in L.A. stationiert und war gerade wegen einer Anfrage nach Thousand Oaks unterwegs, als ich das mit Flores und Walker erfuhr – und dann diese Geschichte mit Ihnen. Um die Polizei aus allem rauszuhalten, veranlasste Langley umgehend, dass ich kurz in die Rolle von Harry Craine schlüpfen konnte. Sie ließen die Papiere hier für mich hinterlegen.«

»Haben Sie das Ganze inzwischen mit dem Sheriff geklärt?«

»Natürlich. Wenn jemand anruft, wird ihm mitgeteilt, Kirks Meldung sei aufgetaucht, und die Ermittlungen befänden sich bereits in vollem Gang.«

Aber Liz war in Gedanken bereits woanders. Es war fast ein körperliches Gefühl, so, als wäre sie krank, als hätte sie plötzlich heftiges Fieber bekommen. Krank vor Angst um Sarah und Asher. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sarah und Asher da mit reingezogen wurden.« Sie gab Gas, um schneller zum Flughafen zu kommen. Und nach Paris, wo sie von ihnen gebraucht wurde.

»Was haben Sie anderes erwartet? Sobald Sie bekannt gaben, dass Sie an einer Serie über Auftragskiller des Kalten Kriegs arbeiteten, darunter auch der Carnivore, wurden Sie zwangsläufig zur Zielscheibe. Alle, die sich durch die Existenz dieser Aufzeichnungen bedroht sahen, hatten bereits mindestens einmal einen Killer mit einem Mord beauftragt – nämlich als sie Ihren Vater engagierten. Wenn die Betreffenden also annehmen müssen, Sie könnten Beweise für das haben, was sie damals getan haben, ist ihr Leben keinen unbezahlten Strafzettel mehr wert. Zugleich macht jetzt jeder, der die Aufzeichnungen in seinen Besitz bringen will, Jagd auf Sie – und zwar ohne Rücksicht auf Verluste, wie man an der Entführung Ihrer Cousine sehen kann.«

»Warum haben Sie mir das nicht bei unserer ersten Begegnung erzählt? Warum dieses ganze Theater?«

»Asher war noch nicht richtig bei Bewusstsein und faselte zum Teil ziemlich zusammenhangloses Zeug. Wir wollten erst Gewissheit haben, was genau passiert ist, und das hat etwas gedauert. Aber weil Langley dachte, der Anschlag auf die beiden könnte mit dem auf Sie zusammenhängen, wurde ich hinzugezogen.«

Sie holte tief Luft. »Hat Langley die Absetzung meiner Fernsehserie angeordnet?«

»Wir haben Druck ausgeübt«, gab er zu. »Nachdem Sie damit nicht mehr im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit stehen, sind Sie vielleicht nicht so gefährdet wie bisher. Wir wollen nicht, dass unsere Suche nach Sarah in irgendeiner Weise behindert wird.«

»Sie meinen wohl eher, die Suche nach den Aufzeichnungen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Natürlich.«

Sie nahm die Mission Street-Auffahrt zum Highway 101 und fuhr in Richtung Westen zum Flughafen weiter. »Also gut, demnach sind zwei Parteien an der Sache beteiligt. Da sind zum einen Sarahs Entführer, die die Aufzeichnungen als Lösegeld fordern. Und außerdem sind da noch die Leute, die mir diesen Killer auf den Hals gehetzt haben. Entweder fürchten sie, wegen dieser angeblichen Aufzeichnungen könnte etwas Belastendes an den Tag kommen, oder sie haben diese Aufzeichnungen bereits und fürchten, ich könnte helfen herauszufinden, wer sie sind.«

»Ja, genau das ist auch unsere Ansicht.«

»Wie sieht im Moment die Lage in Paris aus?«

»Wir geben uns große Mühe, nichts davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Das Letzte, was wir wollen, sind irgendwelche Schlagzeilen, dass sich einer der gefährlichsten Killer des Kalten Krieges Aufzeichnungen gemacht hat und dass die Frau eines CIA-Agenten gefangen gehalten wird, damit wir sie herausrücken. Um zu verhindern, dass die Presse etwas davon erfährt, arbeiten wir eng mit der Sûreté zusammen, aber nur mit der Sûreté. Mit keiner anderen Behörde in oder außerhalb Frankreichs. Dem Hotelpersonal wurde gesagt, Asher sei bei einem Überfall verletzt worden und Sarah sei bei ihm im Krankenhaus. Das Krankenhaus wiederum wurde in Kenntnis gesetzt, Sarah stehe unter Schock und sei sediert und in ihrem Hotelzimmer untergebracht worden.«

»Was ist mit dem Hotelangestellten, der ihnen einen Tisch fürs Abendessen reserviert hat?«

»Der Concierge. Wir haben ihn vernommen, ohne dass etwas Brauchbares dabei rausgekommen wäre. Er wird observiert.«

»Und was ist nun meine Aufgabe bei dem Ganzen?«

»Sie sollen uns helfen, Zeit für Sarahs Rettung zu gewinnen. Da die Entführer clever genug waren, Asher auszuschalten und sich Sarah zu schnappen, dürften sie auch clever genug sein, uns durch ein paar ihrer Leute beobachten zu lassen, allerdings so, dass wir sie nicht entdecken. Wenn sie jetzt Sie sehen, werden sie denken, Sie seien gekommen, um die Aufzeichnungen zu übergeben, sprich: Sie werden denken, wir würden ihrer Forderung nachkommen. Das müsste eine beruhigende Wirkung auf sie haben. Häufig töten Entführer nämlich ihre Opfer, weil ihnen der psychische Druck schon lange vor der Lösegeldübergabe über den Kopf wächst. Sie werden nervös und paranoid und befürchten überall das Schlimmste.«

Leider hatte er Recht. Noch etwas, worüber man sich Sorgen machen musste. »Und was genau soll ich in dieser Sache tun?«

»Besuchen Sie zunächst Asher im Krankenhaus, aber tun Sie so, als wären sie Sarah, damit unser Täuschungsmanöver nicht auffliegt. Wenn jemand Fragen stellt, sagen Sie, Sie hätten den Schock überwunden und wollten Ihren Mann besuchen. Wir hoffen, dass er sich an mehr erinnern kann, wenn er Sie sieht. Dann fahren Sie ins Hotel. Vielleicht entdecken Sie dort einen Hinweis, der uns entgangen ist. Wir wollen, dass Sie sich dort so verhalten, als wäre es Ihr Zimmer.«

»Ich soll mich also als Sarah ausgeben?«

»Richtig.« Er nickte. »Auf diese Weise wird man im Hotel keine Erklärungen verlangen. Die Entführer werden natürlich wissen, dass Sie es sind.«

»Was unternehmen Sie, um sie zu finden?«

»Unsere Leute werden sich in der Stadt umsehen. Außerdem werden sie bei verschiedenen Kontakten, die wir oder die Sûreté in der Vergangenheit nützlich fanden, diskrete Erkundigungen einziehen. Wie Sie wissen, bleibt uns zum Teil nicht viel anderes übrig, als zu warten, aber natürlich überlassen wir nichts dem Zufall. Tatsache ist allerdings, dass wir bisher noch im Dunkeln tappen. Wir brauchten dringend jemanden, der etwas von uns will und bereit ist, uns dafür etwas anzubieten. Oder ein Gerücht, das wir zu einer Quelle zurückverfolgen können.«

Das Übliche also. »Und die Aufzeichnungen des Carnivore?«

»Wir ermutigen Sie dazu, sie zu suchen.«

»Das habe ich doch bereits versucht – vergeblich, verdammt noch mal. Es gibt sie nicht!«

»Strengen Sie sich mehr an. Auch Langley geht der Sache schon nach, seit Sie mit Mellencamp gesprochen haben, allerdings mit genauso wenig Erfolg. Trotzdem ist offensichtlich jemand davon überzeugt, dass diese Aufzeichnungen tatsächlich existieren, sonst wäre das heute nicht passiert.« Er zögerte. Seine Stimme wurde leiser. »Es könnte natürlich auch sein, dass sie sich täuschen.«

Ihre Stirn legte sich in besorgte Falten, ihr Blick streifte beunruhigt über den Verkehr. »Für Sarah wäre das verhängnisvoll.«


ACHT

Bratislava, Slowakei

Über der dunklen Stadt lag eine schwüle Wärme, als der Morgen näher rückte. Simon stand unter Zeitdruck. Von der Donau ging er rasch zu seiner Wohnung in der Altstadt, wo er den Smoking ablegte und eine Jeans und ein weites Hemd anzog. Dann holte er seine 9mm Beretta aus dem Safe unter dem Bett und lud sie durch. Er konnte es kaum erwarten, die Person zu treffen, die behauptete, Informationen über den Tod seines Vaters zu haben, aber er war auch auf der Hut. Er steckte die Waffe in das Holster unter seinem Hemd und schob eine kleine Taschenlampe in die Tasche seiner Jeans.

Doch als er gehen wollte, fiel sein Blick in den Spiegel über der Kommode. Einen Augenblick lang erkannte er sich selbst nicht mehr. Blase Kusterle? Simon Childs? Normalerweise blieb er in seiner jeweiligen Rolle und erstattete dem MI6 selten persönlich Meldung. Für sein psychisches Gleichgewicht war es besser, nur eine Person zu sein. Aber in dieser Nacht war alles auf den Kopf gestellt worden, und er war auf einmal ohne Vorankündigung wieder Simon Childs gewesen.

Er kehrte zur Kommode zurück und starrte in den Spiegel. Ada hatte ihn als gut aussehend und selbstsicher bezeichnet, genau das Gegenteil von dem, wie er sich selbst sah. Er war knapp eins neunzig groß und hatte gewelltes braunes Haar, das er im Stil Blase Kusterles, des Globalisierungsgegners, relativ lang trug. Er hätte sich dringend rasieren müssen. Seine Nase war groß und krumm. Der Grund dafür kam in einer Explosion aus Schmerz zurück, und er spürte, wie er davon kurz ins Wanken geriet. Aber er verdrängte die Erinnerung rasch wieder. Seine hellblauen Augen wirkten müde, und etwas an ihnen gefiel ihm nicht. Er war nicht sicher, wem er das zu verdanken hatte – Blase oder Simon.

Verärgert, dass er sich so gehen ließ, schüttelte er den Kopf. Als er die Wohnung verließ, fiel ihm ein, dass er für den MI6 einen Bericht schreiben musste. Doch das hatte Zeit.

Es war etwa eine Stunde vor Tagesanbruch, als er die Kapitulskâ-Straße zum St.-Martins-Dom hinunterlief. Der mächtige gotische Bau, imposant und unheimlich, befand sich nur wenige Meter von der in der kommunistischen Zeit gebauten Staromestka-Hochstraße entfernt, einer Monstrosität, auf der sogar um diese Zeit dichter Verkehr herrschte. Die Umgebung des Doms schien verlassen, als er sich ihm näherte. Trotzdem zog er seine Beretta.

In höchster Alarmbereitschaft, in einer Hand die Pistole, in der anderen die Taschenlampe, sah er sich kurz um, inspizierte Durchfahrten, Mauern, andere Bauten und den angrenzenden Rudnay-Platz. Der Dom, ein slowakisches Nationalheiligtum, war vor fünfhundert Jahren die Krönungskirche der ungarischen Könige gewesen und spielte im religiösen Leben des Landes weiterhin eine wichtige Rolle. Nachts war er abgeschlossen. Es war niemand zu sehen, und auch sonst bemerkte Simon nichts Verdächtiges.

Wie er auf dem Zettel aufgefordert worden war, ging er auf den Nordeingang des Doms zu. Die Tür stand einen Spalt breit offen. Er drückte sie weiter auf. Sofort drang ihm der modrige Geruch von feuchtem Stein entgegen. Auf den Simsen des Steingangs, der sich dahinter auftat, brannten Kerzen, obwohl es auch elektrisches Licht gab. Er lauschte. Schließlich trat er mit klopfendem Herzen ein. In der Kirche war es fast zehn Grad kühler. Er ließ die Tür ein wenig offen, so, wie er sie vorgefunden hatte.

Die Kerzen standen in einigem Abstand voneinander und machten den Gang gerade so hell, dass er sich darin orientieren konnte. Die Pistole mit gestrecktem Arm hin und her schwenkend, tastete er sich voran. Der riesige Kirchenbau bestand aus einem Hauptschiff und zwei Seitenschiffen, einem dem Klerus vorbehaltenen Presbyterium, drei gotischen Kapellen, einem großen gotischen Narthex und der dem hl. Johannes geweihten Barockkapelle. Er ging auf das Ende des Gangs zu und lauschte in die tiefe Stille hinein, die aus den grauen Steinmauern zu sickern schien.

Schließlich betrat er, wie angewiesen, die erste Kapelle. Er blieb in ihrem hinteren Ende stehen und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sobald er sich nicht mehr bewegte, stand die Luft vollkommen still. Nichts bewegte sich, weder die Kerzenflammen noch die Schatten, die sie warfen. Die Kapelle schien leer. Sein Blick glitt über die Kerzen, die Kirchenbänke, die altmodischen Wandbehänge, die tiefen Schatten. War die Person, die den Zettel geschrieben hatte, überhaupt hier? Würde sie überhaupt zu dem Treffen erscheinen? Und noch während er sich das fragte, wurde ihm bewusst, dass er ihr Erscheinen sowohl fürchtete als auch herbeisehnte.

Er sah auf die Uhr. Der vereinbarte Zeitpunkt war gekommen. Er ging zur dritten Bank von hinten und setzte sich an ihr Ende, in der Nähe einer Nische. Er steckte die Beretta unter seinen rechten Oberschenkel, wo er sofort an sie herankäme, und legte die Taschenlampe links neben sich auf die Bank.

Er drehte sich nach der Nische um. In ihrem Schatten stand eine weiße Marmorstatue der hl. Jungfrau Maria, die in überirdischem Licht zu schimmern schien. Er war wie gebannt von ihrem Anblick und fühlte sich an seine Kindheit in London erinnert, wo er mit seinen Eltern und seinem Stiefbruder regelmäßig zur Kirche gegangen war. Er war der Jüngere von ihnen gewesen, der leibliche Sohn seiner Mutter, während sein Bruder Michael – Mick – der leibliche Sohn von Robert Childs war. Er hatte seinen Adoptivvater sehr gemocht.

Als er sich, immer noch in Gedanken an seine Eltern, dem Altarbereich der Kapelle zuwandte, hörte er ein Geräusch, so leise, als hätte er es sich nur eingebildet. Er begann sich umzudrehen.

»Keine Bewegung. Schauen Sie wieder nach vorn.« Die Aufforderung erfolgte auf Englisch, aber mit einem italienischen Akzent. Und es war eine Männerstimme, tief und fest. »Keine Aufregung. Wenn nichts dazwischen kommt, sind wir hier in Kürze fertig, und jeder kann wieder seiner Wege gehen.«

Simon konnte die Umrisse einer Männergestalt erkennen, aber kein Gesicht. »Wer sind Sie?« Er wandte sich langsam ab.

Der Fremde ging nicht auf die Frage ein. »Erinnern Sie sich an den Miller-Street-Killer? In London, als sie noch ein kleiner Junge waren?«

Der Mann war etwa drei Meter hinter ihm, schätzte Simon. Außer Reichweite, aber so nahe, dass er sein Flüstern in der Stille der Kapelle mühelos verstehen konnte. Am liebsten hätte Simon ihn an der Kehle gepackt und die Information aus ihm herausgepresst.

Stattdessen sagte er: »Sie haben geschrieben, mein Vater wurde ermordet? Von wem?«

»Später. Più tardi. Geduld. Zuerst müssen Sie verstehen, wie es dazu kam.« Die Stimme gehörte einem Mann, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen, und nicht, unterbrochen zu werden. »Wissen Sie, was es mit dem Miller-Street-Killer auf sich hatte?«

Simon erinnerte sich. »Alle glaubten, er müsste in London aufgewachsen sein, weil er die Leichen an einigen der verborgensten Stellen der Stadt zurückließ. Einer der gefürchtetsten Mörder in der Geschichte Londons. Ich glaube, sein erstes Opfer wurde in einem Hinterhof der Miller Street entdeckt. Ich weiß noch, dass ich nicht mehr im Freien spielen durfte, weil alle Mütter Angst um ihre Kinder hatten.«

»Bene. Der Mörder war ein Monster. Er sorgte dafür, dass die Jungen für seine widerwärtigen Spielchen bei Bewusstsein blieben, bevor sie schließlich verbluteten. Nach dem elften bestialischen Mord war der Chefinspektor sicher, den Mörder identifiziert zu haben – einen Adligen. Altes Geld, alter Titel. Dann verschwanden die Beweise. Lösten sich einfach in Luft auf. Als Sündenbock musste irgendein kleiner Beamter herhalten, der entlassen wurde. Wie es der Zufall wollte, setzte sich gleichzeitig der Assistent des Inspektors dank einer unerwarteten Erbschaft in Südfrankreich zur Ruhe, während der Inspektor selbst – er war derjenige, der für die strafrechtliche Verfolgung des Adligen eingetreten war – des unerlaubten Glücksspiels beschuldigt wurde. Als daraufhin der Verdächtige nicht mehr gerichtlich belangt werden konnte, wurde auch die Klage gegen den Inspektor zurückgezogen.« Das alles berichtete die Stimme relativ monoton wie einen auswendig gelernten Text. »Als dann jedoch ein zwölfter Junge ums Leben kam, schritt Ihr Vater ein.«

»Ich weiß noch, dass er außer sich war. Er forderte wegen der fragwürdigen polizeilichen Ermittlungsmethoden die Einberufung eines staatlichen Untersuchungsausschusses. So viel ich mich erinnern kann, wurde jedoch nie jemand festgenommen. Überhaupt kann ich mich nicht erinnern, dass in Zusammenhang mit dem Fall sonst noch etwas unternommen wurde. Der Serienmörder muss aufgehört haben.«

»Das ist nur zum Teil richtig. In Wirklichkeit ist Folgendes passiert: Ihr Vater nahm sich des Falls an. Es war nicht das erste Mal, dass Sir Robert mit so etwas zu tun hatte – jemand machte Druck, und eine Sache wurde unter den Teppich gekehrt. Aber nie hatte es sich bis dahin um so schwerwiegende Vergehen gehandelt. Ihr Vater war der Meinung, es müsste unbedingt etwas unternommen werden, um den Tod weiterer Kinder zu verhindern. Deshalb heuerte er über irgendwelche dunklen Kanäle einen Auftragsmörder an. Dieser Mann brachte den Aristokraten um, ließ es aber so aussehen, als wäre es ein Autounfall gewesen. Bei Scotland Yard war man natürlich erleichtert. Das Gleiche galt für die Familie. Daher ging niemand den Hintergründen des ›Unfalls‹ genauer nach.«

Simon schwieg überrascht. Und seine Überraschung war um so größer, als er sich der Missbilligung bewusst wurde, die damit einherging. Sir Robert war ein Verfechter der Menschenrechte gewesen. Die Vorstellung, er könnte einen Killer engagiert haben, schien undenkbar, vollkommen atypisch für ihn. Und doch … in einer Hinsicht hatte sein Informant Recht: Der Miller-Street-Killer war ein brutales Monster gewesen, mit einer unersättlichen Gier, kleine Jungen zu quälen. Und Sir Robert hatte damals zwei kleine Söhne und eine zutiefst besorgte Frau gehabt.

»Vor fünf Jahren«, fuhr die Stimme fort, »hat das jemand herausgefunden und Sir Robert zu erpressen versucht. Daraufhin hat er sich die Pulsadern aufgeschnitten. Er beging Selbstmord, um seiner Verhaftung zuvorzukommen, denn er wusste, damit wäre sein Ruf ruiniert gewesen. Es hätte seiner politischen Karriere ein Ende gesetzt. Und natürlich war ihm klar, dass der Skandal seiner Familie geschadet hätte.«

Simon spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. Er dachte, dass auch seine Mutter noch leben würde, wenn sein Vater nicht gestorben wäre. Dann hätte sie sich einen Herzschrittmacher einsetzen lassen. Doch so war sie sechs Monate nach ihrem Mann gestorben. Simon spürte die alte Wut und Trauer wieder in sich hochsteigen. Er hatte seiner Mutter einen Grund zu geben versucht, am Leben zu bleiben, aber am Ende war ihr Kummer zu groß gewesen. Ohne die große Liebe ihres Lebens hatte sie nicht mehr leben wollen. Er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie sie immer dünner wurde, ihre Haut immer fahler, und wie ihre Lebenskraft dahinschwand, bis sie nur noch ein Geist war. Es war ein Bild, das er immer mit sich trug, egal, welchen Namen er ihm gab.

Er wechselte das Thema. »Was verlangte der Erpresser von meinem Vater?«

»Dass er im Parlament bei einer Abstimmung zu Fragen des Freihandels gegen seine Überzeugung stimmte.«

Simon nickte. »Aber mein Vater hat sich nie kaufen lassen. Ungeachtet irgendwelcher persönlicher Konsequenzen trat er immer bedingungslos für seine Überzeugungen ein.« Er hielt inne. Sein Vater war nicht ganz ohne Makel gewesen: Er hatte einen Mordauftrag erteilt, und durch seinen Selbstmord hatte er auch seine Frau umgebracht. Ungehalten fuhr Simon fort: »Doch woher konnte der Erpresser von dieser Sache mit dem Auftragskiller gewusst haben? Sie sagten doch, das wäre alles streng geheim gewesen. Hat ihn der Killer selbst erpresst?«

»Ausgeschlossen. Er war tot.«

»Wer war dann der Erpresser?«

»Hören Sie mir eigentlich zu?« Zum ersten Mal hörte Simon Emotionen in der leisen Stimme – kaum gezügelte Wut, die jedoch nicht ihm galt. »Das weiß niemand. Darum bin ich hier. Sie müssen der Sache auf den Grund gehen. Seine Identität herausfinden. Ihm das Handwerk legen.«

Simons rechte Hand ruhte auf der Sitzfläche der Kirchenbank. Er ließ sie zu seinem Bein und der darunter verborgenen Beretta gleiten. »Warum sollte ich Ihnen glauben? Was Sie mir gerade erzählt haben, könnte von Anfang bis Ende erlogen sein. Was wollen Sie wirklich?«

»Wie ich gesagt habe: diesem Barbaren das Handwerk legen. Nicht mehr und nicht weniger. Leichtgläubig waren Sie doch nie, Simmy-boy, nicht wahr?«

Das ließ Simon zusammenfahren.

»So hat Sie doch Ihr Vater immer genannt, oder? Sie müssen diesen bastardo finden, der schuld am Tod Ihrer Eltern ist. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Ich weiß einfach zu wenig.« Wieder schlichen sich Emotionen in die Stimme – diesmal war es vor allem Frustration. »Erinnern Sie sich noch an Terrill Leaming, den Freund Ihres Vaters, den Banker aus Zürich? Er kann Ihnen mehr darüber sagen. Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf – erzählen Sie niemandem etwas davon. Keiner von uns weiß, wie weit die Macht der Kräfte reicht, die Sie vielleicht herausfordern.«

»Worüber kann mir Leaming mehr sagen? Und woher wissen Sie überhaupt etwas von dieser Sache?«

Es kam keine Antwort.

Simon wirbelte herum, aber alles, was er sah, waren flackernde Schatten. Er sprang auf, knipste die Taschenlampe an und stürzte aus der Kirchenbank. Er richtete den Lichtstrahl in jede Nische und jeden Winkel, aber die Kirche war leer – und totenstill.

Er stand reglos da und überlegte. Schließlich kehrte er rasch in den Gang zurück, der nach draußen führte. Er dachte über den geheimnisvollen Informanten nach: Die Stimme hatte sich wie die eines älteren Mannes angehört, sechzig, vielleicht sogar siebzig Jahre alt, mit einem leichten italienischen Akzent, obwohl sein Englisch sonst tadellos gewesen war. Simon rief sich italienische Freunde und Bekannte von früher in Erinnerung, aber keiner von ihnen schien als dieser anonyme Bote infrage zu kommen.

Dass er die Behauptungen des Unbekannten dennoch ernst nahm, lag nicht nur daran, dass er den Kosenamen kannte, den ihm sein Vater gegeben hatte – diese Information könnte er auch von einem Bediensteten oder einem Freund der Familie erhalten haben. Vielmehr war auch seine Behauptung, Sir Robert habe einen Mann mit der Liquidierung des Miller-Street-Killers beauftragt, keineswegs von der Hand zu weisen. Selbst wenn der Unbekannte gelogen hatte, was Sir Robert, den Serienmörder, den Auftragsmörder und den Erpresser anging, wusste er zumindest so viel, dass es seiner Geschichte ein gewisses Maß an Glaubwürdigkeit verlieh.

Als Simon sich dem Ausgang näherte, sah er, dass die Tür immer noch offen war. Hier, in der Enge des Kirchengangs war der Geruch von altem Stein allgegenwärtig. Simon machte die Taschenlampe aus und löschte die Kerzen. Als er darauf durch das Dunkel weitertappte, ergriff ein Gefühl von Unausweichlichkeit von ihm Besitz. Ada wollte, dass er Mitteleuropa eine Weile den Rücken kehrte. Eine Reise nach Zürich war nicht unbedingt, was sie sich darunter vorstellte, aber genau dorthin wollte er.

Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand und spähte durch den schmalen Spalt nach draußen. Die Sonne ging auf und tauchte den Platz vor der Kirche in ein blassgoldenes Licht.

Er hielt nach Anzeichen einer Observierung Ausschau. Und nach dem Unbekannten. Der Mann musste enorm geschickt sein, um jemandem mit Simons Training und Erfahrung den Zettel in die Tasche stecken zu können, ohne dabei erwischt zu werden. Und noch etwas: Simon war fast drei Jahre unter falschem Namen untergetaucht gewesen. Seine Angehörigen glaubten, er sei weit von zu Hause fort und nicht erreichbar – in Südamerika, wo er für eine englische Ölgesellschaft arbeitete. Wie hatte der Unbekannte also herausgefunden, dass er in Bratislava war und am Abend der Demonstration auf dem Platz vor der Botschaft sein würde?

Das alles gefiel Simon ganz und gar nicht. Wachsam und tief beunruhigt, huschte er in die Morgendämmerung hinaus. Er würde den Bericht für Ada Jackson schreiben und dann nach Zürich fliegen. Vorerst würde er den Rat des Unbekannten befolgen und nichts sagen.


NEUN

Konferenzschaltung aus Brüssel

»Hier Hyperion. Irgendetwas Neues über die Operation, Kronos?«

»Hier Atlas.«

»Prometheus. Ich bin zugeschaltet.«

»Helios. Also wirklich, was für eine unmögliche Tageszeit!«

»Hier Okeanos. Schießen Sie los, Kronos.«

»Sehr gut. Dann sind also alle zugeschaltet. Hier spricht Kronos. Atlas hat darum gebeten, auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Ich würde sagen, die Schuld für die frühe Stunde können wir ihm zuschreiben. Die Antwort auf Ihre Frage lautet: Wir haben diese erste kritische Phase erfolgreich hinter uns gebracht. Sansborough wurde ein zweites Mal angegriffen. Mac war dabei und bekam alles mit. Sie hat sich wacker geschlagen. Seiner Meinung nach ist ihr durchaus noch zuzutrauen, wofür wir sie brauchen. Danach hat er Kontakt mit ihr aufgenommen. Sie hat sich bereit erklärt zu helfen …«

 

 

Auf dem Flug nach Paris

Es war eine Gulfstream V, abhörsicher und mit vollen Tanks, das bevorzugte Fortbewegungsmittel der Mächtigen dieser Welt. Die acht Passagiersitze waren separate Drehsessel, jeder mit einem mehrkanaligen Telefon und einem Ausgang für Datenübermittlungsdienste via Satellit ausgestattet. Natürlich gab es in einer Kommunikationszentrale im Heck der Maschine auch einen leistungsstarken PC mit drahtlosem Internetzugang. Da Pilot und Co-Pilot im Cockpit beschäftigt waren, hatten Liz und Mac den Rest des schlanken, schnellen Jets für sich.

Mac machte Liz an der Mini-Bar in einem Stielglas einen Martini, sich selbst schenkte er ein Red Tail-Ale ein. »Mit Belvedere-Wodka, ganz nach Wunsch«, verkündete er, zufrieden mit sich selbst. Er reichte ihr den Martini und machte es sich mit seinem Bierglas in dem Sitz neben ihr bequem. In seinem Seufzen schwang Erleichterung mit.

Liz nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Es würde ein langer Flug, fast elf Stunden vom Start bis zur Landung, auch wenn sie die schnellste Route über den Nordpol nahmen. Den Berechnungen des Kapitäns zufolge würden sie spätestens um 14.55 Uhr Ortszeit in Paris eintreffen, vielleicht sogar früher, je nach den Witterungsbedingungen.

Mac wandte sich Liz zu. »Wir sind dringend auf Sie angewiesen. Mit Ihrer Hilfe werden wir sicher einiges an Zeit gewinnen.«

Sie war überrascht über seine Ernsthaftigkeit. Er hatte etwas an sich, was ihr gefiel. Vielleicht war es die langjährige Erfahrung, die ihn seiner eigenen Auffassung nach verdorben zu haben schien, während sie ihn in Lizs Augen erst richtig interessant machte. Trotzdem, er arbeitete für die CIA, ein Veteran dieser doppelzüngigen Welt. Beim zweiten Schluck Martini wurde ihr plötzlich bewusst, dass etwas, was er früher gesagt hatte, nicht ganz stimmte … das hieß, es passte nicht mit dem zusammen, was sie wusste. Aber so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, konnte sie nicht mehr festmachen, was es gewesen war und wann er es gesagt hatte.

Dann wurden diese Überlegungen durch einen anderen beunruhigenden Gedanken verdrängt. »Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass Sarah noch am Leben ist?«

»Wenn sie sie umgebracht hätten, hätten wir es vermutlich erfahren. Leichen haben es so an sich, aufzutauchen.« Er sah sie an, wandte sich aber sofort wieder ab. »Nein, Sie haben Recht. Wir wissen es nicht. Aber solange wir uns nicht vom Gegenteil überzeugen lassen müssen, werden wir so vorgehen, als wäre sie noch am Leben. Sehen Sie es doch mal so: Die Entführer haben doch auch ein Interesse daran, die Sache nicht mehr als unbedingt nötig hochzuspielen. Deshalb auch diese absolute Funkstille im Untergrund.«

»Aber selbst wenn Sie den Entführern die Aufzeichnungen aushändigen, ist das noch lange keine Garantie, dass sie sie nicht umbringen.«

Mac blickte achselzuckend auf sein Ale hinab. »Wir müssen auf jeden Fall so vorgehen, als wäre sie noch am Leben und als existierten die Aufzeichnungen des Carnivore.«

»Gut.«

Liz versuchte abzuschalten, sich zu entspannen, aber ihre Gedanken kreisten weiter um Sarah und Asher und dann um die Verantwortung, die sie für ihre Schwierigkeiten trug. Sie war, ohne auch nur den leisesten Verdacht zu schöpfen, auf den Vorschlag der Aylesworth Foundation eingegangen, sich für den neuen Lehrstuhl zu bewerben. Das Angebot war keine Woche nach Mellencamps Tod bei ihr eingegangen. Es war der Beginn ihrer Scheinexistenz gewesen, und sie war nie auf die Idee gekommen, dieses seltsame Zusammentreffen in Frage zu stellen. Das war ihr Fehler, ihre Schwäche gewesen, denn sie hatte unbedingt von ihrer Vergangenheit loskommen und eine Möglichkeit finden wollen, in einer neuen, ihr unbekannten Welt zu leben. Vielleicht sogar glücklich zu sein. Jetzt mussten Sarah und Asher dafür büßen.

Mac schob seinen Tisch beiseite, stand auf und fasste in das Gepäckfach. »Ich hab da was für Sie.«

Er hob einen verschließbaren Metallbehälter herunter, tippte einen Zahlencode ein und nahm eine SIG Sauer heraus, wie er auch selbst eine hatte, Kaliber 9mm und kompakt, die bevorzugte Waffe amerikanischer Geheimagenten. Eine schöne Waffe – das hätte sie zumindest in der Zeit gedacht, als ein Mordinstrument noch etwas gewesen war, was sie als schön bezeichnen konnte.

Er hielt ihr die Waffe hin. »Ihre Herkunft lässt sich nicht zurückverfolgen. Eigentlich wollte ich Ihnen Ihre Walther …«

Sie zog die Augenbrauen hoch. Sie blickte auf die Pistole hinab, ohne sie anzufassen, und dann wieder zu ihm hoch. »Sie haben auch noch meinen Safe aufgebrochen?«

»Ich konnte Ihre Waffe sonst nirgendwo finden. Hätte doch sein können, dass Sie eine Waffe brauchen. Und nachdem ich schon mal da war, dachte ich, ich bringe Ihnen am besten Ihre eigene mit. Doch dann wurde mir klar, sie könnte zu Ihrer Identifizierung herangezogen werden, falls Ihnen in Paris, was wir natürlich nicht hoffen wollen, etwas zustößt. Das wäre auch für Sarah nicht gut. Deshalb habe ich Langley gebeten, im Flugzeug eine Waffe für Sie zu hinterlegen. Das hier ist sie.«

»Wo ist meine Walther?«

»Ich hab sie in Ihrem Handschuhfach gelassen.«

Sie seufzte. »Ich will keine Waffe.«

»Seien Sie doch nicht dumm. Sie wären heute zweimal um ein Haar umgebracht worden.«

»Dummheit ist zu glauben, mit einer Schusswaffe ließen sich Probleme lösen.«

»In den richtigen Händen kann eine Schusswaffe Menschenleben retten.«

»Eine reizvolle Ansicht«, entgegnete Liz nüchtern. »Wenn Gewalt für einen guten Zweck eingesetzt wird, ist sie gut. Wenn sie für einen schlechten Zweck eingesetzt wird, ist sie schlecht. Das hat Mussolini gedacht. ›Es gibt eine Gewalt, die moralisch ist, und eine Gewalt, die unmoralisch ist.‹ Und wie er diese Philosophie in seine Diktatur und seine Komplizenschaft mit Hitler umgemünzt hat, wissen wir ja. Das Problem ist, Gewalt ist nicht irgendein wertneutrales Rohmaterial wie Butter oder Stahl. Sie ist weder ethisch noch politisch neutral. Nur weil jemand eine Sache für gut hält, heißt das nicht, dass auch die Gewalt, die für diese Sache ›nötig‹ ist, gut ist.«

Er runzelte die Stirn. »Damit wir uns richtig verstehen: Jede Gewalt ist schlecht. Punkt.«

»Langsam kommen Sie auf den Trichter.«

»Selbst wenn sie eingesetzt wird, um schlimmere Gewalt zu verhindern? Kriminalität, Tyrannei, Völkermord?«

»Der einzige Grund, warum die Welt solche Probleme mit der Gewalt hat, ist doch, dass wir sie zulassen. Wir idealisieren sie, indem wir Mörder wie Bonnie und Clyde verklären. Wir institutionalisieren sie, indem wir Militär, Polizei und Geheimdienste bilden. Diese Mythologisierung kann man auch im Kleinen sehen. Eins der traurigsten Beispiele dafür waren die sterbenden Soldaten in Vietnam, die die Sanitäter um eine letzte Zigarette baten, obwohl sie bis dahin nie geraucht hatten. Sie schlüpften in heroische Verhaltensmuster, von denen sie aus dem Zweiten Weltkrieg gehört oder die sie in Hollywood-Filmen gesehen hatten. Sie verklärten praktisch ihren eigenen Tod. Herzzerreißend.«

»Danke, Professor Sansborough.«

»Halten Sie mich meinetwegen für wirklichkeitsfremd. Jedenfalls werde ich keine Waffe tragen. Ich habe hinreichend Erfahrung mit Gewalt. Habe sie erfahren, selbst ausgeübt. Inzwischen bin ich Wissenschaftlerin und halte Vorlesungen zu dem Thema. Ich werde also den Teufel tun und wieder damit anfangen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Es ist Ihre Beerdigung. Im wahrsten Sinn des Wortes.«

Er sah sie fragend an, doch als die Entschlossenheit nicht aus ihrer Miene wich, legte er die SIG Sauer in den Kasten zurück. Das Flugzeug bebte und ruckte kurz, als er ein Nokia-Handy herausholte.

»Das kann niemanden umbringen.« Er reichte ihr das Handy.

Sie nahm es. »Was ist damit?«

»Es hat einen speziellen Scrambler eingebaut. Ich habe auch so eines. Ich werde in Paris auf Sie aufpassen und Ihnen, so weit möglich, überallhin folgen – falls Sie in Schwierigkeiten geraten sollten. Wenn Sie partout keine Waffe tragen wollen, erschweren Sie mir zwar die Arbeit, aber ich habe breite Schultern. Da wir uns auf keinen Fall zusammen sehen lassen dürfen, bleiben wir über diese abhörsicheren Handys in Verbindung.«

»Ich rechne nicht damit, mich von Ihnen retten lassen zu müssen. Ich war eine ziemlich gute Agentin. Aber Sie haben Recht: Es könnte andere Gründe geben, weshalb wir miteinander reden müssen. Wie ist Ihre Nummer?«

Er sagte sie ihr, und sie prägte sie sich ein. Für den Fall, dass das Handy jemand anderem in die Hände fiel, wollte sie die Nummer nicht darauf speichern.

»Noch ein Letztes«, sagte er. »Asher hat uns gesagt, Sie und Sarah hätten sich mehrere Monate nicht mehr gesehen. Wussten Sie, dass sie die Haare inzwischen kurz trägt?«

»Nein.«

Er reichte ihr ein paar Computerausdrucke von Farbfotos. Das erste zeigte Asher und Sarah an einem einsamen tropischen Strand. Sie standen Arm in Arm bis zu den Knöcheln im Wasser und lächelten in die Kamera. Auf dem nächsten Bild rannten sie den Strand entlang, und auf dem dritten warf Asher seine Frau ins Meer. Die Freude, die sie aneinander hatten, war auf jedem Bild deutlich zu spüren. Liz schnürte es die Kehle zusammen.

»Auf diesen Fotos ist ihre Frisur von allen Seiten zu sehen«, fuhr Mac fort. »Glauben Sie, Sie kriegen den Schnitt ungefähr hin?« Er reichte ihr eine Schere.

Sie griff danach. »Woher haben Sie diese Fotos? Aus ihrem Haus?« Sie wohnten in Malibu, etwa 150 Kilometer südlich von Santa Barbara. Nahe, aber doch so weit entfernt, dass sie und Sarah sich nicht so oft getroffen hatten, wie sie das gern getan hätten.

Er nickte. »Einer meiner Leute ist eingebrochen. Sie haben mir die Bilder gemailt.«

»Das sieht Ihnen ähnlich.«

Der Firma war nichts heilig, nicht einmal die Verfassung. Ein CIA-Direktor hatte dem Kongress einmal erklärt, die CIA hielte sich nicht immer daran. Das war ein weiteres Problem mit gewalttätigen Männern und Institutionen: Sie neigten dazu, zu zerstören, was sie eigentlich erhalten sollten. Die Schale war ihnen wichtiger als der Kern.

Liz ging nach hinten auf die Toilette, in der es einen Spiegel und gutes Licht gab.

 

 

Santa Barbara, Kalifornien

Es war fast zehn Uhr abends, und Kirk Tedesco war wütend, besorgt und betrunken, als er in seinem Mustang-Cabrio nach Hause fuhr. Wo war Liz? Sie waren verabredet gewesen, aber er hatte sie nirgendwo finden können.

Nach der Besprechung mit dem Dekan im Garten hatte er überall nach ihr gesucht. Sie war einfach zu unberechenbar, war es immer schon gewesen. Er hatte dem Dekan gegenüber nicht zugegeben, dass sie glaubte, ihre Beziehung basierte mehr auf Freundschaft als auf Sex, und dass sie nicht annähernd oft genug miteinander ins Bett gingen. Als er merkte, dass ihr Auto nicht mehr da war, rief er bei ihr zu Hause an, aber es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter. Vielleicht wartete sie ja in seiner Wohnung auf ihn.

Verärgert genehmigte er sich drei Bourbons, ein deutlicher Fortschritt gegenüber dem verwässerten Zeug, mit dem er sich über den Abend gerettet hatte. Immer noch verärgert, wankte er aus dem Haus des Dekans zu seinem Mustang, klappte das Verdeck zurück und brauste unter dem lauten Aufheulen des starken V8-Motors die dunkle Straße hinunter.

Inzwischen war er auf dem Highway 101 zu seiner Strandwohnung in der Nähe von Summerland unterwegs. Es herrschte wenig Verkehr. In seiner Richtung waren mehr Autos unterwegs als nach Norden, was um diese Uhrzeit meistens der Fall war. Leute, die auf dem Heimweg nach L.A. waren oder dort vor einem Termin am nächsten Morgen noch ein paar Stunden Schlaf in einem Hotel finden wollten.

Während er das dachte, merkte er, dass er einen treuen Begleiter hatte. Das gefiel ihm – ein anderer Fahrer, der mit der gleichen Geschwindigkeit fuhr wie er. Beide mit Tempomat, beide auf der Hut vor der Highway Patrol. Bei dem anderen Fahrzeug handelte es sich offensichtlich um einen Geländewagen, denn die Scheinwerfer waren etwas höher. Er sah auf den Tacho. Er fuhr konstant 125 Stundenkilometer, genauso schnell, wie er wollte, und auf den anderen Fahrer traf das offenbar auch zu.

Der Wind pfiff über ihn hinweg, ein warmer Nachtwind, der nach Pazifik schmeckte. Draußen auf dem Meer schien der Mond und warf einen silbernen Trichter über das dunkle Wasser, der an den Rändern in Grau überging. Auch das gefiel ihm. Nichts sollte schwarz und weiß sein. Das war zu langweilig. Er machte KCLU an, seinen Lieblingsjazzsender. Aber statt Musik kam eine National Public Radio-Meldung, weshalb er sein Glück bei KLTE versuchte, einem Rock-Sender. Aber ja. Das war schon mehr nach seinem Geschmack.

Im Takt zu Head Shear aufs Lenkrad trommelnd, sah er wieder einmal in den Rückspiegel. Ihm stockte der Atem. Die Lichter des Geländewagens kamen näher, bombardierten den Mustang geradezu mit Licht. Irgendetwas an seinem Hintermann war beängstigend – nicht nur die Geschwindigkeit, sondern auch die Scheinwerfer, so nah und hoch, dass sie etwas Raubtierhaftes bekamen.

Er gab Gas, beschleunigte. Bei 140 Stundenkilometer sah er erneut in den Rückspiegel. Der Geländewagen fuhr sogar noch dichter auf. Unglaublich. Was war mit diesem Kerl bloß los?

Er versuchte, nüchtern zu werden oder sich zumindest nüchterner zu fühlen. Auf der langen Steigung, hinter der es hinunter nach Summerland ging, war keinerlei Verkehr. Rechts von ihm glitzerte der Pazifik im Mondschein. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, als er, ohne zu blinken und vom Gas zu gehen, von der linken Spur auf die rechte wechselte. Sollte dieser Irre doch mit Schallgeschwindigkeit überholen.

Aber der Geländewagen überholte nicht; er folgte ihm auf die rechte Spur. Kirks Herz begann heftig zu klopfen, sein Mund wurde trocken. Wie gelähmt starrte er in den Rückspiegel, als sich die Scheinwerfer immer näher auf seinen offenen Mustang zuschoben, bis der Geländewagen sein Heck rammte.

Kirk wurde ruckartig in den Sitz zurückgeschleudert und schrie laut auf. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und versuchte nach links zu schwenken, aber der Geländewagen kam ihm zuvor und schnitt ihm den Weg ab. Er war zu langsam.

Und während er noch den Kopf schüttelte, um die letzten Reste Alkohol daraus zu vertreiben, krachte der Geländewagen seitlich gegen sein Cabrio. Mit einem entsetzten Aufschrei versuchte er, den Wagen unter Kontrolle zu halten, aber das Lenkrad wurde ihm aus den Händen gerissen.

Ihn ergriff heftige Panik, und als der Mustang durch die Leitplanke brach, merkte er, dass er sterben würde. Aus vollem Hals brüllend, klammerte er sich am Lenkrad fest, als der Wagen über die Hügelkuppe schoss, über das Bahngleis holperte und durch das von Felsbrocken und Eichen durchsetzte Gestrüpp brach. Eine Kollision nach der anderen schleuderte ihn in seinem Sicherheitsgurt hin und her. Als der Wagen über einen letzten Abgrund hinausschoss und auf die dunkle Küstenlinie hinabstürzte, stieß er einen letzten gellenden Schrei aus. Ein weiterer alle Sinne betäubender Aufprall und dann nichts mehr.


ZEHN

Auf dem Flug über den Nordpol

Liz blickte auf den Haufen kastanienbraunen Haars im Waschbecken der Toilette hinab. Es war ziemlich viel, wie die Wolle eines geschorenen Lamms. Der unvorteilhafte Vergleich entlockte ihr ein schiefes Lächeln, als sie sich das frisch geschnittene Haar aus dem Gesicht kämmte, damit ihre Frisur so aussah wie die von Sarah auf den Fotos – ein bisschen wild, sehr modern.

Sie sah sich in die Augen und berührte den auffälligen Leberfleck über ihrem Mundwinkel. Während sie ihren von Geburt an hatte, war der von Sarah künstlich angebracht worden. Sie bemerkte den krummen kleinen Finger ihrer linken Hand, den sie sich als Kind beim Schlittschuhlaufen gebrochen hatte. Der armen Sarah hatten sie den Finger bewusst gebrochen, damit er ihrem gliche. Sie und ihre Eltern standen tief in Sarahs Schuld, denn sie hatte einiges durchmachen müssen, weil Liz ihre Eltern dazu überredet hatte, ihre Tätigkeit aufzugeben. Oder zumindest hatte sie das geglaubt. Am Ende hatte sich nämlich nur ihre Mutter an die Abmachung gehalten. Bei der Erinnerung an all das spürte sie eine vertraute Leere in ihrer Brust.

Sie hatte genug Zeit vergeudet. Seufzend verließ sie die Toilette und kehrte zu ihrem Platz zurück. Mac saß in seinem Sitz, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen, das Gesicht entspannt. Er hatte irgendwo eine Decke aufgetrieben und über Schoß und Beine gebreitet.

Sie dachte, er schliefe, doch plötzlich sagte er: »Wir müssen über Ihre Eltern sprechen. Möglicherweise gibt es etwas, was Sie vergessen haben, was uns aber bei der Suche nach den Aufzeichnungen weiterhelfen könnte.«

»Ich habe der CIA bei meiner Befragung alles erzählt, was ich wusste. Und vergessen Sie nicht, ich wurde sogar zweimal ausgequetscht. Wir haben alles bis zum Gehtnichtmehr durchgekaut. Oder man könnte auch sagen: bis zum Erbrechen.«

Mac verschränkte die Arme über seinem mächtigen Brustkorb, und über seine Lippen huschte ein Lächeln. Aber die Augen behielt er weiter geschlossen. »Tun Sie mir doch den Gefallen. Betrachten Sie es als kleine Entschädigung für diesen teuren Privatflug nach Paris.«

Sie ließ sich in ihren Sitz plumpsen. »Gibt es hier noch mehr Decken?«

Aber er hielt ihr bereits eine hin. Sie hatte auf der anderen Seite seines Sitzes auf dem Boden gelegen. »Aber nur, wenn ich dafür meinen Ausweis zurückkriege.«

»Na schön.«

Sie holte den CIA-Ausweis aus ihrer Handtasche und gab ihn ihm. Er verschwand in der Innentasche seines Sakkos, als sie die Decke nahm und über ihre Beine breitete. Sie war warm und kuschelig. Das konnte sie jetzt brauchen.

Er schlug die Augen auf. »Fangen wir ganz von vorne an. Wie war er wirklich? Wie würden Sie Ihren Vater beschreiben? War er ein Soziopath? Oder eher ein Psychopath?«

Sie spürte, wie sie innerlich erstarrte. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr nicht. Aber Mac hatte Recht. Vielleicht fiel ihr noch etwas Brauchbares ein, wenn sie über ihren Vater sprach.

»Nein, Papa war keines von beidem. Wenn man ihn dazu bringen konnte, über seine Taten zu sprechen, zeigte er aufrichtige Reue.« Sie drehte den Kopf, um Mac anzusehen. »Fehlende Reue ist das charakteristischste Symptom von Psychopathen und Soziopathen. Egal, ob es ein harmloser Diebstahl, das Zufügen von Schmerzen oder gar ein Mord ist, es lässt sie vollkommen kalt – oder sie rationalisieren es einfach so weit, dass es sie nicht mehr berührt. Beide Störungen zeichnen sich durch einen grundlegenden Mangel an Mitgefühl aus. Am häufigsten kann man das bei Personen beobachten, die chronisch lügen oder die Rechte und Gefühle anderer missachten.«

Mac runzelte die Stirn. »Wenn ich Sie richtig verstehe, besteht also zwischen einem Soziopathen und einem Psychopathen kein Unterschied.«

»Ich bin noch nicht fertig. Ein Psychopath hat außerdem psychotische Züge – normalerweise Paranoia oder verdrehte, widersinnige Vorstellungen, wie zum Beispiel der irrige Glaube, dass sein Opfer die Schmerzen, die er ihm zufügt, genießt oder verdient hat.«

Er spitzte nachdenklich die Lippen: »Das heißt also: Wenn jemand einen Auftragsmord ausführt und sich nichts dabei denkt, ist er ein Soziopath. Wenn es dagegen jemand tut, weil er zum Beispiel denkt, jemand hätte es auf ihn abgesehen, ist er ein Psychopath.«

»So ist es. Adolf Hitler war vermutlich ein Psychopath, während ein Geschäftsmann, der aus purem Profitdenken andere Menschen ruiniert, soziopathische Züge trägt.«

»Damit haben Sie gerade den Kapitalismus verurteilt.«

»Habe ich das? Na ja, wenigstens lächeln Sie noch. Ich kann mich erinnern, dass einer meiner Professoren behauptete, wenn jeder psychisch ausgeglichen wäre, gäbe es nie mehr Krieg, und wir hätten ausreichend Nahrung, Kleidung, Behausung und Freizeit. Außerdem wären wir produktiv und kreativ. Schön, sich so eine Welt auszumalen.«

»Ich hab immer gehört, das würde eintreten, wenn die Frauen auf der Welt das Sagen hätten.«

»Vielleicht kommt es ja eines Tages noch so weit. Im Moment interessiert es mich allerdings nicht, wer das Sagen hat. Mich interessieren nur Ergebnisse. Aber noch mal zurück zu unseren Psychopathen und Soziopathen. Das hilft Ihnen vielleicht, besser zu verstehen, warum Papa anders war. Diese Leute segmentieren ihr Leben. Ein treffendes Beispiel dafür ist der Film Reine Nervensache. Erinnern Sie sich noch? Robert De Niro spielt darin einen Mafiaboss.«

Er nickte.

»Es gibt da eine Szene, in der er von einer Prostituierten einen geblasen bekommt. Während sie zugange ist, erzählt er ihr, er würde seine Frau lieben, könne sich aber von ihr keinen blasen lassen, weil sie es mit denselben Lippen täte, mit denen sie ihre Kinder küssen würde.

De Niro bringt das auf seine unnachahmliche Weise, und es ist zum Brüllen komisch. Aber es ist auch sehr vielsagend: Die Figur, die er spielt, hat keine Ahnung, wie seine Frau es findet, dass er zu einer Prostituierten geht, oder was sie über Fellatio oder sonst etwas denkt. Er ist ein Soziopath. Wer sie ist – abgesehen davon, dass sie seine Frau ist –, interessiert ihn nicht die Spur. Für ihn besteht ihre einzige Funktion darin, die Rolle zu spielen, die er ihr zugedacht hat.«

»Stimmt, das ist ein typisches Mafioso-Ding. Alle wollen sie heiraten. Es verschafft ihnen innerhalb der Familie einen höheren Status. Bei der Mafia dreht sich alles um Status.«

»Genau. Rollen. Anders ausgedrückt, mehr Rollen, die gespielt werden müssen, ohne dass sie etwas mit den Menschen selbst zu tun haben. Aus diesem Grund kann sich De Niros Figur benehmen wie ein liebevoller Ehemann, ohne liebevoll zu sein und ohne überhaupt zu wissen, wer seine Frau ist. Weichherzig zu erscheinen ist für ihn wahrscheinlich reiner Selbstzweck und hat nichts mit Einfühlungsvermögen zu tun. Soziopathen tun zwar so, als läge ihnen etwas an anderen Menschen, aber was geht tatsächlich in ihnen vor? Wer kann das schon sagen?«

»Und Ihr Vater war nicht so?«

»Da bin ich nicht sicher.« Sie hielt verlegen inne. »Ich hatte immer das Gefühl, dass er uns liebte. Obwohl er ein Mörder war, hatte ich dennoch das Gefühl, dass er uns liebte. Als Mom und ich aussteigen wollten, sagte er, er würde es auch tun. Es wäre das einzig Richtige. Damals fragte ich mich natürlich, ob er es nur tun wollte, um uns eine Freude zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Seinen ersten Mord beging er mit kaum zwanzig Jahren in Las Vegas. Es war eine reine Affekthandlung, und er wurde nie mit der Tat in Verbindung gebracht. Nur die Mafia bekam Wind von der Sache. Sie erkannten seine ›natürliche Begabung‹. Wenn einen die Mafia zum Killer ausbildet, sind die ersten Leute, die man umlegen muss, in der Regel irgendwelche anderen Mafiosi oder Leute, die näher mit ihnen zu tun haben. Für ihn sah es also so aus, dass er schlechte Menschen umbrachte.«

»War er ein so genannter vigilante?«

»Sie brauchen wohl für alles eine Schublade, wie? Also, ja und nein. Er tötete für Geld, aber nur unter der Voraussetzung, dass sich seine Opfer etwas hatten zuschulden kommen lassen und dass die Entscheidung, ob es schwerwiegend genug war, um sie zu beseitigen, bei ihm lag. Nachdem ihn die Mafia in die Unabhängigkeit entlassen hatte, konnte er diese Entscheidung treffen, ohne dass ihm jemand über die Schulter schaute oder hinterher Vorhaltungen machte. Er wollte immer alles unter Kontrolle haben.«

»Und Ihre Mutter? Fand sie irgendwann selbst heraus, was er tatsächlich machte, oder sagte er es ihr?«

»Sie fand es heraus. Sie dachte, er hätte eine Geliebte, und wurde misstrauisch.«

Blitzartig durchzuckte sie eine schmerzhafte Erinnerung: Mit tränenüberströmtem Gesicht durchsuchte ihre Mutter, Melanie, völlig aufgelöst den Schrank ihres Vaters. Und als sie darauf zu ihrer Mutter rannte, kniete diese vor ihr nieder und zupfte ihr Kleid zurecht.

»Mach dir mal keine Sorgen, mein Schatz. Es ist nichts Schlimmes. Papa hat mir einen Zettel geschrieben, und ich kann ihn nicht mehr finden. Wirklich. Es ist nichts Wichtiges. Geh nach draußen und hol dein Fahrrad. Wir fahren in den Park. Hast du Lust?«

Liz riss sich von ihren Erinnerungen los. »Natürlich sagte er ihr nicht einmal dann die Wahrheit. Er erklärte ihr, er würde für den MI6 arbeiten, weil er wusste, dass sie das gut fände. Sie begann, ihm bei der Planung und Vorbereitung der Anschläge zu helfen, bis sie sogar selbst welche durchführte.«

Mac sah sie erst neugierig, dann argwöhnisch an. »Woher wissen Sie das alles?«

»Mom hat es mir Jahre später, als ich wieder bei ihnen wohnte, erzählt.«

Er nickte. »Hört sich einleuchtend an. Die enge Beziehung ihrer Familie zum Militär hat dabei sicher auch eine gewisse Rolle gespielt.«

Sie sah ihn kurz forschend an, aber seine Miene blieb ausdruckslos. Mit Sicherheit hatte ihm Langley ihre Personaldaten zugeschickt, zu denen auch eine vollständige – und inzwischen zutreffende – Familiengeschichte gehörte. Während Melanies Vater beim Militär Karriere machte und ihre Mutter den gesellschaftlichen und wohltätigen Pflichten einer Offiziersfrau nachkam, blieb es Melanie überlassen, ihre drei kleinen Brüder aufzuziehen. Als Melanies Großvater starb, quittierte ihr Vater den Dienst, und sie zogen in die Childs Hall in London, und er wurde Sir John Childs. Nach seinem Tod ging der Titel auf Melanies Bruder Robert über. Als Sir Robert Selbstmord beging, erbte Titel und Ländereien sein ältester Sohn, ihr Cousin Michael.

»Ja«, sagte Liz, »sie konnte mit Waffen umgehen, und sie war in einer Atmosphäre aufgewachsen, in der Gewalt und Tod allgegenwärtig waren. Später, als sie schließlich herausfand, dass Papa in Wirklichkeit selbstständig war und für alle Seiten tötete, steckte sie bereits selbst so tief mit drinnen, dass sie nicht mehr zurückkonnte, obwohl sie nie gegen ihr Land arbeitete. Aber das tat auch er nie. Als ich herausbekam, was sie eigentlich machten, schaffte sie es, ganz damit aufzuhören, und er auch.«

Sie schloss die Augen und ließ sich zurücksinken. Was darauf in ihrer Erinnerung hochstieg, war eine dunkle Wohnung in Madrid, eine ihrer konspirativen Wohnungen, in die sie sich nach seinem letzten Auftrag in Lissabon zurückgezogen hatten. Das Gesicht ihrer Mutter war weiß vor Scham und Wut. Ich hasse dich, Hal. Du Schwein. Schau doch, was du aus uns gemacht hast. Jetzt weiß es auch Liz. Du wirst auch sie ruinieren!

Liz holte Atem, drängte die Erinnerungen zurück, spürte, wie sie sich innerlich verhärtete, weil Melanie jederzeit hätte Nein sagen können. »Zu uns war Papa immer sehr liebevoll. Er hat sich viel um mich gekümmert, als ich groß wurde.«

»Sie haben angedeutet, er hätte psychisch einen Knacks gehabt. Wie kam es dazu?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte. Papas Vater war Anwalt bei einer Firma. Er war einer der Besten auf seinem Gebiet. Aber er scheint ein derart rücksichtsloser Dreckskerl gewesen zu sein, dass ihn nicht einmal seine Partner mochten. Sarah kannte ihn. Ihre Mutter erzählte mir, Großvater sei kalt und abweisend gewesen und richtig gemein zu Papa. Als Jugendlicher war Papa in einer ziemlich wilden Clique und geriet auf die schiefe Bahn. Deshalb schickte ihn Großvater zu einem Onkel in Las Vegas, der Verbindungen zur Mafia hatte. Was für eine fürchterliche – und entlarvende – Entscheidung. Er dachte, ein Mafioso wäre genau der Richtige, um seinen Sohn zur Räson zu bringen und ihm als Vorbild zu dienen.«

»Das erklärt einiges.«

Liz nickte. »Aber es kommt noch seltsamer. Zunächst kriegte Papa tatsächlich noch mal die Kurve. Er nahm einen Job in einem Casino an, verliebte sich und heiratete. Doch dann wurde seine Frau ermordet, und er drehte durch. Bis dahin war es bereits so selbstverständlich für ihn geworden, alles selbst in die Hand zu nehmen, dass er einfach herging und herausfand, wer es gewesen war, und den Betreffenden umbrachte.«

Macs Miene verdüsterte sich. »Das war also sein erster Mord. Und die Mafia fand es natürlich heraus. Dafür war er einfach zu eng mit ihnen verbandelt. Sie nahmen ihn in ihre Dienste, sodass er schließlich wie sein Vater endete, als jemand, der, diesmal im buchstäblichen Sinn, über Leichen ging.«

»Sehen Sie das also auch so.« Sie sah ihn forschend an. »Den Rest kennen Sie ja.«

»Ja.« Mac nickte. »Den Rest kenne ich.«

Die nächsten zwei Stunden stellte ihr Mac weiter Fragen über die Aktivitäten ihres Vaters und ihrer Mutter, und sie beantwortete sie geduldig. Als Vater hatte sie Hal Sansborough geliebt, aber als Killer, als den Carnivore, hatte sie ihn verabscheut. Sie war zwischen Wut und Liebe hin und her gerissen gewesen, zwischen der Pflicht ihrem Land gegenüber und ihren heftigen Schuldgefühlen, denn sie hatte die Entwicklung eingeleitet, die schließlich zu seinem Selbstmord führte.

Das war ihr unerledigter Krieg, und nicht einmal ihr wissenschaftliches Verständnis der menschlichen Psyche konnte ihr Frieden verschaffen. Es war ein weiterer Grund dafür, dass sie sich bei ihren Studien auf die Psychologie der Gewalt konzentriert hatte. Alles in allem konnte sie Mac zwar Erklärungen und Hinweise geben, aber keine neuen Erkenntnisse in der Frage, ob es Aufzeichnungen über die Anschläge ihres Vaters gab, und, wenn ja, wo sie sich befanden.

 

 

Santa Barbara, Kalifornien

Kurz nach Mitternacht fuhr ein schwarzer Dodge-Geländewagen in die Einfahrt von Derrick und Dolores Quentins weißem viktorianischem Haus in den Hügeln über der Stadt. Genau wie bei der Eliminierung von Professor Kirk Tedesco war der Fahrer des Dodge auch diesmal auf die mögliche Anwesenheit von Augenzeugen vorbereitet, aber die menschenleere Gegend erleichterte ihm sein Vorhaben.

Der Fahrer war allein. Er hatte eine Taschenlampe und eine 9mm Browning mit Schalldämpfer bei sich, als er ausstieg. Im Haus brannte kein Licht. Er hatte seinen Grundriss gemailt bekommen und ihn sich eingeprägt.

An der Küchentür schlug der Fahrer des Dodge mit dem Griff seiner Pistole eine Scheibe ein, steckte seine behandschuhte Hand durch das Loch und entriegelte die Tür. Er betrat die Küche, lauschte. Im Obergeschoss konnte man jemanden herumgehen hören. Das war nur insofern von Bedeutung, als es seine Aufgabe spannender machte. Um besser sehen zu können, rollte er seine Skimaske hoch, knipste die Taschenlampe an und ging an den chaotischen Überresten der Party vorbei durch die Küche. Die Treppe war in der Diele. Er ging nach oben.

Dort kam der Dekan mit verschlafenem Gesicht aus dem Schlafzimmer. Der Killer wartete, bis er ihn sah. Der Dekan blickte auf und starrte ihn verdutzt an. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er sich am Türrahmen fest.

Grinsend schoss der Killer den Dekan in die Stirn. Wegen des Schalldämpfers war nur ein leises Plopp zu hören. Über das Gesicht des Dekans spritzte Blut, als er, mit den Händen Halt suchend, ein paar Schritte zurückwankte, gegen eine Kommode fiel und blutüberströmt zu Boden sank. Zum Glück waren seine Augen noch offen.

Der Killer betrachtete ihn noch eine Weile, bevor er ins Schlafzimmer der Frau ging. Sie bewegte sich unter der Decke. Er hoffte, das Geräusch des Schusses wäre durch ihren Schlaf gedrungen. Er blickte auf ihr Gesicht hinab und wartete. Plastische Chirurgie, entschied er. Sie war fast 60, war aber kosmetisch auf 45 getrimmt worden. Hatte sich für den Anlass schön gemacht.

Als spürte sie seine Anwesenheit, flogen plötzlich ihre Augen auf. Zufrieden registrierte er ihr Entsetzen. Ihr Gesicht verzog sich, und sie öffnete den Mund, um zu schreien. Er schoss ihr in den Mund.

Der Killer sah in alle anderen Zimmer. Wie erwartet, war sonst niemand im Haus. Abschließend ging er ins Arbeitszimmer, wo er nach kurzem Suchen den Safe im Fußboden fand. Er schoss das Schloss auf, öffnete die Tür und nahm Schmuck und Bargeld heraus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass beide Zielpersonen tot waren, ging er in aller Ruhe zu seinem Geländewagen und fuhr weg.

 

 

Auf dem Flug vom Nordpol nach Süden

Liz beobachtete Mac im Schlaf. Da war etwas, was ihr keine Ruhe ließ, etwas, was er gesagt hatte und was nicht zu dem passte, was sie wusste. Um herauszubekommen, was es war, vergegenwärtigte sie sich noch einmal alle ihre Gespräche. Als sie schließlich daraufkam, ging die plötzliche Erkenntnis mit einem erneuten Aufwallen von Ärger einher. Begonnen hatte alles mit dem Telefongespräch, das sie mit ihrem Produzenten Shay Babcock geführt hatte. Als er ihr erzählte, wie die Serie abgesetzt worden war, hatte er gesagt: Ich habe es von Bruce Fontana erfahren, dem Unterhaltungschef des Senders. Die Entscheidung fiel gestern Abend.

Gestern Abend. Und das hatte ihr Shay auf Band gesprochen, als sie beim Joggen überfallen worden war. Etwa zur gleichen Zeit, als Sarah entführt worden war.

Laut Macs Aussagen hatte Langley Druck auf den Sender ausgeübt, die Serie abzusetzen, allerdings erst nach Sarahs Entführung. Wir haben Druck ausgeübt. Nachdem Sie damit nicht mehr im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit stehen, sind Sie vielleicht nicht so gefährdet wie bisher. Wir wollen nicht, dass unsere Suche nach Sarah in irgendeiner Weise behindert wird.

Irgendjemand hatte gelogen, und sie bezweifelte, dass es Shay war. Er hatte dabei nichts zu gewinnen. Aber weshalb sollte Mac sie belügen? Oder war er von Langley belogen worden? Sie zog die beängstigende Möglichkeit in Erwägung, die CIA könnte im Voraus gewusst haben, dass Sarah entführt würde.

Mit einem Kloß im Hals beobachtete sie Mac im Schlaf. Er atmete ruhig und regelmäßig, die Augen geschlossen, das Gesicht entspannt. Als sie auch nach einer halben Stunde geduldigen Wartens keinerlei Anzeichen entdeckte, dass er sich nur schlafend stellte, stand sie vorsichtig auf, ging nach hinten in die Computerzentrale und loggte sich mithilfe des Sicherheitscodes, den Shay ihr für ihre Recherchen eingerichtet hatte und mit dem sie ihre Cyberspur löschen konnte, ins Internet ein.

Im unwirklichen Schein des Monitors startete sie eine Internetsuche über den Medienzaren Nicholas Inglethorpe, über den Mann also, der darüber entscheiden konnte, ob ihre Serie abgesetzt oder wieder ins Programm genommen würde. Geboren in Houston, Texas, hatte der Selfmademan mit einem heruntergewirtschafteten Radiosender angefangen, den er zunächst zu einer Kette von Sendern und schließlich zu einem weltweiten Imperium aus Zeitungs- und Buchverlagen, Video- und Musikläden, einem Filmstudio und natürlich Compass Broadcasting ausgebaut hatte.

Mit einem grimmigen Lächeln verfolgte sie die Einzelheiten seines unaufhaltsamen Aufstiegs, seine Übernahmeschlachten und seine Ambitionen auf das Gouverneursamt in Kalifornien. Ein Mann, der nicht nur nach Macht strebte, sondern auch wusste, wie man sie einsetzte.

In einem Artikel in der Business Week wurde über die gemeinnützigen Aktivitäten des Medien-Tycoons berichtet. Und dann stieß sie auf etwas, was ihr die Sprache verschlug. Inglethorpe war der derzeitige Vorsitzende des Verwaltungsrates der Aylesworth Foundation. Dieses Schwein. Ihre Finger huschten über die Tastatur. Schließlich hatte sie eine Aufstellung aller ehemaligen Verwaltungsratmitglieder gefunden. Sie schränkte ihre Suche auf den Februar 1998 ein, als sie von Grey Mellencamp ausführlich befragt worden war. Sie traute kaum ihren Augen. Damals hatte Mellencamp den Vorsitz im Verwaltungsrat geführt, und nach seinem Tod hatte Inglethorpe seine Nachfolge angetreten – nur wenige Tage bevor die Stiftung sie ermuntert hatte, sich für den Lehrstuhl zu bewerben, den sie dann auch bekommen hatte. Hin und her gerissen zwischen Angst und Wut, setzte sie ihre Suche fort und fand rasch weitere Gremien und Organisationen, denen beide Männer, oft zur gleichen Zeit, angehört hatten.

Schließlich setzte sie sich zurück, verschränkte die Arme über der Brust und ging noch einmal alles durch, was sie wusste. Im Aylesworth-Verwaltungsrat war Inglethorpe direkt auf Mellencamp gefolgt. Da lag die Vermutung nahe, dass Inglethorpe mit der CIA kooperierte – was keineswegs unüblich war bei Wirtschaftsgrößen, die nichts dagegen hatten, sich von der Regierung gelegentlich unter die Arme greifen zu lassen. Als Gegenleistung dafür vertrat er im Verwaltungsrat der Stiftung ihre Interessen und hatte zum Beispiel auf ihr Betreiben hin die Fernsehserie abgesetzt. Vielleicht war auch er diesem Helios, wer immer das war, unterstellt.

Diese neu gewonnenen Einsichten waren nicht dazu angetan, ihre Bedenken bezüglich der CIA auszuräumen. Wenn überhaupt etwas, konnte sie sich noch weniger erklären, welchen Grund Mac haben sollte, sie zu belügen. Sie versuchte, Ruhe zu bewahren. Was genau hatte Langley vor? Hatte Sarahs Leben wirklich oberste Priorität … oder verfolgte Langley irgendwelche Eigeninteressen, von denen sie nichts wusste?


ELF

Zürich

 

Die legendäre Bahnhofstraße war nicht nur eine von Europas exklusivsten Einkaufsstraßen, sondern auch der Sitz einer der bekanntesten und lukrativsten Einkommensquellen des Landes – des internationalen Bankwesens. Trotzdem ahnten die wenigsten Einkaufsbummler und Touristen, die sich in den teuren Boutiquen und Geschäften 5000-Dollar-Uhren und 500-Dollar-Socken ansahen, dass sie buchstäblich auf einer Straße aus Gold gingen.

Für die Schweizer war die Wahrung des Bankgeheimnisses nur ein Beispiel für die Diskretion, die man bei der Abwicklung seiner Geldgeschäfte erwarten konnte. Nur selten war davon die Rede, dass sich unter der Bahnhofstraße zum Teil fünf Stockwerke hohe Gewölbe befanden, voll gepackt mit Goldbarren und dem Reichtum ganzer Nationen. Es war der größte Goldmarkt der Welt. Die Banken, die direkt an der Bahnhofstraße lagen oder sich in schmalen Seitenstraßen versteckten, waren so mächtig, dass sie nicht nur die Finanzpolitik der Schweiz maßgeblich mitbestimmten, sondern ihren Einfluss auch in sämtlichen Machtzentren der Welt geltend machten.

Terrill Leaming war ein leitender Angestellter der Darmond Bank AG, die sich in einem prächtigen Stadthaus unweit des Paradeplatzes befand. Keine Fenster öffneten sich auf die Straße. Nur die Adresse – nicht der Name der Bank – war auf einer Messingplakette neben der Ebenholztür zu lesen. Auf den marmornen Eingangsstufen stand ein Wachmann in einem dunklen Anzug, eine Melone auf dem Kopf, eine dezente Wölbung unter seiner Achselhöhle. Laufkundschaft war bei der Darmond Bank nicht gern gesehen.

Simon nannte dem Wachmann seinen Namen, worauf dieser über ein Walkie-Talkie seine Ankunft meldete. Der Wachmann lächelte kein einziges Mal. Auch Simon war nicht gerade bester Laune, als sie gemeinsam vor dem Eingang warteten. Er hatte versucht, das Grauen von Vieras Tod von sich fern zu halten, aber als sich das Warten hinzog, drohte es sich wieder in sein Bewusstsein zu schleichen.

Nachdem er sich im St.-Martins-Dom mit dem Unbekannten getroffen hatte, war er in seine Wohnung zurückgekehrt, um zu duschen, frische Sachen anzuziehen und seinen Bericht für den MI6 zu tippen. Er deponierte ihn in einer zerdrückten Cola-Dose unter einem Ahorn in der Nähe der alten Brücke. Gleichzeitig hob er unauffällig eine zerknüllte McDonald’s-Tüte mit slowakischer Aufschrift auf. Sobald er sich von dem toten Briefkasten entfernt hatte, nahm er ein mehrmals gefaltetes Blatt Papier aus der Tüte und warf die Tüte in einen Abfallkorb.

Er suchte ein kleines Café im Schatten des St.-Michaels-Tors auf und bestellte ein frisches Brötchen und starken schwarzen Kaffee, bevor er das Blatt Papier entfaltete, das ein weiteres Stück Papier enthielt. Auf dem ersten Zettel befand sich eine verschlüsselte Nachricht von Ada Jackson, in der sie ihn aufforderte, eine konspirative Wohnung in Florenz aufzusuchen, und ihm mitteilte: Viera Jozef hinterließ eine Erklärung an die Weltöffentlichkeit. Kopie beiliegend. Verlassen Sie Florenz auf keinen Fall, ohne anders lautende Anweisungen erhalten zu haben.

Beklommen nahm er einen kräftigen Schluck schwarzen Kaffee und entfaltete den Zettel mit Vieras letzten Worten. Er las langsam. Es war ein Plädoyer an die Reichen dieser Welt, genauso viel zu geben wie sie sich nahmen, Menschlichkeit zu zeigen und sich nicht von reinem Profitdenken leiten zu lassen. Alles sehr biblisch im Ton, obwohl Viera Atheistin gewesen war. Außerdem bat sie in der Botschaft ihren Bruder und ihre Kameraden um Verständnis und Vergebung für ihre Tat und forderte sie auf, weiterzukämpfen. Ihn selbst erwähnte sie mit keinem Wort. Seltsam, dass er überrascht war; seltsamer, dass er gekränkt war. Was hatte er erwartet?

Einen Augenblick lang stand der Anblick ihres Feuertodes vor seinen Augen. Heftig blinzelnd gegen seine Tränen ankämpfend, riss er den Zettel in Fetzen und ließ sie auf den Tisch fallen. Während er sie wie die Asche eines erloschenen Feuers zu einem kleinen Haufen zusammenschob, las er noch einmal seine Anweisungen. Nett von Ada, ihn nach Florenz zu schicken. Faszinierende Stadt, voller Sehenswürdigkeiten und weit vom Schuss. Allerdings hatte er nicht die Absicht, dorthin zu fahren. Er riss auch diese Nachricht in Fetzen.

Inzwischen war es drei Uhr Nachmittags, und er wartete auf den Stufen der exklusiven Darmond Bank. Seine Reisetasche befand sich in einem Schließfach, seine Pistole steckte unter seinem braunen Sportsakko in einem Rückenholster. Dank seines MI6-Ausweises hatte er sie in die Schweiz mitnehmen können.

Es wurde Zeit, Viera und jegliche Fehler, die er bei ihr gemacht hatte, zu vergessen, auch wenn er nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Noch während er das dachte, gab das Walkie-Talkie des Wachmanns ein leises Piepen von sich.

Der Mann hob es an sein Ohr. »Ja?« Er lauschte mit unveränderter Miene und drehte sich auf ein leises Klicken der mächtigen Eingangstür hin um. Das Geräusch wies daraufhin, dass die Tür von innen elektronisch entriegelt worden war.

Der Wachmann hielt die Tür auf, und Simon betrat das Foyer. Er verkniff sich einen anerkennenden Pfiff. Die von römischen Säulen aus weißem Marmor eingefasste Halle war drei Stockwerke hoch und so groß wie zwei Kricketfelder und selbst einem Empfang für die englische Königin angemessen. Mehr als fünf Meter vor ihm saß eine Empfangsdame an einem protzigen Schreibtisch. Über ihm huschten Banker und Angestellte auf offenen Verbindungsgängen, gesäumt von filigranen schmiedeeisernen Gittern, lautlos zwischen den Büros hin und her. Er vermutete, dass sich ein Maharadscha hier bestens aufgehoben fühlte, wenn er nach Zürich kam, um seine Juwelen und sein ungemünztes Gold zu hinterlegen.

»Simon?« Rechts von ihm ging eine filigrane Lifttür auf. Heraus trat Terrill Leaming, etwas grauer und gebeugter, als er ihn in Erinnerung hatte, aber ansonsten so glatt wie ein übergewichtiger Otter. Ein besorgter übergewichtiger Otter.

Sie schüttelten sich die Hand. »Schön, Sie wieder mal zu sehen, Terrill.«

»Hätte Sie nicht mehr erkannt, Simon. Wie lange ist es her?«

»Fünf Jahre. Bei Dads Begräbnis.«

»Ach ja, natürlich.« Er schien kaum zuzuhören, so, als wäre er in Gedanken ganz woanders. »Was kann ich für Sie tun?« Keine Einladung, mit ihm in sein Büro zu kommen, wo sie sich ungestört hätten unterhalten können.

Simon sprach bewusst leise. »Ich muss über Dads Tod mit Ihnen sprechen.«

Leaming blickte sich nervös um, so, als erwartete er den Angriff eines Rudels Wölfe.

»Möglicherweise war es kein gewöhnlicher Selbstmord, Terrill«, fügte Simon hinzu. »Jemand hat mir gesagt, dass er wegen eines Auftragsmords erpresst wurde und dass Sie mir mehr über diese Geschichte erzählen können.«

Leaming schien weiche Knie zu bekommen. Um ihn zu stützen, packte Simon ihn am Arm.

Leaming räusperte sich. »Heute … heute Nachmittag habe ich leider keinen Termin mehr frei. Aber morgen. Ja, morgen! Kommen Sie morgen noch mal vorbei!«

Simon beugte sich vor. »Vor irgendetwas haben Sie doch Angst. Und das noch mehr, seit ich Dads Selbstmord erwähnt habe. Rücken Sie schon heraus mit der Sprache, Terrill. Wo, ist mir egal. Sonst mache ich Ihnen hier eine Riesenszene.«

Stirnrunzelnd hatte die Empfangsdame den Blick auf Simons Hand gerichtet, mit der er Leamings Arm hielt. Wahrscheinlich sprach sie nicht nur, wie in der Schweiz üblich, Deutsch und Französisch, sondern auch Englisch und verschiedene andere Sprachen.

Mit einem munteren Lächeln schlug Simon vor: »Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang, Terrill? Ist das keine gute Idee? Ein bisschen frische Luft schnappen. Das ist auf jeden Fall besser als in Ihrem stickigen Büro, oder nicht?«

Endlich blickte ihm Leaming in die Augen. Simon sah darin die Angst, die er erwartet hatte, aber auch eine seltsame Art von Anerkennung und noch etwas anderes – Hoffnung.

Der Banker nickte eifrig. »Ja, ja. Dort oben fällt einem das Dach auf den Kopf, das stimmt. Am Paradeplatz gibt es eine Teestube, die Ihnen bestimmt gefallen wird.«

Zwei Minuten später gingen sie rasch die Straße hinunter. Blitzende Citroëns, BMWs und Rolls-Royces mit getönten Scheiben glitten an ihnen vorbei. Unter den Bäumen waren zahlreiche Passanten unterwegs, die einen Einkaufsbummel machten. Leaming schaute sich ängstlich um. Er wirkte wie ein verängstigtes Reh, das vor den Wölfen auf der Hut war.

»Folgt Ihnen jemand? Werden Sie beschattet? Ist das der Grund für Ihr eigenartiges Verhalten?«

Leaming nickte stumm, als fürchtete er sich, zu sprechen.

Im Spiegel eines Schaufensters beobachtete Simon Bürgersteig und Straße. »Ich sehe niemand Verdächtigen.«

»Sie sind aber hier.« Leamings Stimme hatte etwas Schicksalsergebenes. Er schien sich zu einem Entschluss durchzuringen. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie für den MI6 arbeiten, Simon. Stimmt das?«

Simon sah den beunruhigten Banker forschend an. Eine Grundregel beim Geheimdienst lautete, dass man niemandem, der nicht selbst beim Geheimdienst war, erzählte, dass man dazugehörte, allenfalls seinem Partner, und nicht einmal dem immer. Aber Simon fand auch, dass man manchmal gegen die Regeln verstoßen musste.

»Ja, das stimmt. Aber mehr sage ich dazu nicht.«

Leaming nickte nervös. »Natürlich.«

»Also, was haben Sie für Probleme?«

Sie näherten sich dem Paradeplatz mit den blau-weißen Zürcher Straßenbahnen, Kinderwagen schiebenden Kindermädchen, fotografierenden Touristen und mit Einkaufstüten bepackten Liebespaaren, die in der Sonne begeisterte, vom Einkaufen stimulierte Küsse austauschten. Die von Leaming vorgeschlagene Teestube war eine Oase der Ruhe. Sie nahmen an einem Tisch im Freien Platz, bestellten Tee – zarten Formosa Oolong für Leaming und kräftigen Lapsang Souchong für Simon – und warteten, bis sich die Bedienung entfernte.

»Ich … ich habe gerade die erforderlichen Schritte eingeleitet, mein gesamtes Vermögen in Verwahrung zu geben«, gestand ihm Leaming. Seine Augen waren rot gerändert, müde. »Ich wollte eigentlich heute Nachmittag zur Polizei gehen, aber jetzt sind Sie aufgetaucht. Ich glaube, meine Bank will mir da etwas anhängen, und ich kann jeden Moment verhaftet werden. Oder Schlimmeres.«

»Oder Schlimmeres?« Trotz allen Mitgefühls konnte Simon seine Ungeduld nur mühsam im Zaum halten. »Kein Wunder, dass Sie so beunruhigt sind. Wissen Sie was? Ich helfe Ihnen, sicher zur Polizei zu kommen, wenn Sie mir sagen, was Sie über den Tod meines Vaters wissen.«

Leaming senkte den Blick auf die spitzenverzierte Tischdecke und nickte. »Danke. Vielen Dank. Was wollen Sie wissen?«

»Beging er Selbstmord, weil er einmal einen Killer engagiert hat und deswegen erpresst wurde?«

»So ist es leider.« Leaming blickte auf. »Sie können sich sicher denken, dass das nichts war, worauf er stolz war, aber er glaubte, keine andere Wahl zu haben. Er sagte mir einmal, er würde die Konsequenzen für diesen Schritt in dieser Welt und in der nächsten tragen. Und genau das tat er dann auch, als ihn die Vergangenheit schließlich einholte … als er damit erpresst wurde. Ein beeindruckender Mann, Ihr Vater.«

Simons Brust schnürte sich zusammen. Er hatte keine andere Wahl gehabt? Unsinn. Einen Killer anzuheuern war eine Verlegenheitslösung für behördliche Missstände in Form von Vetternwirtschaft, Verantwortungslosigkeit und Korruption, die zu derart abscheulichen Verbrechen geradezu einluden.

»Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem, was mein Vater getan hat, und Ihren Problemen?«

Sie verstummten, als die Bedienung ihren Tee brachte.

Sobald sie sich wieder entfernt hatte, rutschte Leaming auf seinem Stuhl nach vorn, probierte seinen Tee und ließ den Blick über den Paradeplatz wandern. »Was wissen Sie über die Darmond Bank?«

»Altes Geld, alte gesellschaftliche Stellung, stiller Einfluss. Unglaublich exklusiv. Ich habe mal gelesen, dass ein potentieller Kunde mit weniger als einer Million Franken Kapital ein Konto eröffnen wollte. Er wurde von Ihrem Direktor abgewiesen und in einem Rolls-Royce zu einem Konkurrenzinstitut chauffiert.«

Fast hätte Leaming gelächelt. »Diese Geschichte stimmt tatsächlich. Die Darmond Bank stellt sehr hohe finanzielle Anforderungen an ihre Kunden. Ich habe dreißig Jahre lang mit unserem Chef, Baron de Darmond, zusammengearbeitet und die Geldangelegenheiten der prominentesten Persönlichkeiten Europas geregelt.« Er ließ die Schultern hängen und fuhr flüsternd fort: »Was übrigens die Geschäfte angeht, die wir mit diesen Kunden abgewickelt haben … der Baron, die Bank und ich konnten nur mit knapper Not vermeiden, mit einigen der hässlichsten Finanzskandale der jüngsten Vergangenheit in Verbindung gebracht zu werden, wie zum Beispiel BCCI oder Banca de Tebaldi.«

»Sie waren in die BCCI- und Tebaldi-Geschichte verwickelt?«

»Auch in andere fragwürdige Geschäfte. Einige unserer besten italienischen Kunden wollten die italienischen Steuergesetze umgehen, weshalb der Baron und ich fingierte Firmen gründeten, um die wahren Besitzverhältnisse ihrer Vermögenswerte zu verschleiern, und dann machten wir den italienischen Gerichten gegenüber falsche Angaben. Darauf bin ich keineswegs stolz, aber von einem rein geschäftlichen Standpunkt gesehen, war die Sache einfach zu verlockend.«

»Darauf läuft es doch letztlich immer hinaus«, sagte Simon mit kaum verhohlener Verachtung. Er nahm einen Schluck Tee und stellte seine Tasse ab. »Ist das der Grund, warum Sie Angst haben?«

»Wenn es nur das wäre. Sagt Ihnen der Name Giovanni de Tebaldi etwas?«

»Der Bankier, der 1982 erhängt unter der Blackfriars Bridge gefunden wurde?«

Leaming zog ein Seidentaschentuch aus der Tasche und wischte sich damit übers Gesicht. An seinem Daumen blitzte ein Diamantring von mindestens zwei Karat. »Ja. Er war ein Krimineller. Ein Gangster, der sich weigerte, mit der europäischen Hochfinanz zu kooperieren. Als der Baron beschloss, ihn aus dem Weg räumen zu lassen, händigte ich einem Auftragskiller einen Koffer mit einer halben Million Dollar aus. Jetzt haben die italienischen Steuerbehörden die Ermittlungen wieder aufgenommen, und diesmal wollen sie Blut sehen. Der Baron fürchtet, die Hintergründe von Tebaldis Ermordung könnten ans Licht kommen, und will deshalb, glaube ich, mich zum Sündenbock machen.« Sein gehetzter Blick blieb jetzt auf Simon ruhen. »Außerdem werde ich wegen Tebaldis Ermordung erpresst, genau wie vor fünf Jahren Ihr Vater.«

Das also war der Grund, warum Leaming in der Bank einem Herzinfarkt nahe gewesen war – er wurde erpresst. »Haben Sie etwa beide denselben Killer angeheuert?«, sagte Simon.

»Ja. Ich erzählte Ihrem Vater, dass ich mich in einer ähnlichen Situation befände wie er, worauf er mich mit diesem Mann bekannt machte, der sich Carnivore nannte. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mich auf so etwas eingelassen habe.«

Der Carnivore. Simon hatte sich gut im Griff. Ihm war nicht anzumerken, wie er innerlich zusammenzuckte. Sein Vater hatte seinen Schwager für den Mord angeheuert. Er fragte sich, ob Sir Robert sich dessen bewusst gewesen war.

In Leamings Augen blitzte verbitterte Wut auf. »Aber so lasse ich nicht mit mir umspringen. Ich werde alles gestehen und den Baron, die Bank – alle – mit mir ins Verderben reißen.« Wie es schien, spielten moralische Erwägungen bei seiner Entscheidung keine Rolle. Was ihn antrieb, waren ausschließlich Angst und Rachsucht.

»Ich habe schon mal von diesem Carnivore gehört«, sagte Simon vorsichtig. Leaming schien nichts von der Beziehung zwischen dem Carnivore und seiner Familie zu wissen. »Soweit ich mich erinnere, genoss er einen geradezu legendären Ruf. Aber da er inzwischen tot ist, kann er nicht der Mann sein, der Sie erpresst.«

»Das ist richtig. Aber Ihr Vater war fest davon überzeugt, dass er sich Aufzeichnungen gemacht hat, die sich mittlerweile im Besitz des Erpressers befinden. Wie sonst hätte jemand auch herausfinden können, was Sir Robert getan hatte.«

»Und was Sie getan haben.« Simon schaltete schnell, zog rasch seine Schlüsse. Nicht auszudenken! Der Carnivore hatte sich Aufzeichnungen gemacht. Das hieß, Namen sowie Zeit- und Ortsangaben von höchster Brisanz. Und möglicherweise nicht nur die Auftraggeber, sondern auch die Personen im Umfeld der Zielpersonen – Unschuldige ebenso wie Personen, die sich peinliche Kavaliersdelikte, die nicht publik werden sollten, oder schwerwiegende Straftaten bis hin zu Mord hatten zuschulden kommen lassen.

In sachlichem Ton fuhr Simon fort: »Der Erpresser muss also im Besitz dieser Aufzeichnungen sein. Hatte mein Vater irgendwelche Vermutungen, wer das sein könnte?«

Leaming schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er glaubte zu wissen, wie dieser Dreckskerl sie sich beschafft hat.«

Simon zog die Augenbrauen hoch. »Wie?«

»Er bekam sie von der Frau des Carnivore. Anscheinend wusste Ihr Vater, wer sie war. Sie kam sechs Monate, bevor der Erpresser an ihn herantrat, bei einem Unfall ums Leben.«

Tante Melanie. »Mein Vater dachte, sie hätte die Aufzeichnungen jemandem gegeben?«

»Nein, jemand anderer aus ihrer Familie könnte sie an sich gebracht haben. Er hatte einen ihrer Brüder im Verdacht, aber weil er keine Beweise hatte, wollte er mir nicht sagen, welcher es seiner Meinung nach war. Er meinte, es würde nichts an der Sache ändern und es würden nur Unschuldige zu Schaden kommen. Wie gesagt, er war ein Mann mit Prinzipien.«

»Wie kommuniziert der Erpresser mit Ihnen?«

»Beim ersten Mal war es eine flüsternde Stimme, die mich auf meinem Handy anrief. Natürlich nicht identifizierbar. Beim zweiten Mal, erst heute Morgen, war es eine E-Mail auf meinem Computer zu Hause. Dieser Dreckskerl hat mir die entsprechenden Einträge aus den Unterlagen des Carnivore zugeschickt. Sie enthielten jedes Detail, angefangen von dem Moment, in dem ich ihm den Auftrag erteilte, bis hin zu dem Punkt, an dem er Tebaldi unter der Brücke erhängte.«

»Haben Sie die E-Mail gespeichert?«

»Sind Sie wahnsinnig? Natürlich nicht!«

»Was wollte der Erpresser?«

Leaming seufzte schwer. »Dass ich nach Italien fahre und mich dort den Behörden stelle und die volle Verantwortung für die illegalen Geschäfte der Bank übernehme. Er meinte, das hätte wesentlich weniger schwere Konsequenzen für mich, als wenn herauskäme, dass ich der Mann war, der den Auftrag zu Tebaldis Ermordung erteilt hatte. Außerdem dürfte ich als Gegenleistung dafür das Geld, das ich dabei verdient hatte, behalten, und meine Beteiligung an Tebaldis Ermordung würde nicht aufgedeckt.«

»Wenn das alles stimmt, könnte der Baron der Erpresser sein.«

Leamings Stimme war fast leblos. »Ja, oder zumindest steckt er mit dem Erpresser unter einer Decke. Ich sagte ja bereits, dass sie mich zum Sündenbock machen wollen. Wenn mich nicht alles täuscht, wollen sie es so hinstellen, als wäre ich für beides allein verantwortlich.« Er sah auf die Uhr. »Würden Sie mich jetzt zur Polizei bringen?«

Am liebsten wäre Simon einfach weggegangen und hätte diesen egoistischen Feigling seinem Schicksal überlassen. Stattdessen sagte er: »Natürlich.« Außerdem würde Leamings Geständnis Baron de Darmond und den Erpresser verstärkt unter Druck setzen.

Sie ließen Geld auf dem Tisch liegen und reihten sich in den Strom der Passanten ein. Leaming fuhr damit fort, den Baron, den Erpresser, Tebaldi und jeden anderen außer sich selbst zu verurteilen.

»Ich werde der Polizei alles erzählen!«, schimpfte er. »Es wird dem Baron noch Leid tun, dass er …«

Sie zwängten sich gerade durch eine Gruppe von Touristen, die aus einer blau-weißen Straßenbahn gestiegen waren, als sich Leamings Gesicht verkrampfte. Er blieb stehen und begann am ganzen Körper heftig zu zittern. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schnappte nach Luft … hustete heiser – Simon blieb ebenfalls stehen. »Was haben Sie, Terrill? Ist Ihnen nicht gut?«

Aber Leaming sagte nichts, sondern schlug sich nur mit weit aufgerissenen Augen einmal an die Brust.

Simon packte ihn von der Seite, um ihn zu stützen. Doch Leaming fühlte sich so seltsam schwer an, dass Simon da, wo die Halsschlagader war, zwei Finger an den Hals des Bankers hielt.

Er spürte keinen Puls mehr. Leaming war tot. Binnen weniger Sekunden, ohne Vorwarnung, ohne ein Anzeichen, dass er sich krank oder schwach oder auch nur unwohl fühlte. Terrill Leaming hatte lediglich gehustet und gegen seine Brust geklopft und war gestorben.

Sofort sah sich Simon in der Menschenmenge um. Sein Blick glitt über Erwachsene und Kinder, Touristen und Einheimische, Geschäftsleute und Flaneure, und blieb plötzlich auf dem Rücken eines Mannes in einem konservativen dunklen Anzug haften. Er entfernte sich ohne Eile. Mit festem Schritt. Ohne sich umzublicken.

Was jedoch Simons Aufmerksamkeit erregte, war ein schwarzer Gehstock mit silbernem Griff, den der Mann mit der rechten Hand vor seinem Körper hielt. Erst nachdem Simon ihm schon eine Weile hinterhergesehen hatte, ließ er den Gehstock durch seine Finger nach unten gleiten, bis seine Spitze den Boden berührte. Und erst jetzt begann er, den Stock richtig zu benutzen und beim Gehen rhythmisch auf das Pflaster aufzusetzen.

Simon ließ den Toten los und rannte dem Mann hinterher. Hinter sich hörte er ein entsetztes Atemholen, dann erschrockene Stimmen.

»Was ist passiert?«, rief jemand auf Deutsch.

»Ist er verletzt?«, ertönte eine zweite Stimme.

Es folgten weitere Rufe in verschiedenen Sprachen. Die aufgeregten Schreie pflanzten sich über den ganzen Platz fort.

»Haltet ihn!«, rief jemand Simon hinterher.

Aber das Durcheinander war zu groß, um ihn aufzuhalten – zu viele Menschen, zu viele Straßenbahnen, zu viel Angst in den wenigen Händen, die nach ihm griffen.

Der Mann mit dem Stock, der auf den ersten Ruf genauso hätte reagieren sollen wie der Rest der Menge, machte einen zweiten Fehler. Er blickte sich um. Sobald er sah, dass er verfolgt wurde, begann er zu laufen.

Vor ihnen ragte der hohe Turm des Frauenmünsters in den blauen Alpenhimmel empor. An der dicht befahrenen Straße entlang rannte Simon auf die Limmat und die Münsterbrücke zu. Begleitet von einem wütenden Hupkonzert, flitzte der Killer plötzlich, Kotflügel streifend und reaktionsschnell wie ein Slalomfahrer, zwischen den Autos hindurch.

Simon versuchte ihm zu folgen, aber zwei Radfahrer waren ihm im Weg. Er fiel ein Stück zurück, während der Killer bereits die andere Straßenseite erreicht hatte. Jetzt kannte Simon kein Halten mehr. Wild gegen Kotflügel schlagend, um die Autofahrer zu einem langsameren Tempo zu bewegen, sprintete er in einem hektischen Zickzackkurs über die Straße. Als er auf der anderen Straßenseite die Verfolgung wieder aufnahm, stieß er jeden, der ihm in die Quere kam, rücksichtslos beiseite und fiel fast über eine niedrige Steinmauer, als er in eine schmale Gasse bog und schwitzend in nördlicher Richtung weiterrannte.

Der Killer war in hervorragender Verfassung. Er lief scheinbar völlig mühelos, mit langen Schritten. Aber auch Simon war kein schlechter Läufer. Er holte auf, und seine Lungen pumpten wie große Blasebälge. Er folgte dem Killer durch ein Gewirr enger Gassen, gesäumt von jahrhundertealten Häusern. Als der Mann um eine Ecke bog, folgte ihm Simon, doch plötzlich war der Kerl verschwunden.

Er befand sich an einer Stelle, wo vier Gassen aufeinander trafen. Schwer atmend sah sich Simon um. In der offenen Tür eines Hauses lag eine Katze und leckte sich die Pfoten. Daneben saß ein alter Mann und rauchte Pfeife. Simon rannte auf ihn zu, riss seine Brieftasche heraus, zückte ein paar Euroscheine. Der Mann sah ihn ernst an. Dann streckte er langsam einen Finger aus und zeigte in eine Gasse, die eine starke Biegung machte.

Simon warf dem Alten das Geld in den Schoß und lief weiter. Hinter der Biegung entdeckte er den Killer endlich wieder. Inzwischen hatte er jedoch einen deutlichen Vorsprung und rannte eine idyllische, von Erkern gesäumte Straße hinauf. Wegen der starken Steigung kam er jedoch inzwischen wesentlich langsamer voran. Aber wenigstens wusste Simon jetzt, wohin der Mann unterwegs war – zum Lindenhof. Das gefiel ihm gar nicht.

Als der Killer oben ankam, blickte er sich erneut um. Überrascht zuckten seine Augenbrauen über den Rand seiner Sonnenbrille hoch. Dann zog er die Stirn in Falten. Mit frischen Kräften lief er federnd weiter und verschwand hinter der Kuppe.

Jetzt endlich hatte Simon sein Gesicht zu sehen bekommen: lang gezogen, glatt rasiert, mit hängenden Backen und halblangem braunem Haar, das Ganze dominiert von einer Pilotenbrille.

Mit schmerzenden Muskeln rannte Simon den Hügel hinauf, und auch ihn verließen die Kräfte, als er die Kuppe erreichte. Keuchend fiel er in einen langsamen Trab, um sich umzublicken. Vor ihm lag der baumbestandene grüne Park, aber der Killer war nirgendwo zu sehen. Auf einer Seite von alten Häusern gesäumt, lag hoch über der Stadt der Lindenhof mit seinem bei Spaziergängern und Liebespaaren gleichermaßen beliebten Panoramablick. Es handelte sich hier um den ältesten Teil Zürichs, das ursprünglich eine römische Grenzstation gewesen war.

Weil es ein normaler Werktag war, waren nur wenige Leute da. Hinter einem Springbrunnen spielten zwei ältere Frauen auf einem mehrere Quadratmeter großen Feld Schach. Die Hände in die Seiten gestemmt, blickten sie auf die hüfthohen Figuren hinab, und streiften, alles um sich herum vergessend, um das Spielfeld.

Simon wollte sich gerade an sie wenden, als er sah, wie sich etwas bewegte. Auf der anderen Seite der weiten Rasenfläche stand eine Gruppe von Linden, in deren Schatten eine dunkle Gestalt verschwand. Als in der Ferne Polizeisirenen ertönten, rannte Simon wieder los.

Doch als er die Baumgruppe erreichte, war der Mann verschwunden. Währenddessen kamen die Sirenen näher und wurden lauter. Unten auf dem Paradeplatz mussten hunderte von Menschen Simon gesehen haben. Unter normalen Umständen wäre er zur Polizei gegangen und hätte sich ausgewiesen, damit sie mit Whitehall alles klären konnten. Aber diesmal nicht.

Er hätte nicht einmal mit Sicherheit sagen können, dass Leaming ermordet worden war. Jedenfalls hatte er keinerlei Verletzungen erkennen können. Wahrscheinlich irgendein Gift, verabreicht durch eine in der Stockspitze verborgene Injektionsnadel. Ein uralter Trick.

Dazu kam noch, dass Simon eigentlich in Florenz hätte sein sollen oder zumindest auf dem Weg dorthin.

Schwer atmend und frustriert, strich er sich mit den Fingern durchs Haar und fluchte laut. Als er den Kamm des Hügels entlangging, sah er die zahlreichen Fußwege, die in scharfem Zickzack in die Stadt hinunterführten. Es gab von diesen Wegen zu viele, unter denen der Killer wählen konnte, und zugleich niemanden, den er nach ihm fragen konnte. Simon versuchte abzuschätzen, wo die Polizeiautos eintreffen würden, und rannte von dieser Stelle fort den Hügel hinunter.


ZWÖLF

Paris

 

Liz hatte eine kleine Schachtel und eine Umhängetasche bei sich, als sie, nach den Zimmernummern Ausschau haltend, den Krankenhausflur hinuntereilte. Es war ein heißer Julinachmittag, und entsprechend lethargisch war die Atmosphäre, die im Krankenhaus herrschte. Die Patienten dösten vor sich hin, die Schwestern füllten still Tabellen aus und legten die Medikamente für den Abend bereit. Liz war früher schon einmal hier gewesen, um Freunde zu besuchen. Das Krankenhaus war vor allem für sein Englisch sprechendes Personal und die hervorragende medizinische Betreuung bekannt, und vom Herzog von Windsor bis zu Osama bin Ladens Stiefmutter, vom verwirrten Touristen bis zum abgebrannten College-Kid waren hier schon unzählige Patienten behandelt worden, die meisten mit Verbindungen zu den Vereinigten Staaten.

Nur einer passte nicht in dieses Bild – er saß vor einer offenen Tür und las Paris Match. Von seiner betont lässigen Art bis hin zu den verstohlenen Blicken, die er um sich warf, sobald jemand näher kam, stand ihm CIA geradezu ins Gesicht geschrieben.

Als Liz ihn erreichte, stand er auf, gab ihr die Hand und sagte gerade so laut, dass jeder in Hörweite es hören konnte: »Guten Tag, Ms. Walker. Ich bin Chuck Draper. Asher hat viel von Ihnen gesprochen. Schön, dass es Ihnen wieder besser geht.« Er war Mitte fünfzig, mittelgroß, mit braunem Haar und blauen Augen, die zur Farbe seines Sportsakkos passten. Offenbar ein Mann mit Hang zum Perfektionismus und daher zwangsläufig unzufrieden mit der Welt. Aber er war im Bild und erwartete »Sarah Walker«.

»Danke, dass Sie sich so gut um meinen Mann gekümmert haben.«

Angesichts des Theaters, das sie gleich spielen würden, tauschten sie einen wissenden Blick aus. Seit ihrer Grundausbildung auf der Farm, dem Schulungszentrum der CIA, hatte Liz schon alle möglichen Rollen gespielt. Allerdings waren das hauptsächlich fiktive Personen gewesen, die gerade besonders gut in den Kontext ihrer jeweiligen Mission passten. Nur gelegentlich waren es auch real existierende Personen gewesen, gewissermaßen Momente, die einem anderen Menschen gestohlen wurden, wie das Mac zum Beispiel im Fall von Deputy Sheriff Harry Craine getan hatte. Doch jetzt sollte Liz ihre Cousine Sarah verkörpern, die ihr viel bedeutete und der sie einiges zu verdanken hatte.

Innerlich vollkommen ruhig, betrat Liz das Krankenzimmer. Sie war jetzt Sarah Walker.

 

Asher Flores kam allmählich wieder zu Bewusstsein. Trotz aller Benommenheit konnte er sich zumindest an so viel erinnern: Sarah war weg. Er schimpfte kraftlos. Verdammt. Und versuchte, sich aufzusetzen. Stattdessen sank er benebelt wieder zurück.

Eine Stimme sagte: »Heute haben die Dodgers gewonnen.«

Es war Liz. Er öffnete die Augen und sah sie freudig überrascht an, auch wenn es ihn etwas verwirrte, dass sie Sarah so ähnlich sah. Sogar ihre Stimme ähnelte der von Sarah. Das war der Grund, weshalb er zu sich gekommen war, vermutete er. Einen Augenblick lang hatte er sogar gedacht, Sarah wäre gekommen. Aber Lizs Gesicht war ein paar Millimeter länger, ihre Stirn etwas breiter. Keine zwei Menschen waren jemals absolut identisch, nicht einmal so genannte eineiige Zwillinge, auch nicht dann, wenn ihr Aussehen mit plastischer Chirurgie noch stärker angeglichen wurde. Dennoch war er einer der Wenigen, die Liz und Sarah sofort unterscheiden konnten.

»Sind sie ein Spiel vorne?«, murmelte er. »Dann sieht die Sache ja schon wesentlich besser aus.« Was für ein Unsinn. Die Sache würde nie besser aussehen, solange Sarah nicht in Sicherheit war.

Liz lächelte. Er sah zu, wie sie die Schachtel abstellte. Sie hatte die gleichen großen dunklen Augen, den gleichen breiten Mund, die gleichen vorstehenden Wangenknochen, und jetzt hatte sie auch noch das gleiche kurze Haar. Wenn sie doch wirklich Sarah wäre.

Liz sagte: »Ich habe dir ein Radio und die Herald Tribune mitgebracht.«

Er nickte, nahm die Zeitung aber nicht.

Liz legte sie auf den Tisch neben seinem Bett. Dann öffnete sie die Schachtel, stellte ein kleines Radio neben die Zeitung und steckte es ein. »Wie findest du mein Mitbringsel?«, fragte sie. »Ich dachte, vom Fernsehen hast du bald die Nase voll.«

Sie kniff die Augen zusammen. Zunächst runzelte Asher die Stirn, doch dann nickte er kaum merklich. Er hatte verstanden: Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen der CIA war nicht auszuschließen, dass das Zimmer abgehört wurde. Schließlich befand sich das Krankenhaus in Frankreich, und die Franzosen brachten sogar in den Maschinen der Air France Abhörvorrichtungen und versteckte Kameras an, weil sie auf diese Weise Bröckchen zu erhaschen hofften, die sie in dem nie endenden Spiel politischer, militärischer und wirtschaftlicher Spionage weiterbrächten.

Asher riss sich zusammen. »Mach es doch bitte an. Und sieh zu, dass du einen guten Sender findest.«

Bald dröhnte ein undefinierbarer Brei aus lauter Rockmusik durch das Zimmer, der nur einem einzigen Zweck diente: ihre Stimmen zu übertönen.

Lizs Gesichtsausdruck wurde wieder weicher, wie der von Sarah. Sie sprach gerade so laut, dass Asher sie trotz der Musik hören konnte.

»Wie geht es dir, Asher?«

»Es geht so. Zum Glück gibt es Morphium. Man hat zwar immer noch höllische Schmerzen, aber man nimmt sie nicht so ernst. Habt ihr schon irgendeine Spur?«

»Leider nein. Sie tun alles, um sie zu finden. Sie haben mir einen gewissen Angus Macintosh zur Seite gestellt. Kennst du ihn?« Als er kurz den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Mac hält mich auf dem Laufenden. Wie schlimm ist deine Verletzung?«

»Glatter Durchschuss. Wurde von einer Rippe abgelenkt, hat aber nichts wirklich Wichtiges getroffen.«

»Netter Versuch. So viel ich gehört habe, hat es auch deine Leber und ein Stück vom Darm erwischt. Du wurdest operiert, falls du das noch nicht gemerkt hast. Sie mussten dich wieder zusammenflicken. Hör also auf meinen Rat und zeige deinen inneren Organen gegenüber etwas mehr Respekt.«

Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Nachdem sie die Umhängetasche auf den Boden gestellt hatte, beugte sie sich vor, stützte die Ellbogen auf das Bett und kam auf weniger als dreißig Zentimeter an ihn heran. So war es noch schwieriger, ihr Gespräch abzuhören.

»Chuck hat das Zimmer bereits nach Wanzen abgesucht.« Er atmete sehnsüchtig ihren Duft. Sarah.

»Versuch dich einfach damit abzufinden, dass ich paranoid bin. Haben sich die Entführer gemeldet?«

»Sie sagten, sie würden sich am vierten Tag mit uns in Verbindung setzen. Typischer Fall von psychologischer Kriegsführung. Sie versuchen, uns über ihre Pläne im Unklaren zu lassen. Damit unsere Gedanken ganz und gar um Sarah kreisen. Nichtwissen erhöht den Druck.« Es war eine klassische Maßnahme, die schon unzählige Male angewandt worden war und auch in Zukunft angewandt würde, weil sie ihren Zweck erfüllte.

Liz nickte. »Du siehst übrigens ziemlich gut aus.«

»Es geht mir ja auch ziemlich gut. Was ist eigentlich wirklich los? Du machst gerade dieses ›Sind doch alles Arschlöcher‹-Gesicht, das Sarah immer aufsetzt.«

Sie sah ihn forschend an, und er erwiderte ihren Blick ernst. Er mochte sie, und er wusste, sie mochte ihn. Die Freundschaft und das Vertrauen, das zwischen ihnen herrschte, hatte etwas so Selbstverständliches wie die Luft zum Atmen. Es war jedenfalls nichts, worüber man lange reden musste.

»Du musst doch fix und fertig sein«, sagte sie.

»Dich anzusehen, ist jedenfalls ganz schön hart für mich. Trotzdem bin ich froh, dass du hier bist.«

»Tut mir Leid. Das hab ich befürchtet.«

»Da lässt sich nichts machen.« Sein Blick war fest. »Doch jetzt an die Arbeit. Du zuerst.«

Liz erzählte ihm von den Überfällen in Santa Barbara, vom Diebstahl der Unterlagen für die Fernsehserie, von der CIA, die mithilfe der Aylesworth Foundation massiven Einfluss auf ihr Leben genommen hatte, und von ihrer Vermutung, dass die Anschläge hier und in Santa Barbara durch die groß angelegte Werbekampagne für ihre Kalter-Krieg-Serie ausgelöst worden waren.

Asher hörte stumm zu. Es gab Zeiten, da hasste sogar er die CIA. Er hoffte, diese bescheuerten Aufzeichnungen existierten tatsächlich und waren auch wert, was Liz ihretwegen durchgemacht hatte. »Wo ist deine Pistole, Liz? Am Rücken, in der Achselhöhle? An deinem Bein?«

Sie erwiderte seinen Blick. »Du weißt doch, dass ich keine Waffe mehr trage.«

»Das musst du aber. Sonst kannst du gleich einpacken.«

Sie lächelte ihn an, sein kantiges Gesicht, die buschigen schwarzen Augenbrauen und das dichte schwarze Haar, das, lockig und widerborstig, durch die weißen Laken noch stärker zur Geltung kam. Seine Haut hatte ihren üblichen goldbraunen Ton. Ihr Blick streifte über die Schläuche und Kabel, die an ihm angebracht waren, über die klickenden und blinkenden Apparaturen, die LED-Anzeigen, die der Welt in allen Farben des Regenbogens alle möglichen intimen Informationen übermittelten.

»Du müsstest dich dringend mal rasieren«, sagte sie.

Er rieb sich das Kinn. »Diese Bemerkung über meinen starken Bartwuchs ist ein nettes Ablenkungsmanöver. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du vollkommen machtlos bist, wenn du es mit Leuten aufnimmst, die bedenkenlos von ihren Waffen Gebrauch machen werden.«

»Waren Gandhi und Martin Luther King etwa machtlos?«

»Nein, aber sie standen an der Spitze mächtiger Bewegungen, die ihren Regierungen oder den herrschenden Mehrheiten passiven Widerstand leisteten, und dass in diesen Dimensionen mit einer Schusswaffe nichts auszurichten gewesen wäre, ist klar. Sie hatten Massenbewegungen hinter sich, während du nur eine Einzelperson bist, die es mit Leuten aufnimmt, die schwer bewaffnet sind und dich möglichst schnell aus dem Weg räumen wollen.«

»Irgendjemand muss endlich einmal den Mut aufbringen zu sagen: ›Genug ist genug.‹«

»Auf lange Sicht hast du ja vielleicht Recht. Aber das hier ist etwas Kurzfristiges, und da kannst du ohne eine Waffe nichts ausrichten. Wir kämpfen hier nicht für eine gute Sache. Wir haben hier keine höhere Wahrheit unter Beweis zu stellen. Du versuchst lediglich, Sarah zu retten. Tot kannst du weder der CIA noch Sarah helfen. Du setzt nicht nur dein Leben aufs Spiel, sondern auch ihres. Und ich möchte dich auf keinen Fall verlieren.«

»Ich werde es mir überlegen. Doch jetzt zu dir. Du hast Schmerzen, und wahrscheinlich solltest du längst wieder ein wenig schlafen. Über eines muss ich aber trotzdem noch mit dir sprechen. Es betrifft Mac. Entweder hat er mich belogen, oder Langley hat ihn belogen. Deshalb darf unsere Gespräche niemand mitbekommen. Mach also immer das Radio an, wenn wir uns unterhalten, ja?« Sie schilderte ihm die Ungereimtheiten in Zusammenhang mit der Absetzung ihrer Fernsehserie und welche Rolle laut Aussagen Macs die CIA dabei gespielt hatte.

»Wenn Langley etwas im Schilde führt, werden wir es bestimmt erfahren. Sie verlieren nicht gern Leute, deshalb würde ich mal annehmen, Mac hat da einfach irgendetwas falsch verstanden. Ich arbeite lang genug für die CIA, um zu wissen, dass sie dort die meiste Zeit hervorragende Arbeit leisten. Sonst wären nämlich die meisten von uns schon lange nicht mehr dabei. Aber erzähl doch mal von den Recherchen für deine Fernsehserie, die aus deinem Büro gestohlen wurden. War da auch etwas Brauchbares über die Aufzeichnungen deines Vaters dabei?«

Sie schüttelte den Kopf. Die hämmernde Rockmusik begann ihr langsam auf die Nerven zu gehen. »Nein, natürlich nicht. Aber jetzt, nachdem ich noch einmal über alles nachgedacht habe, ist mir doch noch etwas eingefallen: Erinnerst du dich noch an Grey Mellencamps Tod? Er erlitt, nur wenige Stunden, nachdem er mich vernommen hatte, einen Herzinfarkt. Damals sah es wie ein Zufall aus … allerdings ein ziemlich ungewöhnlicher Zufall, weshalb ich der Sache etwas genauer nachging. Wie sich herausstellte, hatte er jedoch tatsächlich ein Herzleiden, und die Autopsie erbrachte keinerlei Hinweise, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Wer könnte also sonst noch etwas von diesen Aufzeichnungen gewusst haben?«

»Deine Mutter.«

»Richtig. Nach Mellencamps Tod stellte ich auch über ihren Tod Nachforschungen an.«

»Wann genau ist sie gestorben?«

»Ungefähr sechs Monate vor meinem Treffen mit Mellencamp. Wie du weißt, kam damals auch Onkel Mark ums Leben. Wirklich Pech, dass er Mom ausgerechnet in diesem Moment besuchte.«

»Ich erinnere mich, es kam zu einer Explosion. Wodurch wurde sie ausgelöst?«

»Durch eine defekte Gasleitung. Es hatte schon eine Woche davor Probleme damit gegeben. Mom erzählte mir, sie hätte die Handwerker kommen lassen. Als ich den Fall wieder aufrollte, nahm ich mir noch einmal die Unterlagen der Installationsfirma, den Bericht der Feuerwehr und die Obduktionsbefunde von Mom und Onkel Mark vor. Es gab keinerlei Hinweise, dass es kein Unfall gewesen sein könnte, und beide Leichen wurden eindeutig identifiziert.« Sie wandte den Blick ab. Ihre Mutter fehlte ihr sehr.

Sie schwiegen eine Weile, beide in besorgte Gedanken versunken.

»Die CIA hat ganz andere Möglichkeiten, Sarah zu finden, als du«, sagte Asher schließlich. »Aber was deine Eltern und deine Familie angeht, bist natürlich du im Vorteil.«

»Du findest also, ich sollte nach den Aufzeichnungen suchen. Mac meinte, das wollte auch die CIA von mir. Kann man von deinem Apparat hier direkt nach draußen telefonieren?«

Auf dem Tisch, auf den sie das Radio gestellt hatte, stand ein einfaches schwarzes Telefon. Als er ihre Frage bejahte, erzählte sie ihm von dem Handy, das Mac ihr gegeben hatte. Sie tauschten die Nummern aus.

»Ruf mich an, wenn dir irgendetwas zu Ohren kommt«, sagte sie. »Und ich werde das genauso tun. Solange wir nicht genau wissen, was hier gespielt wird, sollten wir niemandem trauen außer uns selbst.«

Über seine Lippen spielte ein dünnes Lächeln, und er wandte den Blick sehnsüchtig der Badezimmertür zu. »Sobald ich da zum Pinkeln reingehen kann«, schwor er, »mache ich hier die Fliege.«

»Na super. Dann trägst du noch zusätzlich zur Verschärfung der Situation bei, indem du uns in die unangenehme Lage bringst, auch noch dich retten zu müssen. Tu mir also einen Gefallen und lass das.«

Asher versuchte zu lächeln.

»Sind deine Schmerzen schlimmer geworden?«, fragte sie.

»Nein. Ich bin nur müde, das ist alles. Und sauer. Anscheinend bin ich doch nicht so gut, wie ich dachte.«

»Das ist niemand.«

»Aber ich hätte es ahnen müssen. Ich hätte sofort Lunte riechen müssen, als dieser Lieferwagen neben uns anhielt.«

»Wenn du hellseherische Fähigkeiten bekommst, sag mir bitte Bescheid. Dann bringe ich dich in meiner Sendung.« Sie tätschelte seinen Arm.

»Jetzt zisch schon endlich ab, Liz. Finde die Aufzeichnungen. Finde Sarah. Bring sie mir zurück.« Seine raue Stimme brach. »Bitte.«

Sie küsste ihn auf die Stirn. Sie war feucht von Schweiß. »Pass gut auf dich auf, und ich werde auf Sarah aufpassen.«

Das war kein geringes Versprechen, und die Möglichkeit, dass sie es nicht einhalten könnte, war groß, aber sie musste es ihm geben. Asher brauchte Aufmunterung, und sie wollte sich unbedingt dafür revanchieren, dass er und Sarah vor all den Jahren so viel dafür getan hatten, ihre Mutter und sie aus der Kälte zurückzuholen.

Nachdem sie das Zimmer verlassen und sich von Ashers CIA-Beschützer Chuck Draper verabschiedete hatte, schaute sie kurz bei der Stationsschwester vorbei. Sie gab ihr ihre Handynummer und bat sie, sie bei irgendwelchen Veränderungen im Zustand ihres Mannes sofort zu verständigen.

Liz sprach wesentlich besser Französisch als Sarah, und da sie in England aufgewachsen war, konnte sie auch mühelos mit englischem Akzent sprechen. Außerdem sprach sie hervorragend Spanisch, Italienisch und Deutsch, hatte schauspielerisches Talent, einen messerscharfen Verstand und eine ausgeprägte Abenteuerlust, lauter Eigenschaften, die ihr bei ihrer inoffiziellen Tätigkeit für die Firma sehr zugute gekommen waren und die sie danach für ihre Universitätslaufbahn recycelt hatte. Jetzt hoffte sie, diese alten Fertigkeiten und Talente würden ihr auch bei der anstehenden Aufgabe helfen.

 

Als Liz aus dem Krankenhaus in die Nachmittagshitze hinaustrat, war sie bereits dabei, Pläne zu schmieden. L’Hôpital Américain lag, nur zwölf Minuten vom Arc de Triomphe entfernt, am Boulevard Victor Hugo im Zentrum von Neuilly, einem der nobelsten Vororte von Paris. Als sie Mac drei Meter weiter im Schatten einer Platane auf einer Bank sitzen sah, ging sie langsamer. Er nickte ihr kaum merklich zu. Das war seine Art, ihr zu verstehen zu geben, dass er in der Nähe war, falls sie ihn brauchte.

Unauffällig beobachtete sie ihre Umgebung und die Straße, insbesondere die Leute, die das Krankenhaus betraten oder verließen – ältere Paare, junge Eltern mit Kindern, Männer in Anzügen und Sportkleidung, Frauen mit Einkaufstüten und Babys. Nichts schien irgendwie ungewöhnlich.

Als sie am Straßenrand stehen blieb, um nach einem Taxi zu winken, hörte sie direkt hinter sich ein stoßartiges Ächzen. Sie wirbelte herum und sah einen kleinen, drahtigen Mann, der sich auf den Bürgersteig warf und Mac mit einer blitzartigen Drehbewegung die Beine unter dem Körper wegschlug.

Mac verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Im selben Moment stürzte sich Liz bereits auf den Angreifer.

Doch der wich ihr aus und sprang hoch. Als er loszulaufen begann, riss sie ihre Umhängetasche hoch. Sein Fuß krachte mit voller Wucht dagegen.

Er geriet ins Taumeln, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem linken Knie mit voller Wucht auf dem Beton. Es gab ein dumpfes Knacken von sich, und seine Augen flackerten vor Schmerz und Panik.

Als Mac sich aufrappelte und Liz hochsprang, kämpfte sich auch der Angreifer mit zusammengebissenen Zähnen hoch und humpelte, erschrockene Passanten beiseite stoßend, überstürzt davon.

Mac rannte ihm hinterher, und Liz hob ihre Tasche auf und nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Der Flüchtige blickte sich in panischer Angst nach ihnen um. Er war verletzt, und Mac holte ihn rasch ein. Er hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Wild mit den Armen fuchtelnd, sprang er auf die dicht befahrene Straße und rannte unter lautem Hupen und Bremsenquietschen zwischen zwei Autos hindurch.

Mac blieb stirnrunzelnd am Straßenrand stehen und beobachtete, wie der Mann die zweite Fahrspur zu überqueren versuchte, wo ein schwarzer Citroën nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte. Lautes Bremsenquietschen und ein grauenhafter dumpfer Knall drangen durch die Sommerluft. Nachkommende Autos versuchten zwar unter heftigem Schlingern und Schleudern, dem auf der Straße liegenden Mann auszuweichen, aber er wurde dennoch von zwei weiteren Pkws überfahren, bevor der gesamte Verkehr ruckend zum Stehen kam.

Mac und Liz standen in einigem Abstand voneinander stumm am Straßenrand und beobachteten das Chaos. Leute sprangen aus ihren Autos oder stürzten vom Bürgersteig auf die Straße, um dem Überfahrenen zu Hilfe zu eilen. Dann löste sich aus der Menge auf der Straße ein Mann, der über die stehenden Autos hinweg zu Mac schaute und ihm mit einem Kopfschütteln signalisierte, dass der Angreifer tot war.

Als das hektische Jaulen eines Krankenwagens und die ersten Polizei-Klaxons ertönten, tauchte der Mann in der Menge unter.

Mac eilte auf Liz zu. »Lassen Sie uns lieber verschwinden. Aber getrennt.«

»Was sollte das? Wer war der Kerl?«

Statt einer Antwort öffnete Mac seine Hand. In seiner Handfläche lag ein Feuerzeug. Er ließ den Deckel zurückschnappen. Statt einer Flamme wurde eine winzige Injektionsnadel sichtbar. »Das hier hatte der Kerl in der Hand. Er wollte Ihnen etwas injizieren. Wahrscheinlich Gift. Ich lasse es im Labor analysieren.«

Ihr Herz begann heftig zu klopfen. »O Gott. Woher wussten Sie das?«

»Nur so ein Gefühl. Mir war aufgefallen, dass er Sie heimlich beobachtete. Und als Sie dann am Straßenrand standen, um ein Taxi zu rufen, näherte er sich Ihnen von hinten. An diesem Punkt habe ich eingegriffen. Es hätte auch ein Fehlalarm sein können, aber nach der Geschichte in Santa Barbara wollte ich kein Risiko eingehen.«

Sie spürte, wie ihr unter den Kleidern der Schweiß ausbrach. »Danke. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Clever, dieses Manöver mit der Tasche. Wenn er sich nicht am Knie verletzt hätte, wäre er vielleicht entkommen, um es noch einmal zu versuchen.«

»Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte ihn verhören können.«

»Mir auch.« Er hob den Kopf und drehte sich in die Richtung, aus der sich der Krankenwagen näherte. Mit gellender Sirene bahnte er sich seinen Weg durch den stehenden Verkehr. Die Polizei war dicht hinter ihm.

»Wir sollten uns lieber trennen und verschwinden.« Er entfernte sich.

In diesem Moment sah Liz eine Frau, die ihr schon zuvor aufgefallen war. Als sie das Krankenhaus verlassen hatte, hatte die Frau mit einer Einkaufstüte der Galeries Lafayette am Eingang gestanden, als wartete sie auf jemanden. Sie war immer noch allein, hatte aber anscheinend aufgehört zu warten. Sie hatte eine aristokratische Nase mit einem kleinen Höcker in der Mitte. Ihr Gesicht war gepudert, und sie trug einen matt roten, fast braunen Lippenstift. Ihr einfacher Haarschnitt und ihre biedere Aufmachung verliehen ihr etwas Kleinbürgerliches. Außerdem trug sie trotz des warmen Wetters eine weite leichte Jacke, während fast alle anderen in Hemdsärmeln oder einfachen Sommerkleidern unterwegs waren.

Liz war vor allem deshalb auf die Frau aufmerksam geworden, weil auch sie zu Mac zu gehören schien. Möglicherweise eine weitere Späherin. Jedenfalls warf sie ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich zwischen den stehenden Autos hindurch entfernte. Trotz ihrer Korpulenz bewegte sie sich mit erstaunlicher Leichtigkeit. Sie musste eine gründliche Ausbildung durchlaufen haben. Liz beobachtete, wie sie in der Menge der Schaulustigen untertauchte. Unter ihrer weiten Jacke war sicher mehr als nur Kleider.

Liz winkte einem Taxi, stieg hinten ein und wies den Fahrer an, loszufahren.

»Aber wohin, Madame?«, fragte er auf Französisch.

»Egal«, sagte sie ausdruckslos. »Fahren Sie einfach.«

Sie hätte ins Hotel Valhalla fahren sollen, um sich Sarahs und Ashers Zimmer anzusehen. Doch im Moment konnte sie an nichts anderes denken als an die enorme Macht, die der Besitzer der Aufzeichnungen haben musste. Zuerst hatte er – oder sie – seine Leute nach Santa Barbara geschickt, um sie umzubringen. Das Problem war, dass der oder die Betreffende auch in Paris jemanden auf sie angesetzt hatte.

Dass sie nach Paris geflogen war, wusste man nur in Langley. Und nur in Langley wusste man, wann sie hier eintreffen würde und dass sie nach ihrer Ankunft sofort ins American Hospital fahren würde, um Asher zu besuchen. Plötzlich lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Eigentlich konnte selbst der Besitzer der Aufzeichnungen nur herausgefunden haben, dass sie hier war, wenn es in Langley eine undichte Stelle gab, einen Verräter.


DREIZEHN

Anruf in Brüssel

»Worüber haben Flores und Sansborough gesprochen? Warum klingen Sie so amüsiert?«

»Sie hat ihm ein Radio ins Krankenhaus mitgebracht und es so laut aufgedreht, dass ich kein Wort verstehen konnte. Wie es aussieht, kommt sie wieder in Übung.«

»Tut ja wahrscheinlich auch nichts zur Sache, was sie gesprochen haben. Wenn Flores irgendetwas wüsste, hätte er es uns längst gesagt. Und sie ebenfalls.«

»Ganz meiner Meinung, Kronos. Aber das ist auch nicht der Grund, weshalb ich mich melde. Es gibt andere, wichtigere Neuigkeiten. Auf Sansborough wurde erneut ein Anschlag verübt …«

»Was!«

»Ja, kurz nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte. Mac wartete mit seinen Leuten am Eingang auf sie. Einer von ihnen bemerkte den Mann und gab Mac ein Zeichen. Es kam zu einem Handgemenge, bei dem Mac dem Angreifer ein Feuerzeug entwand, in dem eine Injektionsnadel verborgen war. Mac hat sie ins Labor geschickt. Bis morgen wissen wir genauer, was ihr der Kerl injizieren wollte, je nachdem, welche und wie viele Tests dafür nötig sind.«

»Und was ist mit dem Killer?«

»Er ist tot. Sansborough brachte ihn mit ihrer Handtasche zu Fall, worauf er stürzte und sich am Knie verletzte. Als er darauf über die dicht befahrene Straße zu entkommen versuchte, wurde er überfahren und starb noch an der Unfallstelle. Einer von Macs Leuten filzte die Leiche, konnte aber außer etwas Bargeld nichts finden.«

»Zu dumm, dass Sie nicht mehr mit dem Kerl reden konnten! Wem haben Sie schon davon erzählt?«

»Niemandem. Ich nehme nur von Ihnen Weisungen entgegen.«

»Wissen Sie, warum ich das frage?«

»Natürlich. Zuerst in Santa Barbara. Jetzt hier. Er wusste, wo sie zu finden war. Sie wussten, wo sie zu finden war. Das waren Insiderinformationen. Bestenfalls haben wir eine undichte Stelle.«

»Und schlimmstenfalls haben wir einen Erpresser in unseren Reihen. Nicht auszudenken! Ich hätte es ahnen sollen! Isolieren Sie Macs Einheit. Diese Information darf auf keinen Fall nach außen durchdringen, solange Sie und ich noch ermitteln. Erzählen Sie sonst niemandem von dem Zwischenfall. Soll sich dieser verdammte Erpresser ruhig den Kopfzerbrechen. Wir werden ihn dazu bringen, sich selbst zu verraten.«

 

 

Paris

In einer dunklen Durchfahrt der Hallen von Paris stand ein Taxi. Sein Motor lief, das Leuchtschild auf seinem Dach war zum Zeichen dafür, dass es besetzt war, nicht eingeschaltet. Die Fenster waren geschlossen, die Türen verriegelt. Der Fahrer hatte sich im kühlen Luftzug der Klimaanlage zurückgelehnt und seine Mütze über seine Sonnenbrille gezogen, als machte er ein kurzes Nickerchen. Es war schließlich ein heißer Nachmittag, und da konnte man schon mal müde werden.

Aber der Taxifahrer war weder müde noch schlief er. Er beobachtete weiter aufmerksam seine Umgebung, als er sein Handy ausmachte und wegsteckte. Er hatte das Taxi so geparkt und die Rückspiegel so gestellt, dass es keinen toten Winkel gab. Er war Anfang sechzig, aber kräftig und muskulös. Sah man davon ab, dass er unter seiner Mütze kein Haar auf dem Kopf hatte, hatte er keine besonderen Kennzeichen.

Er hieß Cesar Duchesne, aber hinter seinem Rücken wurde er Le Boiteux, der Hinkende, genannt. Von Angesicht zu Angesicht wagte es niemand, ihn anders als Duchesne zu nennen.

Als ein zweites Taxi in die Durchfahrt bog und ein Stück hinter ihm anhielt, griff Duchesne nach seiner 9mm Walther, die genau wie er von unbekannter Herkunft war. Er stieg aus und steckte die Waffe in seine verschränkten Arme. Er ging mit einem deutlichen Hinken, sein rechter Fuß war stark nach innen gedreht.

»Komm endlich, Guignot«, rief er auf Französisch. »Ich habe nicht ewig Zeit.« Die Pariser Hitze klebte an ihm wie eine lästige Frau.

Der andere Mann, Guignot, stieg aus und sah sich, nervös den Kopf drehend, in der dunklen Durchfahrt um. Dann eilte er auf Duchesne zu. »Bonjour, Monsieur.«

»Meldung.«

Guignot war bemüht, seiner Stimme einen professionellen Ton zu verleihen. »Am Flughafen ist sie mir entwischt. Sie hat sich sehr schnell angestellt und stand deshalb ganz vorn in der Schlange. Und wegen der Polizei konnte ich mich nicht vordrängeln.« Als er die Pistole in Duchesnes Armen sah, verstummte er abrupt und machte einen Schritt zurück. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Monsieur Duchesne«, stieß er atemlos hervor und nestelte mit seinen schmutzigen Fingern an seinem Jeanshemd herum. »Non, non. Trevale hat gesagt, Sie wären zwar streng, aber gerecht.« Er sah zu seinem Taxi zurück.

Duchesne wusste, Guignot wog seine Chancen ab, es zu erreichen. »Gerecht zu sein, kann man sich nicht immer leisten.« Er blickte finster durch seine Sonnenbrille. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, wie wichtig es war, dass sich alle neuen Angestellten des Ernsts der Sache bewusst waren. »Und die Frage ist, kann ich mir dich leisten, Guignot?« Er machte eine Handbewegung, und plötzlich war die Walther auf das Herz des kleinen Ganoven gerichtet. »Können das deine Frau und deine Kinder?«

Das Gesicht starr vor Entsetzen, machte Guignot einen Schritt zurück. »Oui, absolument. Beim Grab meiner Mutter!«

»Wo ist die Frau jetzt?«

Mit zitternden Fingern wischte sich Guignot den Schweiß von der Oberlippe. »In ihrem Hotel. Das ist die gute Nachricht. Vor dem Hôpital Américain ist ein schrecklicher Unfall passiert. Das war vielleicht ein Chaos! Aber ich war trotzdem rechtzeitig zur Stelle, als sie nach einem Taxi winkte. Im Hotel sagte sie dem Türsteher, sie wäre Sarah Walker. Sie wohnt im Valhalla, nicht weit von der Rue de Buci, genau wie Sie gesagt haben.«

Duchesne beobachtete seinen neuen Helfer, der mit gesenktem Blick von einem Fuß auf den anderen trat. »Bon«, sagte er schließlich. »Ich werde Trevale sagen, dass du in Ordnung bist, und ich werde auch in Zukunft auf dich zurückgreifen, zusammen mit den anderen.« Er griff in seine Hemdtasche und reichte Guignot einen dicken Packen Euro-Scheine. »Damit kannst du schon mal deine Schulden bei ihm abbezahlen.«

Guignots Gesicht spaltete sich zu einem braunzähnigen Grinsen. Mit einer geübten Handbewegung fächerte er den Packen Scheine auf und strich mit der Spitze seines kleinen Fingers über sie, während er sie mit stummen Lippenbewegungen addierte.

Duchesne sagte ihm, wo sie sich das nächste Mal treffen würden. »Du weißt, wie dein Auftrag lautet?«

Guignot ging bereits zu seinem Taxi zurück. »Oui. Ich werde wieder Meldung erstatten.«

 

Das Valhalla war ein einfaches, aber komfortables Hotel im Quartier Latin, von dessen oberen Etagen man dank der Erkerfenster einen hervorragenden Blick auf die zwei Straßen an der nächsten Ecke hatte. Nicht weit vom Hotel gab es einen schon seit Jahrhunderten bestehenden Markt, von dem das Aroma köstlichen Landkäses und frisch gebackenen Brots herüberdrang. Vor den Cafés saßen die Leute an kleinen Tischen im Freien, tranken vin ordinaire und betrachteten den Strom an ihnen vorbeiparadierender Frauen in schwingenden Röcken und Männern in Polohemden und Hosen.

Zunächst war Liz nicht gerade begeistert gewesen, was man in Langley mit ihr vorhatte. Je öfter sie an den Killer vor dem Krankenhaus dachte, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass die CIA infiltriert worden war. War die Frau, die sie vor dem Hôpital Américain gesehen hatte, die Verräterin? Oder vielleicht sogar Mac? Oder hatte jemand den Piloten bestochen, die Ankunft der Maschine zu melden, damit ihr der Killer vom Flughafen in die Stadt folgen konnte? Es war auch nicht auszuschließen, dass es jemand war, der in Langley eine höhere Position einnahm, oder einer von Macs Spähern und sonstigen Helfern, jemand, den er nicht verdächtigte.

Jedenfalls lief das Ganze darauf hinaus, dass sie Mac nicht mehr trauen durfte. Selbst wenn er nicht selbst der Informant war, musste es jemand aus seiner Umgebung sein.

Sie beschloss, sich dennoch weiter an das Drehbuch zu halten und sich im Hotel als Sarah auszugeben. Vielleicht entdeckte sie ja in ihrem Zimmer irgendwelche Hinweise, und außerdem sollte der Maulwurf nicht merken, dass sie Verdacht geschöpft hatte.

An der Rezeption waren keine Nachrichten für Sarah oder Asher hinterlassen worden. Liz ließ sich Sarahs Zimmerschlüssel geben und ging zum Lift. Das Zimmer befand sich im dritten Stock. Sie betrat es vorsichtig, aber es schien unverändert, so, als ob es Sarah und Asher gerade verlassen hätten. Ihr Koffer lag auf dem großen Bett – das hatte Mac veranlasst. Ein kleines Zimmer, ein großes Bett. Sehr französisch.

Sie kam sich wie ein Eindringling vor, als sie sich umsah; sie hatte hier nichts zu suchen, vor allem nicht mitten in der Liebesaffäre seiner beiden Bewohner. Ein paar Momente gestattete sie sich, an Kirk zu denken, an sich selbst, an seinen Verrat, an die intimen Details, die er Helios möglicherweise erzählt hatte. Wie hatte sie nur so naiv sein können?

Doch dann schlug sie sich das alles aus dem Kopf. Denn jetzt galt es, sich mit Problemen zu befassen, bei denen es um Leben und Tod ging.

Wie Mac sie gebeten hatte, durchsuchte sie das Zimmer gründlich, vom Laptop auf dem Tisch bis zu den Kleidern im Schrank. Aber ihr fiel nichts auf, was ihr zu irgendwelchen Aufschlüssen über Sarahs Entführung oder die Schüsse auf Asher verholfen hätte. Als sie fertig war, öffnete sie ihren Koffer. Ganz oben lag die SIG Sauer, die Mac ihr im Flieger zuzustecken versucht hatte. Sie musste grinsen, denn es war ein Indiz dafür – nicht unbedingt der Beweis –, dass er nicht der Maulwurf war. Sonst hätte er nicht solche Anstrengungen unternommen, ihr eine Waffe zukommen zu lassen. Aber trotz allen Drängens seitens Macs und auch Ashers war sie nicht bereit, eine Waffe zu tragen.

Wieder sah sie sich im Zimmer um. Diesmal blieb ihr Blick auf dem Heizkörper haften. Sie versteckte die Pistole dahinter. Die Stadt war ein Glutofen; niemand käme jetzt auf die Idee, die Heizung anzumachen.

Sich innerlich wappnend, öffnete sie Sarahs Handtasche und fand dort ihren Führerschein und Pass. Sie verstellte den Riemen, damit sie sich die Tasche umhängen konnte, denn das war immer praktischer. Ihre eigene Handtasche wollte sie nicht mehr tragen, seit sie durch den Messerstich beschädigt worden war. Sie nahm die restlichen Gegenstände in Sarahs Tasche in Augenschein: Füller, Bleistift, Make-up, Kamm und Geldbörse. Nachdem sie den Inhalt der Geldbörse inspiziert hatte, packte sie alles in die Handtasche zurück, einschließlich ihrer eigenen Geldbörse und ihres Lippenstifts.

Mit dem Handy, das Mac ihr gegeben hatte, ging Liz zum Fenster, drückte sich, damit sie nicht gesehen würde, seitlich davon mit dem Rücken an die Wand und spähte auf die Straße hinunter. Eine Seite der belebten Kreuzung konnte sie gut überblicken. Von Mac keine Spur. Trotzdem wusste sie, dass er irgendwo dort unten sein musste und alles beobachtete. Es war ein seltsames Gefühl, beschützt zu werden. Das war schon lange nicht mehr so gewesen. Und dennoch durfte sie Mac nicht ganz trauen.

Sie beobachtete die Passanten, die Kaffeetrinker, die an kleinen Tischen auf dem Bürgersteig saßen, die zwei Frauen auf der Bank an der Bushaltestelle, die Fußgänger an der Kreuzung, die darauf warteten, dass die Ampel grün wurde … doch ihr Blick kehrte wieder zu der Bank zurück, denn dort saß die Frau, die sie vor dem Krankenhaus gesehen hatte. Sie hatte dieselbe Galeries-Lafayette-Tüte zwischen ihren Beinen stehen. Mit ihrem rotbraunen Lippenstift machte die untersetzte Frau einen gepflegten, aber biederen Eindruck. Wie es aussah, hatte Mac in ihr eine gute Agentin.

Schließlich wählte Liz auf ihrem Handy Kirks Nummer. Es wurde Zeit, ihn zur Rede zu stellen. Außerdem wollte sie von ihm wissen, was er über Helios wusste und weshalb er beauftragt worden war, sie zu beobachten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass hinter der Sache mehr steckte, als Mac ihr gesagt hatte. Außerdem wusste Kirk vielleicht etwas, was sie auf die Spur des Maulwurfs brächte. In Paris war es kurz nach sechs. Demnach war es in Kalifornien kurz nach neun Uhr morgens. Am Mittwochvormittag gab Kirk keine Seminare.

Als sich sein Anrufbeantworter meldete, legte sie auf und rief in seinem Büro an. Wieder ein Anrufbeantworter. Sie überlegte. Da war ja auch noch Dekan Quentin. Sie wählte noch einmal.

Die Stimme seiner Sekretärin zitterte; sie schien einer Hysterie nahe. »Er ist … er ist tot, Professor Sansborough. Einfach nicht zu fassen. Ermordet! Ein Einbrecher hat ihn und seine Frau umgebracht. Mrs. Quentin hatte ziemlich viel Schmuck, wissen Sie, und dieser Kerl hat alles mitgenommen. Aber warum musste er sie auch noch umbringen?«

Lizs Kehle schnürte sich zusammen. »Ermordet? Um Himmels willen, Chelsea. Können Sie mir sagen, was …«

Chelsea geriet ins Stocken. »Sie … Sie wissen noch gar nichts von der Sache mit Kirk, oder?«

»Kirk?«

»Ich meine, Sie standen sich doch ziemlich nahe. Deshalb …«

Liz machte sich auf alles gefasst. »Sagen Sie es mir.«

»Er hatte einen Unfall. Sie wissen schon, mit seinem Mustang. Sie fanden ihn nicht weit von Summerland am Fuß eines Kliffs. Er mochte dieses Auto doch so sehr? Und jetzt ist es zu seinem Sarg geworden. Ist das nicht furchtbar? Leute, die ebenfalls auf der Party waren, sagten, er hätte am Ende ziemlich viel getrunken, wie er das manchmal tat. Vermutlich hat es niemanden überrascht, dass es ihn irgendwann erwischt hat. Aber dass in derselben Nacht auch noch der Dekan und seine Frau ausgeraubt und ermordet wurden? Das war wirklich ein fürchterlicher Schock für uns alle. Hier in der Universität kann es noch niemand so richtig fassen. Kommen Sie bald zurück? Kirks Schwester kommt aus Hawaii rüber. Ich kann Ihnen sagen, einfach schrecklich.«

Liz schloss die Augen. Irgendwann hatte sie aufgehört, Chelseas Suada weiter zuzuhören. Kirk und der Dekan waren tot. Dolores Quentin ebenfalls. Sie war vollkommen unschuldig und lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Aber Kirk und der Dekan hatten für die CIA gearbeitet. Liz hatte nicht mehr den geringsten Zweifel, dass sie gezielt eliminiert worden waren. Die Leute, die auch sie hatten umbringen lassen wollen, schreckten vor nichts zurück.

»Professor Sansborough? Sind Sie noch dran? Alles okay bei Ihnen?«

Liz räusperte sich. »Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen und habe keinen Herzinfarkt bekommen, aber einen Moment hat es mir die Sprache verschlagen. Irgendwie kann ich das alles noch nicht so recht glauben. Ist die Polizei sicher, dass es ein Unfall und ein Einbruch waren?«

»Warum?« Chelsea war sofort ganz Ohr. »Sie glauben doch nicht etwa …«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Alle drei am selben Abend?« Sie hatten sich als ihre Freunde und Kollegen ausgegeben, während sie sie in Wirklichkeit ausspioniert hatten. Aber zugleich hatten sie gelebt und geatmet und gelacht und Schmerzen gespürt und hatten genau wie sie am Abenteuer Mensch teilgehabt.

»Es ist einfach … einfach unglaublich, finden Sie nicht auch. Vielleicht …«

Liz witterte Gefahr. Chelsea hatte sicher eine lebhafte Fantasie, und diese Todesfälle hatten sie wahrscheinlich stärker aufgewühlt als alles andere, was sie bisher erlebt hatte. Es galt unbedingt zu verhindern, dass das Sheriff’s Department zu gründlicheren Ermittlungen veranlasst wurde.

Zumindest vorerst. »Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege«, sagte Liz, um das eben Gesagte abzubiegen. »Manchmal passieren einfach die verrücktesten Dinge, finden Sie nicht? Ich bin vollkommen perplex und durcheinander. Und Sie?«

»Ich auch«, sagte Chelsea ernst. »Mir geht es genauso.«

»Ich werde versuchen, zum Begräbnis zurückzukommen. Sagen Sie mir Bescheid, wann es stattfindet. Sie können mich unter folgender Nummer erreichen. Wenn ich nicht drangehe, sprechen Sie mir einfach auf Band.« Sie wiederholte ihre neue Nummer. »Bitte übermitteln Sie Kirks Schwester und den Angehörigen des Dekans mein aufrichtiges Beileid.«

»Mache ich, Professor Sansborough. Vielen Dank.«

Liz beendete das Gespräch und ließ sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand zurücksinken. Heftige Angst bemächtigte sich ihrer, und ihre Haut fühlte sich plötzlich glühend heiß an. Irgendjemand hatte verhindern wollen, dass sie mit den zwei Männern redete. Kirk und der Dekan hatten den höchsten Preis gezahlt für das, was sie wussten und von dem jemand nicht wollte, dass sie es herausfand. Aber sie würde sich durch die Ermordung der beiden nicht aufhalten lassen.

Entschlossener denn je versuchte sie, nicht mehr länger an die Vorfälle in Santa Barbara zu denken, sondern überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Mutter war diejenige, die am ehesten von den Aufzeichnungen gewusst haben könnte. Wenn sie allerdings nicht einmal Liz von ihnen erzählt hatte, hatte sie sicher auch niemand anderem von ihnen erzählt … außer vielleicht einem ihrer Brüder. Ja, vielleicht Mark Childs, der zusammen mit Melanie ums Leben gekommen war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Melanie jemandem von den Aufzeichnungen erzählt hätte, solange sie noch am Leben war. Aber im Angesicht des Todes …

Bei dieser Gelegenheit könnten die Aufzeichnungen jemand anderem in die Hände gefallen sein. Mark hatte in London gelebt, und so viel Liz wusste, lebte seine Ex-Frau immer noch dort. Liz rief die Auskunft an und fragte nach der Nummer von Patricia (»Tish«) Warren Childs. Es existierte kein Eintrag. Überrascht bat Liz den Operator, es noch einmal zu versuchen, aber das Ergebnis blieb das gleiche.

Sie löste sich von der Wand, startete Sarahs Laptop und versuchte es im Internet. Eine Telefonnummer konnte sie auch hier nicht finden, aber eine Adresse im Londoner East End. Keine gute Adresse. War Tish Childs etwa so tief gesunken?

Das würde sie in Kürze herausfinden, aber zunächst brauchte sie eine Verkleidung, um das Hotel verlassen zu können, ohne dass Mac oder die Frau es merkten. In ihrem Koffer fand sie einen weiten braunen Hosenanzug, den Mac für sie eingepackt hatte. Ein typischer Fehlkauf, den sie nie gemocht hatte, weil er ihr nicht richtig passte. Aber jetzt war er genau richtig, denn er ließ sie kleiner und breiter erscheinen, als sie tatsächlich war. Sie zog den Hosenanzug und ein Paar von Sarahs Schnürschuhen an, schminkte sich ab und setzte Sarahs große runde Computerbrille auf, deren ungeschliffene Gläser mit einer Spezialbeschichtung gegen Bildschirmspiegelungen versehen waren. Unter Ashers Sachen fand sie eine Baskenmütze, die sie sich über ihr kurzes Haar zog.

Als sie so vor dem Spiegel stand, ließ sie die Schultern hängen und knickte in den Hüften ein. Mit Brille, Baskenmütze und dem breit machenden Hosenanzug sah sie aus wie eine verschüchterte graue Maus, die absolut harmlos wirkte. Aber genügte das?

Das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. Sie schnappte sich Sarahs Umhängetasche, packte das Handy hinein und verließ das Zimmer. Gleichzeitig stellte sie sich bereits auf die neue Rolle ein, die sie zu spielen gedachte.

Unten im Foyer huschte sie in das leere Restaurant des Hotels. Fürs Mittagessen war es zu spät, fürs Abendessen zu früh. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zielstrebig durch die Küche marschierte und durch das runde Fenster in der Tür auf den Hinterhof hinausspähte.

Unerfreulicherweise machte sich dort ein stämmiger Mann ohne großen Eifer an den Mülltonnen zu schaffen. Sie beobachtete ihn eine Weile. Entweder war der Kerl stinkfaul, oder er observierte jemanden. Die Sûreté, die CIA, die Kidnapper … oder die Killer?

Da die Frau an der Bushaltestelle sie sicher bemerkt hätte, wollte sie das Hotel auf keinen Fall durch den Vordereingang verlassen. Aber möglicherweise konnte sie durch die Tiefgarage unbemerkt ins Freie gelangen. Wenn allerdings der Hinterausgang des Hotels observiert wurde, wurde vermutlich auch die Garageneinfahrt überwacht. Sie hatte also nichts zu gewinnen, wenn sie das Unvermeidliche hinausschob.

Entweder erfüllte die Verkleidung ihren Zweck oder nicht.

Sie sammelte sich kurz. Dann zog sie ihr Kinn zurück, damit es kleiner aussah, nahm ihre Graue-Maus-Haltung ein und öffnete die Tür. Ganz verhuscht schlüpfte sie nach draußen. Aus dem Augenwinkel sah sie den Mann in seiner Beschäftigung innehalten und zu ihr herüberschauen.

Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie darauf wartete, dass er sie zurückrief, auf sie zulief, einen Schuss abgab … Doch dann hörte sie hinter sich ein Knirschen. Als sie kurz hinter sich blickte, sah sie, wie er eine weitere Mülltonne über das Kopfsteinpflaster schob. Er hatte kein Interesse mehr an ihr. Die Verkleidung hatte ihren Zweck erfüllt, dachte sie triumphierend, allmählich selbstbewusster. Das war schon mal ein guter Anfang. Offensichtlich war sie noch nicht aus der Übung.

Als sie aus der Durchfahrt kam, wandte sie sich nach links, fort von der Kreuzung. Sie kam an einer mit Plakaten beklebten Wand vorbei, blieb aber nicht stehen, obwohl ihr eines davon sofort ins Auge stach. Es war eine Ankündigung des Cirque des Astres, des kleinen Wanderzirkus, den sie und ihre Eltern vor Jahren einmal als Tarnung benutzt hatten. Eine Flut von Erinnerungen brach über sie herein. Doch sie ließ sich nicht von ihnen fortreißen, sondern eilte auf ein Taxi zu, das sie ein Stück weiter entdeckt hatte.

»Je voudrais de Gaulle, s’il vous plaît«, sagte sie zum Fahrer.

Beim Einsteigen schaute sie sich unauffällig um. Von Mac oder der Frau war nichts zu sehen. Trotzdem war ihr nicht wohl bei der Sache. Um nach einem Schatten Ausschau halten zu können, setzte sie sich schräg in eine Ecke, als das Taxi losfuhr.


VIERZEHN

Anruf in Brüssel

»Hier Hyperion.«

»So früh schon? Ist etwas passiert? Wo sind Sie?«

»Auf dem Weg zu meinem château. Ich würde gern über etwas reden, was für uns beide von größter Wichtigkeit ist, Kronos.«

»Sie hören sich sehr überzeugt an.«

»Aber sicher. Wie es aussieht, kann ich Ihnen vielleicht sagen, wer der Erpresser ist.«

»Oh! Sie können meiner ungeteilten Aufmerksamkeit gewiss sein. Wer?«

»Noch nicht, Kronos. Aber wenn alles so kommt, wie ich glaube, werde ich Ihnen den Namen in Kürze mitteilen können. Allerdings unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Absolute Geheimhaltung. Niemand darf erfahren, dass ich die Quelle bin. Sind Sie mit dieser Abmachung einverstanden?«

»Interessant. Werden Sie erpresst, Hyperion?«

»Das tut dabei nichts zur Sache.«

»Ist dieser Erpresser jemand, den wir beide kennen?«

»Ich werde nicht weiter darüber sprechen. Also was ist? Steht unsere Abmachung? … Kronos? Sind Sie noch dran?«

»Ja, natürlich. Abgemacht. Ich freue mich schon auf Ihren Anruf. Aber seinen Sie vorsichtig, Hyperion. Der Mann, der die Aufzeichnungen hat, ist ein Killer. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen, oder?«

 

 

London

Das Londoner East End, noch nie als wohlhabende Gegend bekannt, war im Zuge der Globalisierung noch mehr unter die Räder gekommen. Die wirtschaftlichen Umstrukturierungen, die allerorts die Mittelschicht ausbluten ließen, fanden hier in heruntergekommenen Häusern und dichtgemachten Geschäften ihren Niederschlag. Liz kam an fünf Läden in Folge vorbei, die allesamt mit Brettern vernagelt waren. Vor den Pubs des Viertels standen Männer und Frauen, alle mit einem Bierglas in der Hand, ihre Zigaretten bis auf den Filter herunter geraucht. Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, und Menschen mit stumpfen Gesichtern trotteten müde nach Hause.

Obwohl sie keinen Schatten hatte entdecken können, wurde Liz das Gefühl nicht los, die ganze Zeit observiert worden zu sein. In Heathrow hatte sie auf einer Toilette erneut ihr Aussehen verändert, damit sie nicht mehr genau wie die Frau aussah, die aus Paris abgereist war. Die Hose des hässlichen Hosenanzugs hatte sie anbehalten, aber Baskenmütze, Jacke und Sarahs Sonnenbrille hatte sie in ihrer Umhängetasche verstaut. Sie hatte sich das Haar gekämmt und Wimperntusche und dunkelroten Lippenstift aufgetragen. In ihrem ärmellosen Top und mit ihrer normalen Haltung würde Tish sie auch nach all den Jahren sofort erkennen. Nötigenfalls konnte sie aber auch jederzeit wieder in ihre frühere Tarnung schlüpfen.

Unauffällig die dämmrige Straße beobachtend, hielt sie nach dem Mietshaus Ausschau, in dem Tish Childs wohnte. Eine Straße weiter entdeckte sie es. Die Eingangstür befand sich in der Durchfahrt. Sie warf einen letzten prüfenden Blick hinter sich. Dann stieg sie die Treppe hinauf und klopfte an die Tür von Tishs Wohnung. Von dem Gemüseladen im Erdgeschoss stieg der Geruch von verfaulendem Obst und Gemüse nach oben.

Tishs Miene leuchtete überrascht auf, als sie die Tür einen Spalt breit öffnete. Sie war eine müde aussehende Frau Ende fünfzig mit einem flotten roten Schal um den Hals und sorgfältig aufgetragener schwarzer Wimperntusche.

»Liz, komm rein. Das ist aber eine Überraschung. Eine Tasse Tee? Hab grade Wasser aufgestellt. Ist sofort fertig. Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Sie trug einen abgetragenen Morgenmantel und Pantoffeln. Sie strich den Morgenmantel glatt, drehte sich um und ging etwas unbeholfen in die Wohnung zurück, allerdings immer noch mit der stolzen Haltung, die Liz von früher in Erinnerung hatte. Das Bett stand in einer Ecke, und gegenüber befand sich eine Sitzgruppe. Dazwischen war die Kochnische. Telefon gab es keines. Im Moment wahrscheinlich zu teuer.

Liz betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe deine Adresse aus dem Internet. Wie geht’s dir so, Tante Tish?«

»Ach, du meine Güte. Aus dem Internet? Damit werde ich mich wohl nie mehr anfreunden. Aber lass bitte diesen ›Tante‹-Unsinn. Da fühle ich mich ja noch älter. Außerdem bin ich ja gar nicht mehr deine richtige Tante.«

»Und ob du das noch bist. Einmal Tante, immer Tante.«

»Das ist wirklich nett von dir, Liz. Möchtest du dich vielleicht dort drüben setzen? Dort ist es zumindest sauber.«

Das Sofa, das sie meinte, war durchgesessen und verblichen, aber ordentlich. Liz nahm Platz und sah zu, wie Tish das Gas unter einem Wasserkessel aufdrehte. Durch das einzige Fenster fielen die Strahlen der tief stehenden Abendsonne. Im Zimmer war es kühl geworden, und die einzige Wärme kam vom Herd, wo auf einer Gasflamme eine große Kaffeedose ohne Deckel und Boden stand, in deren Seiten Löcher gestanzt waren. Keine sehr wirksame Heizung, aber eine billige: In England waren die Energiepreise wieder einmal in astronomische Höhen gestiegen.

Liz erzählte erst einmal munter drauflos, während Tish Wasser heiß machte, um Tee zu kochen.

»Leider habe ich nur Orange Pekoe«, sagte Tish. »Aber ich trinke ihn sehr gern.«

Liz vermutete, dass es ihre einzige Teesorte war – einfach und billig. »Eine meiner Lieblingssorten«, versicherte sie Tish. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Danke, ich komme schon zurecht.«

Tish stülpte einen gehäkelten Teewärmer über die Teekanne. Dann stellte sie die Kanne, ein Milchkännchen und zwei Teetassen auf ein Tablett und trug es zu dem verschnörkelten Couchtisch. Ihre Schritte waren eckig und ungelenk. Schließlich ließ sie sich in einen ramponierten Ohrensessel sinken und beugte sich vor, um das Tablett auf den Tisch zu stellen. Über die Rückenlehne des Sessels war eine elektrische Heizdecke geworfen.

Liz sagte: »Ich möchte ja nicht neugierig sein, aber hast du nach der Scheidung von Mark keinen Unterhalt oder irgendeine Abfindung bekommen?«

Tish prustete vor Lachen. Sie ließ sich gegen die Heizdecke zurücksinken und wischte sich die Augen. »Du bist gut. Mark hatte nie auch nur einen Penny übrig, meine Liebe. Warum, glaubst du wohl, hatten wir keine Kinder? Ich musste mich ja schon um ein Kind kümmern. Um ihn!« Sie fasste an die Seite des Sessels und drückte auf einen Knopf. »Die Heizdecke ist gut für meinen kaputten Rücken. Würdest du bitte den Tee einschenken, meine Liebe?«

»Mit Vergnügen.«

Der Teewärmer war einmal elegant gewesen, von Hand gehäkelt und kunstvoll gefältelt und gerafft, aber inzwischen war er nur noch schäbig. Liz goss zuerst Milch in die Tassen und dann durch ein Sieb den Tee. Aus Sparsamkeitsgründen war der Tee dünn. Doch die Tassen waren aus echtem, mit zarten gelben Rosen verziertem Porzellan, ein klassisches Muster, das Liz schon Jahre nicht mehr gesehen hatte.

Sie griff nach ihrer Tasse. »Uns gegenüber hat sich Mom nie in dieser Richtung über Onkel Mark geäußert. Ich meine, er war sehr charmant. Sah gut aus. Mir war nicht klar …«

Tishs Lachen war zu einem wissenden Lächeln abgeklungen. Sie hielt ihre Tasse mit beiden Händen umschlossen, als wollte sie sie wärmen. »Natürlich war er das. Ein richtig bezaubernder Schlawiner. Da hat er sich ja auch mächtig angestrengt. Das war allerdings auch das Einzige, wo er sich angestrengt hat. Ich war damals noch ein unbedarftes junges Ding und ging ihm total auf den Leim. Meistens hatten wir durchaus Geld, muss ich zugeben, und phasenweise habe ich es auch genauso zum Fenster rausgeworfen wie er. Im Nachhinein wundere ich mich oft, woher es eigentlich kam und wohin es ging. Aber das wollte er mir nie sagen, und nach ein paar Jahren wollte ich es auch gar nicht mehr wissen. Deshalb fing ich wieder zu arbeiten an, um sicher zu sein, dass ich immer ein paar Shilling fürs Essen und ein Dach über dem Kopf hätte.« Sie zuckte schicksalsergeben mit den Achseln, wie Liz das Mark immer hatte tun sehen. Dann fuhr sie leiser fort: »Inzwischen kann ich aber nicht mehr arbeiten. Probleme mit dem Rücken, weißt du.«

»Das tut mir Leid. Ich wusste nichts von deinen gesundheitlichen Problemen. Du solltest sehen, dass du von der Familie Hilfe erhältst.« Sie sah Tish mitfühlend an und nahm sich vor, ihren Cousin Sir Michael – Mick –, den Haupterben des Childs-Vermögens, anzurufen und ihn zu bitten, Tish finanziell unter die Arme zu greifen. »Hat denn niemand mitbekommen, wie Mark wirklich war? Onkel Robert hätte doch bestimmt etwas getan. Mutter ganz bestimmt.«

»Robbie hat uns sehr geholfen. Mark war schließlich sein kleiner Bruder. Robbie versuchte ständig, ihm einen Job zu beschaffen, aber das war nicht, was Mark wollte. Er hatte es nur aufs Geld abgesehen, so einfach ist das. Kapital für die einmalige große Chance. Deshalb unterstützte ihn Robbie jahrelang mit kleinen Beträgen, bis er irgendwann keine Lust mehr hatte, was ich ihm übrigens nicht verdenken kann. Er sagte Mark, er solle endlich mal erwachsen werden, und damit war dann Schluss mit Robbies Gewissensberuhigungs-Zahlungen, wie ich es immer nannte. Wie schlimm es wirklich war, wusste eigentlich niemand, nicht einmal Melanie. Robbie jedenfalls war sehr diplomatisch und verstand es, den Mund zu halten, und Mark selbst hatte sicher nicht vor, es irgendjemandem zu erzählen.« Ihre Stimme bekam einen bitteren Unterton.

»Was meinst du mit Sir Roberts ›Gewissensberuhigungs-Zahlungen‹?«, fragte Liz.

Tish nippte schweigend an ihrem Tee, bevor sie fortfuhr: »Ich habe Mark geliebt, Liz. Aber im Lauf der Zeit wurde er immer verbitterter, dass der Adelstitel und das Familienvermögen an Robbie gegangen waren. Aber so waren und sind die Dinge nun mal, und Melanie und Blake konnten das verstehen. Sie stellten sich darauf ein und bauten sich selbst etwas auf, wie das Töchter und jüngere Söhne seit Jahrtausenden tun. Aber genauso gab es in diesen Jahrtausenden immer schon welche, die das nicht konnten, und einer von ihnen war Mark. Er hielt stur an seiner Überzeugung fest, ihm stünden kraft seiner Geburt die traditionellen Privilegien des Landadels zu, darunter auch, nicht wie ein gewöhnlicher Bauernlümmel arbeiten zu müssen, wie er es immer ausdrückte. Deshalb trank er, nahm Drogen, spielte und machte auf großen Lebemann, als würde er ewig achtzehn bleiben und einmal die ganze Welt erben.« Ihre Lippen spannten sich. »Umgekehrt glaube ich, hatte Robbie ein schlechtes Gewissen, weil er mehr oder weniger alles bekommen hatte und seine Geschwister nur wenig. Deshalb unterstützte er Mark – nicht, dass es Mark etwas genützt hätte. Irgendwann kam dann der Punkt, an dem ich es nicht mehr mit ihm aushielt.«

»Eine traurige Geschichte, Tish.«

»Allerdings.« Sie nickte. »Für Mark und für mich.« Sie schien kurz ihren Gedanken nachzuhängen, vermutlich ihren Erinnerungen an bessere Zeiten. Dann erhellte sich ihre Miene wieder. »Aber jetzt genug damit. Das Leben geht weiter, oder etwa nicht? Noch eine Tasse Tee?«

»Gern. Ich habe ganz vergessen, wie gut englischer Tee ist.«

Liz schenkte zuerst Tish ein, dann sich selbst. Sie stülpte den Teewärmer wieder über die Kanne und griff nach dem Milchkännchen. »Ich weiß, du hast dich kurz vor seinem Tod von Mark scheiden lassen, aber hast du eigentlich mal mit ihm darüber gesprochen, warum er damals Mutter in Amerika besucht hat?«

Tish schien erstaunt über die Frage und rührte stirnrunzelnd in ihrem Tee. »Das ist ja eigenartig. Dass du das jetzt fragst, meine ich.«

»Warum, Tish?«

»Na ja, weil mir diese Frage schon einmal jemand anders gestellt hat. Ich erinnere mich deshalb so genau, weil es so ein vornehmer Typ war und weil ihm seine Neugier etwas peinlich war – völlig zu Recht, finde ich übrigens. Kannst du dir das vorstellen? Ein wildfremder Mensch, der sich nach familiären Dingen erkundigt? Ich meine, Mark und ich mögen ja geschieden gewesen sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit jedem über die Familienangelegenheiten der Childs’ spreche. Allein, auf so eine Idee zu kommen.«

»Er war nicht von der Polizei?«

»Von der Polizei? Nein, nichts Derartiges. Das wäre vielleicht etwas anderes gewesen, aber dann hätte er schon einen verdammt triftigen Grund haben und mir seinen Ausweis zeigen müssen.«

»Dann hast du diesem Mann also nichts erzählt?«

»Wäre ja noch schöner!« Sie grinste verschlagen. »Das heißt, nicht ganz. Ich erklärte sehr bestimmt, dass Mark und ich natürlich darüber gesprochen hätten. Er hatte nur eine Schwester, und es war höchste Zeit, sie zu besuchen, auch wenn sie im Ausland lebte und der Flug eine Menge Geld kostete. Natürlich stellte er mir auch noch ein paar andere Fragen, aber das war meine Antwort, und bei der blieb ich auch.«

»Wann war das, Tish? Genau. Es ist wichtig.«

Tish überlegte. »Ich würde sagen, vor fünf Jahren. Ja, fünf oder sechs Monate nach dem Tod Marks und deiner armen Mutter und ziemlich bald nach Robbies Tod. Das waren wirklich schwere Zeiten für die Familie.«

Fast genau zum selben Zeitpunkt, als die CIA sie zu einem zweiten Verhör bestellt hatte, bei dem es vor allem um die Aufzeichnungen ihres Vaters gegangen war. »Dann hat Onkel Mark also über die Reise mit dir gesprochen?«

»So ist es, ja. Er rief mich immer an, wenn es ihm dreckig ging und wenn er sentimentale Anwandlungen bekam. Aber an diesem Tag tauchte er plötzlich wie aus heiterem Himmel hier auf. Stocknüchtern. Sehr gepflegt, frisch rasiert, geschniegelt und gestriegelt. Redete von einem Neuanfang. Meinte, er hätte sich am Riemen gerissen und könnte in Kürze seine Schulden abbezahlen, sodass wir wieder zusammenleben könnten.« Ihre Augen wurden feucht. »Er flehte mich an. Er sagte, deine Mutter würde uns helfen, und es würde alles gut werden.«

Liz stellte ihre Tasse ab und beugte sich vor. »Mom wollte euch helfen? Wie?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Ich kann mich heute noch erinnern, wie seine Augen leuchteten. So aufgekratzt und voller Hoffnung. Er meinte, er dürfte noch nicht darüber sprechen, aber er und Melanie hätten eine Abmachung getroffen, die ihn reich machen würde. Es hatte irgendwas mit ›Great Waters‹ zu tun. Die Sache wäre schon so gut wie perfekt, meinte er.«

»Sonst hat er dir nichts über diese Abmachung erzählt? Welche Rolle Mom dabei spielte?«

Tish sah in ihre Tasse. »Nein, aber er ließ mir das Wenige, was er hatte, hier. Als er und Melanie starben, sah ich seine Unterlagen durch und stieß auf eine Akte. Sie enthielt nur Notizen, die keinerlei Sinn ergaben. Ich dachte immer, Great Waters müsste irgendeine einträgliche Ferienanlage sein. Aber selbst wenn Melanie ihm Geld gegeben haben sollte, kann ich mir nicht vorstellen, dass es so viel gewesen ist, dass er eine ganze Ferienanlage hätte kaufen können.«

Es gab also eine Akte. Liz ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken. »Was hast du damit gemacht?«

»Ach, sie ist immer noch bei seinen Sachen. Irgendwie kann ich mich nicht von ihnen trennen, verstehst du? Der ganze Krempel ist in Fulham eingelagert. Bei Lawrence Storage. Möchtest du dir die Sachen mal ansehen? Das wäre nett. Vielleicht findest du ja ein paar Dinge, die du behalten möchtest. Kleine Erinnerungen, du weißt schon. Ich fände es schade, wenn Mark völlig vergessen würde. Ich gebe dir die Adresse und den Schlüssel.«

 

Zwei Stunden später war es im Londoner East End vollends Nacht geworden. Straßenlaternen warfen Pfützen aus Licht auf das schmutzige Pflaster, während Drogenbosse in blitzenden Jaguars und Bentleys vorbeiglitten. Mädchen, Jungen und Frauen standen in eng anliegenden Textilien an Straßenecken und hofften, ihren Lastern frönen zu können. Entsprechend wenig Beachtung wurde da der Gestalt im schwarzen Overall geschenkt, die lautlos die Tür öffnete, die zu den Wohnungen über dem Gemüseladen hinaufführte.

Einmal im Haus, zog sich der Eindringling die Skimaske über das Gesicht und stieg leise und ohne Eile die Treppe hinauf. Er klopfte an Tish Childs’ Tür. Sobald er hörte, wie der Riegel zurückgezogen wurde, drückte er mit der Schulter die Tür auf.

»Wo ist sie?«

Er schob Tish Childs in das Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich ab. Wegen ihrer dunkel geschminkten Augen sah sie aus wie ein in die Enge getriebener Waschbär.

»Wovon reden Sie überhaupt?«

Ihre Stimme war leise und seltsam beherrscht, nicht so verängstigt, wie der Eindringling erwartet hatte. Er nahm an, sie war im Lauf der Jahre bereits von anderen Agenten befragt worden und wartete ab, wie ernst es ihm war. Er zog die gestohlene Walther und hielt sie hoch. Das verfehlte seine Wirkung nicht. Ihre Augen verwandelten sich in verblichene Achate, blieben aber hart.

»Liz Sansborough«, sagte er. »Wo ist sie hin?«

Aufmüpfigkeit huschte über das Gesicht von Tish Childs. »Liz war nicht hier«, sagte sie triumphierend.

Er lachte kalt. Natürlich sträubte sie sich. Er hatte gewusst, dass sie das tun würde, von dem Augenblick an, in dem er den aufrührerischen Funken in ihrem Blick gesehen, den Triumph in ihrer Stimme gehört hatte. Das gefiel ihm. Er schlug sie so lang, bis sie es ihm, wimmernd und blutüberströmt, sagte. Es dauerte nicht lange. Bei Frauen war das meistens so. Bei gewöhnlichen Männern auch, und die meisten Männer waren gewöhnlich.

Zum Schluss schraubte er einen Schalldämpfer auf die Walther und tötete sie mit zwei Schüssen – einen in den Bauch, den anderen ins Herz. Er verwüstete das Zimmer, ließ etwas Kokain neben der Leiche zurück und ging rasch nach unten, wo er die Walther in eine der Mülltonnen in der Durchfahrt warf.

Seine Leute hatten ihm die Waffe, die aus dem Handschuhfach von Liz Sansboroughs Auto stammte, aus Santa Barbara geschickt. Sie würde zusammen mit der Leiche gefunden werden, sobald er der Polizei telefonisch einen Tipp gäbe.

 

Lawrence Lockup & Storage befand sich südlich der Brompton Road in Fulham und war ein großer Hallenkomplex mit abschließbaren Abteilen, die man auf monatlicher oder jährlicher Basis mieten konnte. Auf den Hauptverkehrsstraßen, auf denen die Londoner nach späten Geschäftsterminen oder abendlichen Vergnügungen in die Vororte zurückkehrten, herrschte dichter Verkehr, aber das Gewerbegebiet mit seinen Lagerhäusern und kleinen Fabriken war still und verlassen, und zwischen den weit voneinander entfernten Straßenbeleuchtungen lag undurchdringliches Dunkel. Simon Childs fuhr in einem Leihwagen langsam die Straße entlang. Im Büro der Lagerfirma, das sich in einem kleinen frei stehenden Bau befand, brannte kein Licht. Dahinter standen mehrere große Hallen, in denen die Lagerräume waren.

Simon parkte und stieg aus. In der Ferne waren die Flutlichtmasten eines Stadions zu sehen, und es drangen die Rufe trainierender Fußballspieler herüber. Die Nacht roch nach Staub und sich abkühlendem Asphalt.

Nach seiner Ankunft in London hatte Simon als Erstes den Anwalt der Familie Childs aufgesucht, der auch Tish Childs’ Erbschaft abgewickelt hatte. Onkel Mark hatte ihr nicht viel hinterlassen, nur etwas Geld und ein paar persönliche Dinge. Da ihre Wohnung dafür nicht genug Platz bot, hatte sie ein Lagerabteil angemietet, in dem sie anscheinend regelmäßig vorbeischaute. Der Anwalt konnte nicht verstehen, warum sie ihr weniges Geld für einen Haufen nutzloser Dinge ausgab, die bestenfalls ideellen Wert hatten. Simon fand es sympathisch.

Das Tor am Eingang des Geländes war abgesperrt. Zu dieser späten Stunde war das zu erwarten gewesen. Simon inspizierte den Maschendrahtzaun, der das Gelände umgab. Er war etwa zweieinhalb Meter hoch und mit Überwachungskameras versehen. Das hieß, irgendwo auf dem Gelände gab es einen Raum voller Monitore und einen Kerl, der diesen Job schon so lang machte, dass er sich, mit ein bisschen Glück, fürchterlich langweilte und den ewig gleichen Ansichten auf den Bildschirmen kaum Beachtung schenkte.

Kurz entschlossen sprang Simon am Zaun hoch, hielt sich fest, kletterte nach oben und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Dann rannte er sofort auf das Bürogebäude zu und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, sodass er sich außerhalb des Blickwinkels der Kameras befand. Auf dem betonierten Hof blieb es still, und keine Lichter gingen an. Nachdem er zehn Minuten gewartet hatte, schlich Simon an einem Pick-up vorbei auf die Rückseite des Gebäudes.

Tish Childs hatte Abteil G-3 gemietet. Wie sich herausstellte, bezeichnete G die Halle, und 3 war die Nummer des Abteils. Als Simon die Tür mit der Aufschrift G-3 erreichte, war das Vorhängeschloss aufgebrochen und hing offen von seinem Bügel. In der Umgebung der Tür war kein Licht zu sehen.

Simon zog seine Pistole, riss die Tür auf und stürmte nach drinnen.

Bevor er dazu kam, sein Gleichgewicht wiederzufinden und sich darüber klar zu werden, ob seine Vorsicht berechtigt gewesen war, erhielt er die Antwort: Er bekam einen Schlag auf den Kopf, und die Pistole fiel aus seiner Hand.


FÜNFZEHN

Simon flog gegen einen Stapel Schachteln, von denen die zwei obersten auf ihn fielen. Ihm dröhnte der Schädel, und Brust und Schultern schmerzten von den heruntergefallenen Schachteln. Als er sie von sich stieß, wurde er vom grellen Schein einer Taschenlampe geblendet.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

Es war eine Frauenstimme, die ihm vage bekannt vorkam. »Ich bin Mark Childs’ Neffe«, sagte er ungehalten. »Simon Childs. Und wer sind Sie?«

Simon? Was um alles in der Welt machte er hier? Liz sah ihn an. Nicht, dass sie ihn sofort erkannt hätte. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war er noch keine zwanzig gewesen. Im grellen Licht der Taschenlampe sah sie, dass der dünne Junge zu einem Mann herangewachsen war – aber immer noch schlaksig, immer noch braunhaarig. Sein Gesicht hatte sich gefüllt und war jetzt eher kantig, mit einem energischen Kinn, das man sich merkte. Das Beste an ihm war seine Nase – sie war missgebildet, vermutlich die Folge einer Schlägerei, woraus sie schloss, dass er sich nicht groß geändert hatte. Er trug ein braunes Sportsakko, ein Hemd mit offenem Kragen und blaue Chinos, die von einem eng sitzenden Gürtel gehalten wurden.

Sie knipste die Taschenlampe aus und machte die Neonbeleuchtung an der Decke des Abteils an. »Steh auf, Simon«, sagte sie forsch.

»Liz?«

Er richtete sich auf und sah sie erstaunt an. Sie stand, die Hände an den Hüften, vor ihm und hielt in der einen Hand seine Beretta, in der anderen die Taschenlampe. Früher war er richtig verschossen in sie gewesen. Bewundernd betrachtete er ihre hohen Wangenknochen, die breiten Schultern, die großen Brüste, die langen Beine. Sie war nicht ganz so schön, wie er sie in Erinnerung hatte, aber wesentlich verführerischer. Oder waren das nur die Nachwirkungen lange zurückliegender Testosteronfantasien? Die romantischen Schwärmereien eines brünstigen Halbwüchsigen?

»Mein Gott, ist das schon lange her«, sagte er.

Liz kannte diesen erwachsenen Mann nicht. Sie wusste nur, dass er vom MI6 war, und Mac hatte ausdrücklich betont, dass Langley nur die Sûreté hinzugezogen hatte, nicht die Engländer. Was machte Simon also hier? Er würde sich bestimmt erinnern, dass sie, Liz, bei der CIA gewesen war. Solange sie nicht wusste, welches Interesse der MI6 an Mark Childs hatte, würde sie sich erst einmal bedeckt halten.

»Fast, aber trotzdem knapp daneben«, sagte sie. »Ich bin nicht deine Cousine. Ich bin Sarah Walker.«

Er sah sie genauer an. »Du bist Sarah?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, du wärst mit einem harmlosen Tritt an den Kopf davongekommen, wenn ich Liz wäre?«

»Ich habe gehört, ihr seht euch sehr ähnlich.« Er betrachtete sie noch eine Weile, bevor er sich Sakko und Hose abklopfte. Sein Kopf brummte immer noch von dem Tritt. »Wahrscheinlich hast du Recht. Mit ihrer CIA-Ausbildung hätte sie mir eine Kanone an die Halsschlagader gedrückt, bis ich mit den richtigen Antworten rausgerückt wäre.« Aber was hatte Sarah hierher geführt? Beiläufig fragte er: »Bist du immer noch mit – wie hieß er gleich wieder? – verheiratet? Mit Asher Flores? Dem CIA-Mann.«

»Spar dir das Getue, Simon. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum bist du hier?« Als Junge war er schnell von Begriff und schnell mit dem Mundwerk gewesen, aber auch schnell in Schwierigkeiten.

Er zog die Augenbrauen hoch. Sie sah nicht nur aus wie Liz, sie verhielt sich auch wie die Liz, die er in Erinnerung hatte. »Das könnte ich dich doch wohl mit demselben Recht auch fragen.« Er sah sich etwas theatralisch in dem Abteil um, das voll war mit alten Bildern, Kartons und Erinnerungsstücken. Eine Kiste mit Ordnern stand offen. Er wies mit dem Kopf darauf. »Suchst du irgendwas Bestimmtes?«

»Nein«, sagte sie trocken. »Ich bin die Zahnfee auf der Suche nach Backen- und Schneidezähnen. Sollen wir dieses Theater nicht lieber bleiben lassen, Simon? Ist doch klar, dass wir beide wegen Mark Childs hier sind. Ich habe zuerst gefragt. Wenn du also mit gutem Beispiel vorangehst und meine Frage beantwortest, werde ich das ebenfalls tun.«

Er betrachtete Sarah. Nach dem CIA-Chaos von 1996 hatte er diskret seine Fühler ausgestreckt, weil Liz in die Sache verwickelt gewesen zu sein schien. Eins hatte zum anderen geführt, ein eingeforderter Gefallen, ein Kontakt, zwei Kontakte, ein Aktenschrank, der heimlich offen gelassen worden war, ein Computer-Kennwort, das er herausgefunden hatte … und er hatte sich einiges von dem zusammengereimt, was passiert war, als Liz und Sarah versucht hatten, den Carnivore zu stellen – Lizs Vater, seinen Onkel Hal, wie sich herausgestellt hatte. Das war ein gewaltiger Schock gewesen.

Doch jetzt zählte vor allem, dass Sarah am Ende mit dem Carnivore zusammengewesen war. Möglicherweise wusste sie etwas über seine Aufzeichnungen.

»Wie könnte ich so ein Angebot ausschlagen?«, sagte er. »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Fangen wir mit meiner Waffe an.« Er streckte die Hand aus.

Liz sah ihm zögernd in die Augen. Sie waren von demselben intensiven Blau, das sie in Erinnerung hatte, aber nachdenklicher. Seine Miene war ernst. Sie reichte ihm die Waffe mit dem Griff voran.

»Danke.« Er steckte sie ein. »Um es kurz zu machen: Ich suche nach einer Verbindung zwischen Mark und unserem Onkel, dem Carnivore.«

Sie ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken. »Welches Interesse hat der MI6 am Carnivore? Er ist längst tot.«

»Mit dem MI6 hat das nichts zu tun.«

»Machst du das nebenher oder hast du dich abgesetzt?«

»Spielt keine Rolle. Das ist meine Privatsache, und ich wäre dir dankbar, wenn du das respektieren würdest.«

Das hörte sich ganz nach Simon an – er war immer schon schnell in Schwierigkeiten geraten. Dennoch schien ihm genauso viel daran zu liegen wie ihr, dass nichts von all dem nach außen drang. Sie machte den Deckel wieder auf die Aktenkiste, die sie gerade durchsucht hatte, und setzte sich darauf.

»Einverstanden«, sagte sie. »Dann lass mal hören. Was ist passiert?«

»Ich war gestern beruflich in Bratislava – und nein, ich werde dir nicht erzählen, worum es dabei ging.« Er setzte sich auf eine andere Schachtel. »Spät abends steckte mir dort jemand einen Zettel mit der Aufforderung zu, in den Dom zu kommen. Dort traf ich mich mit einem Mann, dessen Gesicht ich allerdings nicht zu sehen bekam. Er behauptete, mein Vater sei von einem Erpresser in den Selbstmord getrieben worden.«

»Tatsächlich?«

Er dachte an Terrill Leamings Geständnis. »Nach allem, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, könnte das durchaus stimmen.«

»Der arme Sir Robert.« Sie hatte ihn sehr gemocht. Er war einer dieser typischen grundsoliden Engländer gewesen, die zu ihrem Wort standen. Zugleich hatte er jedoch auch etwas Unbezähmbares gehabt, so, als hielte er sich insgeheim für einen Freibeuter längst vergangener Zeiten, der mit Billigung der Krone ein Vermögen aus Golddublonen zusammenstahl. Die Geschichten über seine Affären waren nie bestätigt worden, und sie hatte schon vor langem beschlossen, sie als haltlose Gerüchte abzutun.

Simon schilderte ihr, wie sein Vater den Carnivore beauftragt hatte, den Miller-Street-Mörder unschädlich zu machen. »Und zwei Jahrzehnte später versuchte jemand, Dad deswegen zu erpressen.« Dann erzählte er ihr von seiner Reise nach Zürich, wo Terrill Leaming ihm gestanden hatte, dass auch er den Carnivore einmal mit einem Mord beauftragt hatte und jetzt deswegen erpresst wurde.

Liz hörte ihm wortlos zu. Deshalb also war der Besitzer der Aufzeichnungen so sehr auf Geheimhaltung bedacht – weil er sie für erpresserische Zwecke benutzte. Sie erinnerte sich, dass Terrill Leaming mit Onkel Robert studiert hatte, und auch Claude de Darmonds Namen kannte sie. Ein anderer de Darmond hatte dem Verwaltungsrat der Aylesworth Foundation angehört – Alexandre de Darmond. Die beiden waren Brüder. Sie stammten aus einer großen Bankiersfamilie, einer Dynastie wie den Rothschilds.

»Laut Terrills Aussagen«, fuhr Simon fort, »glaubte Dad, der Erpresser stützte sich bei seinen Erpressungsversuchen auf die Aufzeichnungen des Carnivore. Dieser Ansicht war auch Terrill, vor allem nachdem er eine E-Mail erhalten hatte, die offensichtlich Beweise für einen Mord enthielt, den der Carnivore im Auftrag der Bank durchgeführt hatte.«

»Was wollte der Erpresser von ihnen?«

»Im Fall von Dad, dass er seine Stimme verkaufte. Und Terrill Leaming sollte für Baron de Darmond den Sündenbock spielen.«

»Dass der Erpresser kein Geld verlangte, finde ich interessant. In dem einen Fall ging es um politische Interessen, im anderen um die Verschleierung eines Verbrechens.«

»So sehe ich die Sache auch. Der Erpresser scheint über ein beträchtliches Vermögen zu verfügen, jedenfalls groß genug, um einen Auftragskiller anheuern zu können. Wie dem auch sei, was ich will, ist ganz einfach. Ich will den Kerl finden, der meinen Dad in den Selbstmord getrieben hat. Eine der aussichtsreichsten Möglichkeiten, an ihn heranzukommen, sind die Aufzeichnungen.«

»Warum vergeudest du dann hier deine Zeit? Sprich doch mit Baron de Darmond.«

»Das geht nicht. Er ist gerade von Zürich unterwegs zu seinem Landsitz im Norden von Paris. Weshalb also bloß Däumchen drehen, bis er dort eintrifft? Deshalb ging ich in der Zwischenzeit einem anderen Hinweis nach, den Terrill mir gab.« Er erzählte ihr von Terrill Leamings Behauptung, Sir Robert habe einen von Melanies Brüdern im Verdacht gehabt, die Aufzeichnungen gestohlen zu haben. »Nachdem Onkel Blake bei einem Flugzeugabsturz in Bosnien ums Leben gekommen war, blieb nur noch Onkel Mark.«

»Demnach willst du herausfinden, ob Mark die Aufzeichnungen hatte, und, wenn ja, was nach seinem Tod mit ihnen geschah.«

»Richtig.« Er hatte nach wie vor ein eigenartiges Gefühl, wenn er sie ansah. Diese dunklen Augen, das außergewöhnliche Gesicht. Und sie hatte sogar die gleiche melodische Stimme wie Liz. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Konnte sie ihm vertrauen? Mac hatte mit Nachdruck darauf bestanden, dass niemand von den Aufzeichnungen des Carnivore oder von der Entführung der Frau eines CIA-Agenten erfahren dürfte. Unter Umständen waren diese Aufzeichnungen jedoch für Sarahs Befreiung unerlässlich. Sie bekam plötzlich fürchterliche Angst um Sarah, hatte sich aber rasch wieder im Griff. Da Simon schon von den Aufzeichnungen des Carnivore wusste, musste sie ihm nur noch Sarahs Entführung verschweigen.

»Ich bin aus dem gleichen Grund hier – wegen der Aufzeichnungen des Carnivore«, sagte sie. »Ich habe dich nicht gefragt, was du in Bratislava wolltest, deshalb darfst du mich auch nicht fragen, warum ich nach den Aufzeichnungen suche.«

Er zögerte kurz. »Einverstanden.«

Darauf erzählte sie ihm von ihrem Besuch bei Tish Childs. »Laut Tish ging es bei Marks letztem ›großen Geschäft‹ um Melanie und irgendeine Ferienanlage namens Great Waters. Sie sagte, sie hätte einen Ordner mit Unterlagen darüber aufbewahrt, und nach dieser Akte habe ich hier gesucht. Die hier habe ich bereits durchgesehen.« Sie klopfte auf die Kiste, auf der sie saß, und zeigte auf fünf andere. »Was hältst du davon, wenn wir uns die Arbeit teilen?«

»Nett, dass du fragst.«

Unter Marks Hinterlassenschaften waren mindestens zwanzig Schachteln mit Akten. Simon stand auf und öffnete die, auf der er gesessen hatte. Sie war voll mit staubigen Aktenordnern. Er strich mit dem Daumen über die Reiter und suchte nach Hinweisen auf Hotelanlagen oder Heilbäder, insbesondere auf den Namen Great Waters. Liz öffnete eine andere Schachtel. Sie durchsuchte sie und sah sich den Inhalt verschiedener Ordner an. Sie wurden fast gleichzeitig fertig und nahmen sich die nächsten Schachteln vor.

»In Anbetracht der Tatsache, dass Mark ein solcher Chaot war«, bemerkte sie, »sind seine Unterlagen erstaunlich ordentlich. Eigenartig ist, dass einige der Ordner bis in die Siebzigerjahre zurückreichen, obwohl sie leer sind. Unbenutzt. Es ist fast, als hätte er Etiketten darauf geklebt, weil er sich etwas erhoffte, und als dann doch nichts aus der Sache wurde, brachte er es nicht über sich, die Ordner auszusortieren. Das würde auf jeden Fall zu Tishs Charakterisierung passen, die ihn als einen wirklichkeitsfremden Träumer beschrieb.«

»Das sehe ich auch so. Jedenfalls bestärkt es mich in der Hoffnung, dass er etwas aufbewahrt hat, was uns weiterhelfen könnte.« Während er mit seiner Suche fortfuhr, fiel ihm ein: »Weil wir hier gerade in diesen Akten wühlen – hast du eigentlich mitbekommen, dass das FBI sein fantastisches neues Abhörprogramm ›Carnivore‹ genannt hat?«

»Ich habe davon gelesen. Aber das ist wahrscheinlich nur Zufall.«

»Also, ich weiß nicht, ob das nicht doch eine kleine Hommage an Onkel Hal war.«

Sie lächelte. »Auszuschließen ist es jedenfalls nicht. Warum rufst du nicht einen deiner Freunde beim FBI an und fragst ihn?«

»Das sollte ich eigentlich tun.«

»Auf jeden Fall.«

Sie grinsten sich an und fuhren mit ihrer Suche fort. Eine Stunde verging. Die Luft im Abteil wurde stickig. Lizs Rücken begann von der unbequemen Haltung zu schmerzen.

Fast noch einmal eine Stunde später rief Simon plötzlich: »Great Waters!« Er riss einen Ordner aus einer Schachtel. »Hier ist er!«

Sofort war Liz bei ihm und kauerte neben ihm nieder, als er den Ordner aufschlug. Ihre Müdigkeit war verflogen. Der Ordner enthielt linierte Seiten aus Notizblöcken, Schreibmaschinenpapier, sogar eine Serviette – alles mit einem Zeitpunkt und einem Datum und manchmal auch dem Ort eines Treffens versehen.

Sie überflogen die Notizen, aber es war nichts über das eigentliche Geschäft dabei.

»Wenigstens ist alles in chronologischer Reihenfolge eingeordnet«, sagte sie enttäuscht.

Simon zog die letzte Seite heraus.

 

Treffen mit Great Waters nächsten Donnerstag mit Ware.

Bezahlung 1 Mio Pfund Sterling.

 

Liz nahm das Blatt. Es waren kein Datum und keine Unterschrift darauf. »Welche ›Ware‹ meint er damit?«, fragte sie. »Die Aufzeichnungen des Carnivore? Dem richtigen Abnehmer könnten sie ohne weiteres eine Million Pfund wert gewesen sein.«

Simon senkte nachdenklich den Blick. »›Treffen mit Great Waters‹?« Er schüttelte den Kopf. »Sollte es nicht Treffen in Great Waters heißen?«

»Womit wir bei der Frage wären, was Great Waters nun eigentlich ist? Wo ist es? Ich habe nie davon gehört. Du?«

Er schüttelte den Kopf. Sie sahen auf den Zettel.

Stirnrunzelnd ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. »Vielleicht meinte er ja tatsächlich ein Treffen mit Great Waters. Vielleicht ist es eine Person oder ein Tier oder eine Figur aus einem Theaterstück oder ein Deckname …«

»Genau!« Simon stand auf, zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer.

»Wen rufst du an?«

Er hielt einen Finger an seine Lippen und sprach in das Handy. »Hallo, Barry, altes Haus …«

Bevor er mehr sagen konnte, knurrte die Stimme am anderen Ende der Leitung: »Du hast vielleicht Nerven, Simon. Die Chefin will deine Eier für ihr Aquarium!«

Simon war überrascht. »Könntest du das etwas näher erklären?«

»Warum bist du nicht in Florenz, wo du eigentlich sein solltest? Und schon gar nicht solltest du in der Zentrale anrufen. Wo bist du?«

Ada Jacksons konspirative Wohnung. Mist. Das hatte er ganz vergessen. »Nur ein kleines Kommunikationsproblem. Ich arbeite an etwas und brauche ein paar Informationen.«

»Falsch. Ich würde sagen, du solltest lieber Ada anrufen und bei ihr mit deinen faulen Ausreden dein Glück versuchen.«

»Tut mir Leid, Barry. Ich wollte keinen Ärger machen. Ich werde noch heute Abend nach Florenz fliegen«, sagte er. »Aber vorher muss ich noch eine offene Frage klären. Habt ihr oder Scotland Yard einen Gangster in eurer Datenbank, der sich Great Waters nennt?«

Ohne ein weiteres Wort schaltete Barry Blackstein Simon auf Wartestellung.

Liz richtete sich auf und sah ihn fragend an.

»Er sieht nach«, sagte Simon. Sie hatte etwas an sich, dass er sich in ihrer Gegenwart wieder wie ein Neunjähriger fühlte. »Was ist?«

»Du kriegst Ärger, oder?« Eine Feststellung, keine Frage.

»Jetzt bin ich sicher, dass du Journalistin bist«, sagte er. »So, wie du deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckst.«

»Und was für messerscharfe Schlüsse ich ziehe. Du solltest in Florenz sein. Willst du da wirklich heute Abend noch hinfliegen? Du hast dich wirklich nicht verändert, Simon.«

»Florenz ist ein kleiner Urlaub, den ich mir aber nicht nehmen will. Dafür erscheint mir die Frage, ob beim Selbstmord meines Vaters jemand nachgeholfen haben könnte, einfach zu wichtig.«

Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Sie nickte widerstrebend. »Du hast Recht. Entschuldigung.«

Er hob eine Hand und flüsterte: »Schon gut. Augenblick.«

Barry war ans Telefon zurückgekommen. »Great Waters ist der Spitzname eines Londoner Gangsters namens Gregory Waterson. Das habe ich direkt aus Scotland Yards Datenbank über organisiertes Verbrechen. Waterson wurde im Juni 1997 ermordet.«

Simon warf Liz einen Blick zu und sagte ins Telefon: »Great Waters war also ein Gangster. Hört sich ja auch ganz danach an. Ermordet? Im Juni 1997?«

Liz zuckte innerlich zusammen. Im selben Monat und Jahr waren ihre Mutter und Onkel Mark gestorben.

Barry Blackstein fuhr fort: »Er hatte eine Spielhölle und verdiente außerdem mit Prostitution, illegalen Wettgeschäften und Erpressung sein Geld – alles, was du dir nur denken kannst. Er war zwar eher ein kleiner Fisch, aber ehrgeizig. Sein Gebiet wurde hinterher von Donny Mester übernommen. Angeblich hat Mester ihn deswegen umgebracht und auf diese Weise sein Gebiet vergrößert. Meine Frage: Warum interessiert so etwas einen Infiltrationsagenten wie dich?«

»Jetzt kommst du der Sache schon näher«, sagte Simon wahrheitsgemäß. »Genau das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Wie sollen dich irgendwelche Bandenkriege hier in London dort weiterbringen, wo du gerade bist? Nein, Simon, bitte sag mir, dass das nicht wahr ist. Du bist doch nicht etwa in London? Ada kriegt einen Anfall. Du solltest doch eine Weile untertauchen und dich aus allem raushalten. Ich muss das umgehend weiterleiten, ich …«

Simon seufzte. »Jetzt stell dich nicht so an, Barry. Ich mag mich ja bisweilen etwas unverständlich ausdrücken, aber auf den Kopf gefallen bin ich deswegen noch lange nicht. Ich bin natürlich nicht in England, nicht einmal annäherungsweise. Ihr seid also vor mir sicher. Bald wirst du dir Gedanken machen müssen, was ich in Italien alles anstelle. Aber zuerst muss mein Kontaktmann herausfinden, was zwischen Donny Mester und Great Waters lief. Dann wird er mir sagen, was ich wissen will, damit ich meinen Auftrag erfüllen kann. Hat Mester einen Rivalen, zu dem ich den Burschen schicken kann?«

Aus dem Hörer kam ein genervtes Seufzen. »Also schön, dein Kontakt sollte wahrscheinlich mal mit Jimmy Unak reden. Er war ein guter Freund von Great Waters. Aber als Donny Mester übernahm, schlug sich der gute Jimmy schlauerweise auf Mesters Seite. Inzwischen wird gemunkelt, Mester glaubt, Jimmy könnte eine Palastrevolte anzetteln. Umgekehrt heißt es, Mester plant, Jimmy aus dem Weg räumen zu lassen, bevor er ihm gefährlich werden kann. Wie das eben in Unterweltkreisen so ist.« Er gab die Adresse von Jimmy Unaks Club durch, flocht noch ein paar Details ein und beendete das Gespräch mit einer letzten Warnung. »Sieh bloß zu, dass du nach Florenz kommst!«

Sobald Simon sein Handy ausgemacht hatte, sagte Liz: »Die Gasexplosion und der Brand, bei dem Melanie und Mark ums Leben kamen, waren im Juni 1997.«

»Das hab ich vermutet. Üble Geschichte.« Er erzählte ihr, was er von Barry Blackstein erfahren hatte. »Ich würde sagen, wir sollten Jimmy Unak einen Besuch abstatten.«

»Einverstanden. Dann mal los.« Sie schickte sich zum Gehen an. »Mach doch bitte das Licht aus, ja?« Sie drückte das Ohr an die Tür und lauschte.

Simon löschte das Licht und stellte sich hinter sie. Ihr Haar roch gut. Sie ging nach draußen. Während er die Tür schloss, lief sie bereits auf das Bürogebäude zu.

Er folgte ihr und hielt dabei aufmerksam nach einem Wachmann Ausschau. »Wie bist du hier eigentlich reingekommen?«, flüsterte er, als er sie eingeholt hatte.

»Über den Zaun. Und du?«

»Genauso.«

Als sie auf die Umzäunung zuliefen, blickte er sich auf dem Gelände um. Die Überwachungskameras machten ihm Sorgen. Sobald sie das Tor erreicht hatten, drückte er auf den Knopf für die elektrische Verriegelung, der von außen nicht zu erreichen war.

Als das hohe Tor quietschend aufging und Liz sich noch einmal umdrehte, sah sie hinter der Jalousie eines Bürofensters eine Silhouette vorbeihuschen.

»Beeil dich!«, zischte sie.

Simon zog am Tor. Aber es nutzte nichts, es bewegte sich weiter schleppend langsam. Auf dem Dach des Büros leuchteten Suchscheinwerfer auf und tauchten die betonierte Zufahrt, auf der sie standen, in grelles Licht. Simon fluchte.

Liz zwängte sich seitlich durch die Öffnung, kam aber sofort wieder zurück und drückte das Tor zu.

Ihre Stimme klang gepresst. »Wir haben Besuch. Ganz in Schwarz. Er steigt gerade aus einem schwarzen Geländewagen – im Innern brennt kein Licht. Sieht so aus, als hätte er eine Pistole mit Schalldämpfer.«

»Hat er dich gesehen?«

»Natürlich nicht. Und ich hab seine Autonummer. Niemand ist mir hierher gefolgt. In Paris hat mich eine Frau beschattet, aber ich habe sie abgehängt. Er muss dir gefolgt sein.«

»Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Sehen wir zu, dass wir ihn schnell wieder loswerden.«

Als sie sich vom Tor lösten, kam ein Wachmann aus dem Büro und rief: »Los, verschwinden Sie hier! Ich habe schon die Polizei gerufen!« Er trug ein graues Hemd und eine dazu passende Hose. Seine Uniformmütze und die Schultern seines Hemds waren mit dem Namen der Firma bestickt. Er war unbewaffnet, mit einem Hängebauch und hatte eine strenge Miene aufgesetzt. Alles nicht sehr abschreckend, nicht einmal für ein paar Zwölfjährige.

Simon flüsterte: »Gib mir Feuerschutz. Ich werde eben mal seine Uniform konfiszieren.«

Er zog seine Pistole und rannte auf den Mann zu, der einen erschrockenen Laut von sich gab und sich umdrehte. Doch Simon hatte ihn bereits eingeholt und schob ihn mit vorgehaltener Waffe in das Bürogebäude.

Liz sprintete an ihm vorbei einen Flur hinunter, von dem mehrere dunkle Büros abgingen. Nur in einem brannte Licht. Der Wachraum. An einer Wand waren mehrere Monitore angebracht. Sie ließ sich in den Sessel vor dem Bedienungspult plumpsen und studierte kurz die Schalter für die Kameras, die den Eingangsbereich abdeckten. Sie drückte auf alle Knöpfe mit der Aufschrift LÖSCHEN.

Als sie wieder zu Simon zurückkehrte, war der Wachmann nur noch in seiner Unterwäsche und mit verbundenen Augen an einen Schreibtischstuhl gefesselt. Simon hatte die Mütze des Mannes aufgesetzt und knöpfte gerade sein weites Hemd über seinem eigenen zu. In einer Hand die Schlüssel des Wachmanns, griff er mit der anderen nach seinem Sportsakko.

Er rannte auf den Seiteneingang zu. »Hier lang.« Ohne sich zu vergewissern, ob Liz ihm folgte, öffnete er die Tür. Wenn er sich richtig erinnerte … ja, dort stand der Pick-up.

Liz schaltete sofort und folgte ihm in die Nacht hinaus. Sie durften keine Zeit verlieren. Der Unbekannte konnte jeden Moment über den Zaun klettern. »Ich übernehme das Tor.« Sie rannte los.

Simon sprang in den Pick-up, startete den Motor, gab Gas, wendete schleudernd und fuhr auf das Tor zu.

Liz hieb auf den Knopf zum Öffnen des Tors und stellte sich auf die linke Seite, um auf der Beifahrerseite einsteigen zu können. Weil der Motor des näher kommenden Pick-up alle anderen Geräusche übertönte, konnte sie nicht hören, was auf der anderen Seite des Zauns los war. Sobald Simon langsamer fuhr, sprang sie auf den Beifahrersitz und warf sich auf den Boden.

»Gut gemacht«, sagte Simon, ohne nach unten zu schauen. »Das Tor ist inzwischen weit genug offen. Es kann losgehen.« In seinem Uniformhemd und der Mütze machte er einen hochoffiziellen Eindruck, als er gemächlich nach draußen fuhr. »In welcher Richtung steht der Geländewagen?«

»Rechts«, sagte Liz vom Boden hoch.

Simon bog nach links.

»Siehst du ihn?«, fragte sie.

Er sah in die Rückspiegel, und über seine Züge legte sich ein breites Grinsen, sodass er noch jünger und unbekümmerter aussah, als er ohnehin war. Er lachte leise.

»Was ist so lustig?«

»Dieser Typ ist gerade durch das Tor geschlüpft, so richtig unauffällig. Er ist maskiert. Kommt sich wahrscheinlich besonders schlau vor, weil er nicht über den Zaun klettern muss. Wir fahren zu meinem Leihwagen. Der Kerl ist sicher so beschäftigt, dass er uns keinen Ärger macht.«

Liz kam auf den Sitz hoch. »Vorerst jedenfalls.«


SECHZEHN

Auch lange nach Mitternacht war auf den Straßen des Londoner Vergnügungsviertels Soho noch einiges los. Aus den offenen Türen von Pubs und Clubs drangen Zigarettenrauch und Musik, während die Jugend trank, tanzte, rauchte und schnupfte. An Cafétischen im Freien saßen Scharen junger Mädchen, die sich unterhielten und Jungs beäugten. Von Straßenlaternen und Leuchtschildern war die Sommernacht bunt erleuchtet, und auf den Straßen herrschte reges Leben.

Das Radio in Simons Wagen berichtete vom Treffen der G8-Regierungschefs, die in der kommenden Woche in Glasgow zu Gipfelgesprächen und publikumswirksamen Fototerminen zusammenkommen würden. Während er und Liz nach einem Parkplatz Ausschau hielten, kam eine neue Meldung.

Als Liz den Namen Patricia Childs hörte, drehte sie das Radio lauter. »… mit Spuren von Kokain in ihrer Wohnung im Londoner East End erschossen aufgefunden«, tönte die Stimme des Nachrichtensprechers aus den Lautsprechern. »Sie war vor ihrem Tod übel zugerichtet worden.«

»O mein Gott! Tish!« Liz beugte sich vor und hörte angespannt zu.

»… in einer Mülltonne in der Durchfahrt des Hauses wurde eine Walther mit Schalldämpfer gefunden. Sie wird gerade untersucht, um festzustellen, ob es sich dabei um die Mordwaffe handelt. Ein Zeuge sagte aus, am Abend der Tat eine große Frau mit kurzem kastanienbraunem Haar gesehen zu haben, die Mrs. Childs besuchte. Ein anderer Zeuge berichtete von einem verdächtig aussehenden Mann in einem schwarzen Overall, der sich eine schwarze Kappe so tief in die Stirn gezogen hatte, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war …«

»Verdammt!«, stieß Simon hervor. »Sie hatte es ja schon mit Mark nicht leicht, und jetzt das noch.«

Liz schlug das Herz bis zum Hals. »Einfach grauenhaft.« Die Person, in deren Besitz sich die Aufzeichnungen befanden, hatte auch Tish ermordet. Genau so, wie er sie zweimal in Santa Barbara und einmal vor dem Krankenhaus in Paris umzubringen versucht hatte. Sie blickte auf die belebte Straße hinaus, und einen Augenblick lang schien es ihr, als lauerte hinter jedem Autofenster ein Killer. Arme Tish. Sie hätte wesentlich Besseres verdient.

»Glaubst du, sie wurde wegen der Aufzeichnungen des Carnivore ermordet?«

»Weshalb sonst?« Sie beobachtete den Verkehr, als wäre die Antwort auf der Straße zu finden. »Die Person, die der erste Zeuge beschrieben hat, bin ich, aber bei dem zweiten Verdächtigen kann es sich nur um den Killer handeln, der nach uns in dem Lagerhaus auftauchte. Das heißt, er ist weder dir noch mir gefolgt. Er hat Tish einfach so lange geschlagen, bis sie ihm sagte, wohin ich wollte. Dieses Monster!«

»Dann ist er also bei Tish aufgetaucht, weil er hinter dir her war. Woher wusste er, dass du sie besuchen würdest?«

»Wenn ich das nur wüsste.« Ihr Mund wurde trocken. Obwohl sie ständig das Gefühl gehabt hatte, observiert zu werden, hatte sie keine konkreten Anzeichen bemerkt, die darauf hingedeutet hätten. Offensichtlich war sie doch nicht mehr so gut, wie sie gedacht hatte.

»Jetzt rück endlich raus mit der Sprache«, drängte Simon sie. »Vielleicht werde ich eher schlau aus dem Ganzen.«

Sie sah ihn scharf an. »Bist du umgekehrt bereit, mir zu erzählen, was du in Bratislava gemacht hast?«

»Das darf ich nicht.«

»Ich darf dir auch nicht mehr erzählen.«

Sie tauschten einen Blick aus. Dann schaute er weg und sagte: »Jetzt ist die Polizei auch hinter dir her. Wir müssen davon ausgehen, dass ihnen eine wesentlich genauere Personenbeschreibung vorliegt als die im Radio durchgegebene.«

Liz saß nur schweigend da und dachte an Sarah. Sie versuchte sich vorzustellen, wo sie sein könnte, versuchte nicht daran zu denken, wie es ihr gerade ging, was sie ihr vielleicht angetan hatten und welche Angst sie haben musste. Und vor allem versuchte sie auch, nicht an die Leute zu denken, die bereits getötet worden waren. Alle waren Opfer, auch sie selbst. Aber sie war ein Opfer, das sich noch wehren konnte.

In einer kleinen Seitenstraße fand Simon endlich einen Parkplatz. Er machte den Motor aus, hob eine schwarze Sporttasche vom Rücksitz und kramte in seiner Ausweissammlung.

»Ist eigentlich einer von denen echt?«, fragte Liz.

»Hoffentlich nicht.«

»Privat oder MI6?«

»Ein bisschen von beidem.« Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. »Kann ich bitte Michele Warneck sprechen? Richtig. Simon Childs am Apparat.« Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während er wartete. »Michele? Ja, das Gleiche. Wie üblich. Richtig, und danke.« Er beendete das Gespräch.

»Was sollte das gerade?«

»Eine Vorsichtsmaßnahme. Die Geheimnisse von Whitehall brauche ich dir ja wohl nicht zu verraten, oder? Aber jetzt lass uns mal sehen, ob wir aus Jimmy Unak was Brauchbares herausbekommen.«

 

Jimmy Unaks Hauptquartier war ein Nachtclub namens Velvet Menagerie. Für die Verhältnisse in Soho war das große Neonschild über dem Eingang klein und geschmackvoll. Der Türsteher hatte die Statur eines Preisboxers und trug ein teures Sportsakko aus schwarzer Seide. Die Nasenscheidewand piercten zwei Goldstifte, von seinem Hinterkopf hing ein langer schwarzer Zopf. Aus der Art, wie er seine Schultern bewegte, schloss Liz, dass er eine Waffe in einem Achselholster trug.

Simon zückte seinen gefälschten Ausweis, worauf der Türsteher ein ominöses Brummen von sich gab, das sie als Aufforderung einzutreten auffassten. Im Innern schossen altmodische Disco-Scheinwerfer Schwindel erregende Farben über die gigantische Tanzfläche, auf der sich zu den trommelfellzerfetzenden Klängen von Split Lip zuckende Paare wanden. Ein von der Decke hängendes Transparent erklärte die Gruppe zum heißesten Act der Londoner Club-Szene. Obwohl es lange nach Mitternacht war, war die Luft nicht nur von Schweiß und Alkohol durchdrungen, sondern auch von Euphorie.

»Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Liz zu Simon.

Bevor er widersprechen konnte, hatte sie sich einen Weg an die Bar gebahnt und ihren Zeigefinger in Richtung Barkeeper gekrümmt. Optimismus in den Augen, kam er auf sie zu. Liz setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf und erkundigte sich in dem Lärm, wo sie Mr. Unak finden könne. Der Barkeeper zeigte auf eine Tür, die von einem unscheinbaren Kerl in einem Smoking bewacht wurde.

Als der Barkeeper sich entfernte, um einen anderen Gast zu bedienen, bemerkte Liz an seinem Gesäß eine Wölbung in seiner weißen Schürze. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sich Simons Blick, der in dieselbe Richtung ging, verfinsterte. Auch er hatte die Waffe gesehen. Sie umschifften die Tanzfläche und steuerten auf den schnieken Wachmann vor Jimmy Unaks Tür zu. Bestimmt war auch er bewaffnet.

Liz flüsterte Simon ins Ohr: »Wenn du in Unaks Büro willst, werden sie dich garantiert filzen.« Er hatte immer noch seine Beretta einstecken.

»Das glaube ich nicht.«

»Tot oder im Krankenhaus wirst du mir aber herzlich wenig nützen.«

»Hab einfach Vertrauen zu mir. Ich krieg das schon hin.«

»Ich weiß nicht, Simon. Das ist nicht irgendein harmloser Jux.«

Er seufzte. »Das kriege ich von meiner Chefin ständig zu hören. Glaub mir, ich weiß, was ich tue.«

»Ich kann das auch allein machen, weißt du.«

»Nein, kannst du nicht, Sarah. Mit etwas Glück würde er dir zwar nichts tun, aber du bekämst nichts aus ihm raus. Halt dich im Hintergrund und lass einfach mich machen. Das hier ist meine Sache. Liz würde das bestimmt verstehen.«

Sie runzelte die Stirn. Sie würde im Hintergrund bleiben, aber ihn zugleich scharf im Auge behalten.

An Unaks Tür hielt Simon dem elegant gekleideten Bodyguard seinen Ausweis unter die Nase. »Inspector Scott Anderson. Ich möchte Jimmy Unak sprechen.«

Der Mann packte Simon am Handgelenk und sah sich den Ausweis genau an. Er zog eine Braue hoch. »Aus Manchester? Was führt Sie so weit zu uns nach Süden, Inspector?«

»Sieh mal einer an, Sie können ja sogar lesen. Aber jetzt, wenn Sie gestatten würden?« Simon riss sein Handgelenk los und sah den Mann finster an.

Mit den starren Augen eines großen weißen Hais erwiderte der Gangster den Blick, senkte das Kinn und sprach in ein Mikrofon an seinem Revers. In seinem Ohr wurde ein kleiner Empfänger sichtbar.

Wenige Augenblicke später flackerten seine Augen. Er öffnete die Tür, tippte mit Daumen und Zeigefinger in einem scheinbar unterwürfigen Gruß an seine Stirn und verkündete in leisem, spöttischem Ton: »Zweite Tür links, Chef.«

Angesichts des Hohns in der Stimme des Mannes spürte Liz, wie ihr Adrenalinspiegel abrupt stieg. Eines musste sie Simon lassen: Er hatte sich hervorragend im Griff. Mit einem dumpfen Knall wie in einem mittelalterlichen Verlies ging die Tür hinter ihnen zu, und der Lärm und die Musik aus dem Club verstummten, als wären sie mit einem Messer abgeschnitten worden. Hervorragende Schalldämmung, und kugelsicher war die Tür vermutlich auch, nahm Liz an. Sie wurden von einem anderen Bodyguard erwartet. Er war auffallend muskulös und führte sie einen hell beleuchteten Gang hinunter.

Er klopfte einmal an Unaks Tür und öffnete sie.

Jimmy Unak stand hinter einem langen Schreibtisch, der auch dem Vorstandsvorsitzenden eines Blue-Chip-Unternehmens gut zu Gesicht gestanden hätte. An den nussbaumvertäfelten Wänden hingen geschmackvoll gerahmte impressionistische Gemälde, möglicherweise Originale. Unak war ein Koloss von einem Mann, aber sein eleganter Smoking saß so gut, dass er nur geringfügig zu dick wirkte. Nachdem er mit der Fernbedienung eine politische Diskussionsrunde auf BBC ausgeschaltet hatte, setzte er sich in seinen riesigen Chefsessel und bedeutete Simon und Liz, auf zwei eleganten Ledersesseln Platz zu nehmen.

Als sie sich setzten, bezog der muskulöse Wachmann vor der Tür Stellung. Hinter Unak saß auf einem gegen die Wand zurückgelehnten Stuhl ein weiterer Mann.

Unak sagte finster: »Manchester, sagen Sie? Was will die Polizei von Manchester von mir, Inspector – wie war Ihr Name gleich wieder?«

Liz bemerkte die angespannte Wachsamkeit in Unaks Miene. Vielleicht aufgrund dessen, was der MI6 hatte durchblicken lassen – dass Unaks Rivale Donny Mester ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte.

»Anderson«, sagte Simon nachsichtig, als spräche er mit einem Kind. »Inspector Scott Anderson.«

Unak nickte kurz. Der Mann an der Tür verließ den Raum. Er würde sich bei Scotland Yard erkundigen, denn dort hätte ein Kriminalinspektor aus Manchester seine Ankunft in London sicher angekündigt. Jetzt wurde Liz klar, dass das der Grund war, weshalb Simon eine gewisse Michele Warneck angerufen hatte. Sie würde ihn decken, wenn sich bei Scotland Yard jemand nach ihm erkundigte.

»Ich hatte schon immer ein schlechtes Namengedächtnis.« Unak lachte. Ein kaltes Lachen, das dennoch sein angegriffenes Nervenkostüm verriet. »Und, was führt Sie zu mir, Inspector? Ich war schon Jahre nicht mehr im Norden.«

»Wir sollten uns dringend über ein paar Dinge unterhalten, die kürzlich ans Licht gekommen sind.« Simon schlug die Beine übereinander, ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und hielt dabei den Blick unverwandt auf Unak gerichtet. »Vielleicht sollten wir das aber lieber unter sechs Augen tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Ihrem Interesse wäre, wenn außer Ihnen und uns beiden noch jemand etwas davon erführe.« Er sah kein einziges Mal zu dem gegen die Wand gelehnten Bodyguard.

Ebenso wenig tat das Jimmy Unak. Stattdessen wandte er sich mit einem aufgesetzten Lächeln Liz zu. »Wer ist überhaupt die Dame in Ihrer Begleitung, Inspector?«

»Detective Phyllis Roam«, sagte sie in nüchternem, kaltem Ton.

Unak taxierte sie in aller Ruhe, eindeutig mit sexuellen Hintergedanken. »Vielleicht sollte ich doch öfter mal nach Lancashire hochkommen.«

Ganz in Einklang mit ihrer Rolle als herablassende Kriminalbeamtin aus dem rauen Norden verzog Liz angewidert den Mund.

Unak griff nach einem Brieföffner und säuberte sich die Fingernägel. »Es gibt nichts, was mein alter Kumpel Packy nicht hören dürfte, Inspector.« Er zeigte auf den Bodyguard, der offensichtlich Packy hieß. »Also, was sind das für ›Dinge‹, über die wir uns Ihrer Meinung nach so dringend unterhalten sollten?«

»Ihr ehemaliger Freund Gregory Watson, Gott hab ihn selig, und ihr Konkurrent, Donny Mester.«

Das Stirnrunzeln kehrte zurück. »Ich halte nicht viel davon, über die Vergangenheit zu reden. Was vorbei ist, ist vorbei, daran lässt sich nichts mehr ändern. Bringt nichts, immer weiter darüber zu quasseln?«

»Dummerweise wollen wir aber darüber reden, Jimmy, und wir werden auch darüber reden.«

Unaks Augen leuchteten auf, und er erhob sich von seinem Schreibtisch, die Titanic auf dem Kamm einer gigantischen Welle. »Solange Sie beide keinen Haftbefehl haben, Anderson, interessiert es mich einen feuchten Dreck, was Sie wollen, ist das klar?«

»Für Sie immer noch Inspector«, entgegnete Simon auf dieselbe herablassende Art wie bisher. Er rührte sich nicht von seinem Sessel. »Und im Übrigen interessiert Sie sehr wohl, was ich will. Uns liegt nämlich eine äußerst detaillierte Beschreibung eines Herrn vor, der den Auftrag hat, Sie umzubringen.«

Der Gangster zuckte mit keiner Wimper, aber einen Augenblick lang trat Besorgnis an die Stelle des Ärgers in seinen Augen. »Wer sollte das sein?«

»Zuerst reden wir über das, was wir von Ihnen wollen. Nennen Sie es meinetwegen ein Geschäft.«

»Ein Geschäft? Was für ein Geschäft?«

»Ein Deal, Jimmy, wie sie in Amerika dazu sagen. Quid pro quo. Sie wissen doch, was das bedeutet? So ein bedeutender Mann wie Sie.«

Liz wurde nervös. Bisher hatte Simon seine Sache gut gemacht, aber jetzt begann sie sich Sorgen zu machen, er könnte es übertreiben. Der stärkste psychologische Auslöser für gewalttätiges Verhalten war das Gefühl, beschämt, erniedrigt, beleidigt, gedemütigt, zurückgewiesen zu werden – das alles kam als die ultimative Provokation in Frage. Man gab seinem Gegenüber zu verstehen, dass er unterlegen war, ein Nichts, ein Niemand.

Simon provozierte Unak ganz gezielt. Es war eine riskante Gratwanderung zwischen einem Gangster, der keinen Ärger mit dem mächtigen Scotland Yard bekommen wollte, und einem hasserfüllten, labilen, möglicherweise mit Minderwertigkeitskomplexen behafteten Mann, der sehr schnell irrational und gegen seine eigenen Interessen handeln konnte. Die Gefahr war greifbar.

Unaks Gesicht verfärbte sich rot. »Ich weiß sehr genau, was das bedeutet, Bulle, und ich scheiße auf Ihren blöden Deal!«

Der Bodyguard, Packy, ließ die zwei Vorderbeine seines Stuhls auf den Boden knallen, und seine rechte Hand glitt unter seinen Smoking. Liz verlagerte ihr Gewicht, bereit, sofort einzuschreiten oder in Deckung zu gehen. Nur Simon ließ sich, wie sich das für einen Polizeiinspektor gehörte, nicht aus der Ruhe bringen.

»Ein Deal«, wiederholte Simon. »Ich dachte, Sie wüssten gern, wer Ihr Henker sein wird.«

Unak blinzelte. Eine abwehrende Handbewegung in Richtung Packy nahm die Luft wieder heraus. »Wie heißt der Kerl? Dieses Schwein bringe ich eigenhändig um!« Er konzentrierte sich auf das, worauf es wirklich ankam – sein Leben.

Simon schüttelte tadelnd den Kopf. Liz hatte Mühe, normal zu atmen und ihre versteinerte Miene beizubehalten. England war ein anderes Land, eine andere Welt als Amerika. Das Machtverhältnis zwischen Polizei und Kriminellen fiel hier in wesentlich stärkerem Maß zugunsten der Polizei aus. Simon hatte ganz allein Guter-Cop-böser-Cop gespielt und den Gangster so weit aus der Fassung gebracht, dass er fast etwas getan hätte, was er bereute, um ihm dann einen Deal vorzuschlagen, dem nicht nur keine Drohung zugrunde lag, sondern eine Hilfestellung.

Simon sagte: »Noch mal zurück zu diesem Deal. Es geht dabei um ein paar Fragen zu Mark Childs.«

Jimmy Unak lächelte fast, als er den Namen hörte. Er schnippte seinem stummen Bodyguard mit dem Finger zu. »Lass uns allein, Packy.«

Wortlos glitt Packy zur Tür hinaus. Wie ein Flüstern schloss sie sich leise hinter ihm.

Sichtlich erleichtert, ließ sich der Gangster in seinen Sessel zurücksinken. »Was soll mit Childs sein?«

»Wir haben gehört, Donny Mester hat Gregory Waterson umgebracht«, sagte Simon. »Und zwar angeblich, um Watersons Gebiet übernehmen zu können. Allerdings glauben wir inzwischen, dass es dabei noch um etwas anderes ging und dass das Ganze etwas mit Mark Childs zu tun hatte.«

Jimmy Unaks mächtiger Schädel nickte einmal. »Da könnten Sie durchaus Recht haben. Also, Sie sagen mir jetzt den Namen des Dreckskerls, der mich erledigen will, und ich sage Ihnen, was ich über diesen Verlierer Mark Childs weiß. Mit dem größten Vergnügen sogar.«

»Den Namen weiß ich nicht, aber ich kann Ihnen eine Beschreibung von ihm geben und wo er zum letzten Mal gesehen wurde. Außerdem das Kennzeichen seines Geländewagens, der mit Sicherheit gestohlen ist.«

Was Simon vorhatte, wurde Liz im selben Moment bewusst, in dem er Jimmy Unak den Killer beschrieb, der Tish Childs umgebracht hatte und kurz nach ihnen in dem Lagerhaus in Fulham aufgetaucht war. Der Gangster notierte sich genauestens, was Simon ihm sagte. Dann setzte er sich zurück und bedachte seine Besucher mit einem fast väterlichen Blick.

»Also dann.« Jetzt kam Unak zur Sache. »Es ist Folgendes passiert. Greg hat Childs umgelegt, weil er sich im Besitz einer Zip-Disc befand, die angeblich mindestens eine Million Pfund wert war. Das war wesentlich mehr, als Gregs ganze Firma wert war.«

Lizs Puls raste. Die Aufzeichnungen des Carnivore waren auf einer Zip-Disc! Und die Bestätigung war Marks Zettel aus dem Lagerabteil: Zahlung von einer Mio Sterling.

»War das in den Vereinigten Staaten?«, fragte Simon.

»Klar.«

Liz fragte: »Hat Waterson auch Childs’ Schwester umgebracht, Melanie Sansborough?«

Unak sah sie an. Er zuckte mit den Achseln. »Das musste er. Sie hatte ihn gesehen.«

Sie schluckte ihre Wut hinunter. Ihre Mutter. Dieses Schwein hatte ihre Mutter umgebracht!

Währenddessen hatte Simon wieder das Wort ergriffen. »Und wie hat er das angestellt, Jimmy?« Sein Ton signalisierte, dass er, Simon, es bereits wusste und Unak demnach gut beraten wäre, die Wahrheit zu sagen.

»Er brachte eine Gasleitung zum Explodieren, und zwar so, dass es wie ein Unfall aussah.«

»Und er brachte die Diskette in seinen Besitz?«

»Das hat er zumindest behauptet. Doch dann brachte ihn dieser Pisser Mester ihretwegen um und verkaufte sie selber.« Er fluchte laut.

Liz rang um Beherrschung. Die Diskette hatte sich im Besitz ihrer Mutter befunden, und Mark hatte es irgendwie herausgefunden. Ihr fielen wieder Tishs Worte ein: er sagte, deine Mutter würde uns helfen, und es würde alles gut werden. Ein weiteres Beispiel für Marks Lügenmärchen. Liz stellte sich vor, wie es zwischen Melanie und ihrem Bruder zu einem heftigen Streit kam. Melanie wollte vermutlich die Diskette nicht rausrücken, während Mark in seiner Verzweiflung nichts unversucht ließ, sie umzustimmen – und sogar seinen neuen Freund Great Waters mitbrachte, um sie zu »überzeugen«.

Und Great Waters hatte sie umgebracht. Melanie mit dem feinen Gesicht und dem strahlenden Lächeln und der unseligen Vergangenheit, die sie hinter sich zu lassen versucht hatte. Sie war schließlich nicht bei ihrer gefährlichen Tätigkeit als Auftragskillerin ums Leben gekommen, sondern in der Geborgenheit ihres neuen Zuhauses in Virginia, als sie dort von ihrem über alles geliebten kleinen Bruder Besuch bekam.

Liz atmete ganz flach und versuchte, ihre ausdruckslose Miene beizubehalten.

»Wissen Sie, was auf dieser Diskette war?«, fragte Simon. »Und wer sie gekauft hat?«

»Keine Ahnung, wer den Zuschlag erhalten hat, aber Greg sagte, es war nichts drauf als eine Unmenge von Dateien mit Namen, Datumsangaben und dergleichen mehr. Er musste einen Hacker anheuern, um sie öffnen zu können. Vollkommen wertloses Zeug, jedenfalls in Gregs Augen.« Der Gangster beugte sich zu der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch vor und knurrte hinein: »Packy, komm wieder in mein Büro.« Er sah seine Besucher an. »Das wär’s dann wohl. Ich muss einen schwarzen Geländewagen und einen Killer finden, und Sie wollen sonst nichts mehr von mir wissen.«

Simon stand auf. »Ungeachtet unserer erfreulichen Begegnung würde ich Ihnen von einem Gegenbesuch dringend abraten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie bei uns im Norden auf viel Gegenliebe stoßen.«

Mit dieser Warnung, sich in Manchester nicht blicken zu lassen, verließen sie das Büro. Im selben Moment kam der Bodyguard herein. Ganz in Gedanken versunken, ging Simon an ihm vorbei, als wäre er Luft. Als sie das lärmende Chaos der Tanzfläche umrundeten, konnte Liz ganz deutlich spüren, wie ihnen zahlreiche neugierige Augenpaare folgten.

Im Freien vergrub Simon die Hände in seine Hosentaschen und blickte zu den Sternen hinauf.

»Jetzt wissen wir es«, sagte er düster.

Liz nickte und sagte mit spröder Stimme: »Die Aufzeichnungen existieren tatsächlich. Und Lizs Mutter wurde ihretwegen ermordet.«

Umgeben vom pulsierenden Leben der Großstadt gingen sie Seite an Seite schweigend los. Liz hatte ihre Augen überall. Ihr nervöser Blick kam nicht zur Ruhe.


SIEBZEHN

Anruf aus Brüssel

»Hat Sansborough die Aufzeichnungen gefunden?«

»Noch nicht, Kronos.«

»Wurde sie wieder angegriffen?«

»So könnte man es nennen.«

»Erzählen Sie.«

»Zunächst besuchte sie eine gewisse Tish Childs.«

»Ach ja, ich erinnere mich – Mark Childs’ Ex-Frau. Wir haben bereits vor fünf Jahren, als diese unangenehme Geschichte mit den Aufzeichnungen ihren Anfang nahm, Informationen von ihr zu erhalten versucht. Sie wusste rein gar nichts. Hatte Sansborough mehr Erfolg?«

»Ja. Sansborough bekam einen Hinweis von ihr, aufgrund dessen sie zu einem Lager in Fulham fuhr, wo auch Simon Childs auftauchte. Er ist ihr Cousin, aber das wissen Sie ja.«

»Er ist beim MI6! Die Aufzeichnungen dürfen auf keinen Fall dem verdammten MI6 in die Hände fallen!«

»Er behauptet, es wäre eine Privatangelegenheit. Etwas rein Persönliches, weil der Erpresser seinen Vater in den Selbstmord getrieben hat. Von dem Lagerhaus führte ihre Spur schließlich zu einem Nachtclub in Soho. Dort erfuhren sie, dass ein Gangster Melanie Childs und ihrem Bruder Mark die Aufzeichnungen abluchste, die beiden umbrachte und die Aufzeichnungen für eine Million Pfund an eine namentlich nicht weiter bekannte Person verkaufte. Angesichts dieses extrem hohen Preises und der Tatsache, dass es mit der Bezahlung keinerlei Probleme gab, können wir mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der Käufer wohlhabend ist und die Aufzeichnungen für seine Zwecke haben wollte.«

»Kurz danach kam es zu den ersten Erpressungsversuchen. Warum haben wir das nicht schon damals herausgefunden? Ich habe Ihren Vorgänger zu Tish Childs geschickt, um mit ihr zu sprechen.«

»Sie erzählte, jemand habe sie aufgesucht und sich nach Mark erkundigt. Aber sie äußerte Sansborough gegenüber, dass sie über Familienangelegenheiten mit niemandem sprechen würde; das ginge keinen etwas an. Den Schlägen nach zu schließen, die sie vor ihrem Tod noch einstecken musste, ist sie in solchen Dingen wirklich ganz schön stur gewesen.«

»Gewesen?«

»Sie ist tot, ermordet worden. Wahrscheinlich keine zwei Stunden nach Ihrer Telefonkonferenz, bei der Sie alle auf Sansboroughs Vorhaben aufmerksam gemacht haben.«

»Der Erpresser hat einen Killer zu der Adresse im East End geschickt, um Sansborough zu finden?«

»Ja, Kronos. Zu der Adresse, von der ich Ihnen sagte, dass Sansborough sie dem Taxifahrer genannt hat. Der Killer hat Mark Childs’ Ex-Frau so lange geschlagen, bis sie ihm verriet, wohin Sansborough fahren wollte, und sie dann umgebracht.«

»Die Falle hat also ihren Zweck erfüllt. Wer hätte das gedacht! Es ist einer von uns!«

 

 


London

Als Simon und Liz in den trostlosen Stunden vor Tagesanbruch vom Nachtclub Velvet Menagerie in südöstlicher Richtung zur Waterloo Station fuhren, hielten sie aufmerksam nach Polizei Ausschau. Beide wollten nach Paris zurückkehren, wo Simon sich Baron Claude de Darmond vorknöpfen wollte.

»Und du?«, fragte er. »Was wirst du in Paris tun?«

»In mein Hotel fahren und Bilanz ziehen«, sagte Liz. Das stimmte nicht ganz. Weder hatte ihr Handy geklingelt noch hatte sie irgendwelche Nachrichten von Mac erhalten, und das konnte nur heißen, dass es von Sarah und Asher nichts Neues gab und der Laborbefund über den Inhalt der Injektionsspritze noch nicht vorlag.

»Ich würde gern wissen, was bei dem Gespräch mit dem Baron rauskommt«, sagte sie.

»Insofern es die Aufzeichnungen des Carnivore betrifft, gebe ich dir Bescheid. Das heißt, wenn du dich revanchierst.«

»Abgemacht.«

Nachdem sie ihre Handynummern ausgetauscht hatten, rief sie an, um Plätze im Eurostar zu reservieren. Der erste Zug ging um 7.40 Uhr und kam um 11.47 Uhr im Gare du Nord an.

Sie steckte das Handy weg. »Glaubst du, Unaks Leute finden Tishs Mörder?«

»In seinem Gebiet? Jede Wette.«

Bei dem Gedanken an Simons »Deal« mit dem Gangster überkamen sie massive Bedenken, verbunden mit einer gewissen Ratlosigkeit. Der Killer hatte Tish Childs gefoltert und ermordet und war dann zweifellos in der Absicht zu der Lagerfirma gefahren, auch sie umzubringen. Doch inzwischen war der Mann so gut wie tot, und sie hatte eine Sorge weniger. Auch wenn Simon Tishs Mörder höchst raffiniert hingehängt hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass es sich dabei um Selbstjustiz handelte.

Sie betrachtete Simon, der beim Fahren ihre Umgebung aufmerksam beobachtete. Von der Seite gesehen, ragte sein Kinn weit nach vorn, sein voller Mund war angespannt. Nahm man noch seinen konzentrierten, wütenden Blick dazu, wirkte er mit einem Mal gar nicht mehr jung und unreif. Sein Auftritt in dem Nachtclub hatte sich sehen lassen können. Trotzdem konnte sich Liz des Eindrucks nicht erwehren, dass er zu impulsiv war, und das machte ihn nicht nur zu einer Gefahr für sich selbst, sondern auch für sie und Sarah. Sie fragte sich, wie weit diese Einschätzung von ihren Erinnerungen an seine wilde Jugend beeinflusst war.

»Da wären wir.« In seiner Stimme schwang Erleichterung mit.

Sie blickte auf die Waterloo Station hinaus, die wie ein Phantom in den Sternenhimmel emporragte, als er in die Tiefgarage des Bahnhofs fuhr. Dort war es wie in einer Gruft – ein schmuckloser Stahlbetonkasten, eingezwängt zwischen der darunter verlaufenden U-Bahn und den Eisenbahngleisen darüber.

Simon parkte in einer abgelegenen Ecke und stellte den Motor ab. Beide sahen auf ihre Uhren. Bis zur Abfahrt ihres Zuges nach Paris waren es noch etwas mehr als vier Stunden.

»Dass das unser Auto ist, weiß doch niemand, oder?«, fragte Liz.

»Nein.« Seine Müdigkeit zeigte sich an den dunklen Ringen unter seinen Augen. »Hier dürften wir eine Weile nichts zu befürchten haben. Möchtest du lieber sofort schlafen oder die erste Wache übernehmen?«

»Du kannst gern schlafen. Ich bin zu überdreht.« Sie ließ den Blick über die geparkten Autos streifen, spähte in die tiefen Schatten.

Simon nickte, ließ seinen Sitz zurück, nahm eine bequeme Haltung ein und begann schon nach wenigen Sekunden zu schnarchen. Liz spähte weiter in die Tiefgarage hinaus, wo ein Automotor ansprang, dachte an den belebten Bahnhof über ihr, überlegte, wie sie sich verhalten sollte, wenn Polizei oder ein Killer auftauchte.

 

In der Branche hieß er der Friar, und er arbeitete allein. In den zwielichtigen Kreisen, in denen er tätig war, hatte er einen hervorragenden Ruf. Als er jetzt in dem gestohlenen Geländewagen vor dem Lagerhaus saß, erstattete er der erwartungsvollen Männerstimme, die ihn über Mittelsleute angeheuert hatte, über sein Handy Meldung.

Obwohl sein Auftraggeber tobte, ließ sich der Friar nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte zwar seinen Auftrag nicht erfüllen können, aber das war die Schuld seines Auftraggebers. »Die Walther traf zu spät in Heathrow ein, um Sansborough noch in der Wohnung abfangen zu können. Und als ich dort dann endlich eintraf, machte diese Tish Childs Schwierigkeiten. Das hat mich noch mehr Zeit gekostet.«

»Haben Sie den Ausweichplan durchgeführt?« Die Stimme war rau und hauchig. Offensichtlich benutzte der Sprecher irgendeine Verzerrungsvorrichtung. Aber den herrischen Ton konnte auch sie nicht überdecken.

»Natürlich. Ich habe Tish Childs umgebracht und das Kokain und die Waffe in der Wohnung zurückgelassen.«

»Dann wird die Polizei eine Großfahndung nach ihr auslösen. Ich finde heraus, wo sie gerade ist. Falls sie sich noch in London aufhält, gebe ich Ihnen Bescheid, damit Sie Ihren Auftrag doch noch erledigen können. Ihr Honorar wird auf der Post für Sie bereitliegen.« Er legte auf.

Tu mir keinen Gefallen. Verärgert startete der Friar den Geländewagen und fuhr los, in Gedanken bereits bei einem Glas Bier und einem Schinken-Sandwich. Aber schon wenige hundert Meter weiter sah er einen Lkw quer über der verlassenen Straße stehen. Er ging vom Gas. Für die meisten Menschen kaum sichtbar, aber für ihn problemlos zu erkennen, lagen im Dunkeln zwei Männer auf der Lauer. Passenderweise ging rechts eine Seitenstraße ab. Das sah alles sehr nach einem Hinterhalt aus.

Der Friar stand sofort unter Hochspannung. So etwas war schon mehr nach seinem Geschmack. Er stieg auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und riss das Lenkrad nach links. Als der Geländewagen, wie beabsichtigt, herumschleuderte, lenkte er ihn auf den Bürgersteig, griff nach seiner Mauser und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen.

Im selben Moment durchschlug ein schallgedämpfter Schuss das Beifahrerfenster. Einen Sekundenbruchteil lang hörte er das Geräusch, wie das Knallen einer Peitsche. Und dann nicht mehr. Die Kugel bohrte sich durch sein Gehirn, trat durch das Ohr wieder aus und flog durch das Fahrerfenster. Er fiel aus dem Wagen und war bereits tot, als sein Kopf auf dem Beton aufschlug.

Der Mann, der die Kugel abgefeuert hatte, ging um den Geländewagen herum. Von seinem Hinterkopf hing ein langer schwarzer Zopf, in seiner Nasenscheidewand steckten zwei Goldstifte. Mit seiner Schwergewichtlerfigur und dem schwarzen Seidensakko wäre er hier jedem Außenstehenden deplatziert erschienen, selbst wenn er nicht gerade einen Mord begangen hätte. Aber gesehen hatten ihn nur seine eigenen Leute. Er steckte die Pistole weg. In wenigen Minuten wäre er an seinem Platz an der Tür des Velvet Menagerie zurück.

 

Liz hatte unruhig geschlafen. Ihre Glieder waren bleiern schwer, als sie aufwachte, und im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Sie hatte die Augen noch nicht geöffnet und konzentrierte sich ganz auf die Stille in der Tiefgarage, auf den schwachen Benzingeruch, auf den festen Autositz unter ihr.

Schließlich öffnete sie kaum merklich die Augen. Simon sah sie an. Sie tat so, als schliefe sie noch, und bewegte sich nicht. Seine blauen Augen waren angespannt vor Konzentration, seine Arme verschränkt. In seiner rechten Hand war die Beretta zu sehen, die linke war in der Ellbogenbeuge verborgen. Er wandte den Blick ab, um sich in der Garage umzusehen.

Angefangen von seinen geschmeidigen Bewegungen bis hin zu seinem guten Aussehen haftete ihm etwas Ungekünsteltes an, das sie ansprach, eine Lebensfreude und Abenteuerlust, die etwas Ansteckendes hatte. Ihr war auch nicht entgangen, wie er überall, wo sie hingekommen waren, die Blicke der Frauen auf sich gezogen hatte. Das lag nicht nur an seinem guten Aussehen, sondern auch an seiner Ausstrahlung. Ein bisschen raubtierhaft, sehr selbstbewusst. Er war die Sorte Mann, dem alle Frauenherzen zuflogen.

Zunächst amüsierte es sie, dass er sie im Schlaf betrachtete. Doch als er sie jetzt wieder ansah, hatte sein gebannter Blick etwas Beunruhigendes.

Sie schlug blinzelnd die Augen auf. »Irgendwelche Probleme?«

Er sah weg. »Nein. Zweimal kamen Wachmänner vorbei, aber sie haben sich nicht für unsere Ecke hier interessiert. Wie fühlst du dich?«

»Besser. Sollten wir uns nicht langsam unsere Fahrkarten besorgen?« Sie fragte sich, was sie dort oben erwartete.

»Ja, bald. Holt dich in Paris jemand ab?« Seine Miene war besorgt.

Du bist Sarah, rief sich Liz in Erinnerung. Du musst denken wie Sarah. Wieder einmal wurde ihr die Doppelbödigkeit ihrer Tätigkeit bewusst, wie mühelos sie wieder alte Gewohnheiten annahm, die Wahrheit verbarg und irgendwelche Lügen lebte.

»Asher hatte es eigentlich vor«, antwortete sie lächelnd, als dächte sie an ihn. »Aber er hat Dienst. Das macht allerdings nichts. Ich mag Paris, und ich habe alles Mögliche zu tun.«

»Rechnest du mit mehr Ärger?«

»Wie mit Tish Childs’ Killer? Sicher nicht.«

Er schien ihr nicht zu glauben. »Trägst du eine Waffe?«

»Nein, und ich habe es auch nicht vor.«

Er nahm seine verschränkten Arme auseinander und öffnete die linke Hand, sodass eine kleine, kurzläufige Pistole Kaliber .22 darin zum Vorschein kam. »Solltest du aber. Wenn dieser Kerl von jemandem angeheuert wurde, wird der Betreffende sicher weitere Killer auf dich ansetzen. Du kannst meine Ersatzpistole haben.«

»Das ist sehr nett von dir, Simon. Wirklich. Aber trotzdem danke. Ich werde keine Waffe tragen. Damit habe ich schon vor Jahren Schluss gemacht. Ende der Diskussion.«

»Nicht einmal, wenn du damit dein Leben oder das eines anderen Menschen retten kannst?«

»Es gibt immer andere Möglichkeiten, Probleme zu lösen, als mit Gewalt. Damit beschäftige ich mich sehr intensiv.« Sie wechselte das Thema. »Was wirst du tun, wenn du bei dem Baron warst?«

Er dachte kurz nach und schien schließlich einen Entschluss zu fassen. »Das hängt davon ab, was ich rausfinde.« Er zog sein Hosenbein hoch und steckte die Pistole in ein Wadenholster.

»Oder ob du etwas herausfindest.« Spionage war sowohl eine Kunst als auch harte, mühsame Arbeit, aber sie spürte, dass er ihr auswich. »Simon, warum schicken sie dich nach Florenz?«

»Italien ist wirklich eine Art Urlaub.« Er grinste. »Unter sanftem Zwang.«

Liz erwiderte sein Lächeln und ließ sich nicht anmerken, dass ihr plötzlich etwas klar geworden war. Genau das war seine Masche. Simon benutzte seine Jungenhaftigkeit und Impulsivität, die manchmal an Arroganz grenzte, um anderen gegenüber den Eindruck zu erwecken, er sei nicht ganz für voll zu nehmen. In Wirklichkeit hatte er jedoch wesentlich mehr Substanz und Durchsetzungsvermögen, als er durchblicken ließ.

»Dann würde ich vorschlagen, du schlägst dir Paris aus dem Kopf und fährst nach Italien«, sagte sie. »Wenn sie beim MI6 nichts von den Aufzeichnungen des Carnivore wissen und du sie uns auf den Hals hetzt, könnte das die Sache nicht nur für dich komplizierter machen, sondern auch für mich. Und das wiederum könnte zur Folge haben, dass wir den Erpresser und die Aufzeichnungen nie kriegen.«

»Mit meinem Boss werde ich schon fertig«, sagte er leichthin, während er sich insgeheim fragte, ob sie mit den Problemen fertig würde, die sie hatte.

»Genau deswegen mache ich mir Sorgen. Immer dieser Leichtsinn und dieser Übermut. Da fällt es einem schwer zu glauben, dass du weißt, was du tust. Kann man sich auf dich verlassen? Oder begibst du dich auf so einen bescheuerten Ego-Trip, um irgendeine Jugendsünde wieder gutzumachen?«

Über seine Züge huschte Ärger. »Moment mal. Du bist hier der Amateur. Wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, prima. Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob du überhaupt noch was beizusteuern hast. Aber wenn du das glaubst, würde ich gern mit dir in Verbindung bleiben.« Und ihr wieder helfen, falls nötig.

Sie dachte nach. Er hatte sich bei ihrer Flucht aus dem Lagerhaus als einfallsreich erwiesen und war auch bei Jimmy Unak geschickt vorgegangen. Er hatte sich eine raffinierte Möglichkeit einfallen lassen, den maskierten Killer auszuschalten. Alles in allem hatte sein Verhalten keinerlei Anlass gegeben, an seiner Zuverlässigkeit zu zweifeln. Und falls sie es sich irgendwann anders überlegen sollte, brauchte sie ihm ja nicht zu sagen, was sie herausgefunden hatte.

»Einverstanden«, sagte sie deshalb. »Aber wir brauchen für unseren Nachrichtenaustausch unbedingt einen toten Briefkasten. In der Rue de Bassano, nicht weit von den Champs-Elysées gibt es ein Restaurant. Es heißt Chez Paul – am Arc de Triomphe. Auf der anderen Straßenseite ist ein Parkhaus mit einer Telefonzelle davor.«

»Ich kenne die Gegend, aber an die Telefonzelle kann ich mich nicht erinnern.«

»Du wirst sie bestimmt finden. Sie ist geradezu ideal für solche Zwecke. Eine junge Frau, eine Dichterin, hinterließ dort Nachrichten für einen älteren Mann, den sie jeden Tag im Chez Paul frühstücken sah. Sie war arm und zu schüchtern, um ihn anzusprechen. Deshalb steckte sie immer wieder anonyme Nachrichten zwischen die Telefonzelle und die Wand des Parkhauses, ohne damit zu rechnen, dass er sie jemals lesen würde. Dann begann sich auch der Mann für sie zu interessieren und beschloss eines Tages, an der Telefonzelle auf sie zu warten. Doch dann sah er sie einen Zettel dahinter verstecken. Das weckte seine Neugier, und er entfernte sich wieder, ohne sie anzusprechen. Später kam er aber noch einmal zurück, um nach dem Zettel zu suchen. Er fand ein ganzes Dutzend davon.«

»War er ein Agent?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ein Verleger. Als er die Zettel zusammensetzte, merkte er, dass sie Teil eines langen Gedichts an einen unerreichbaren Geliebten waren. Es trug den Titel ›Im falschen Herz‹ und …«

Er zitierte: »›Wir sind allein in einem Glas, einer Luftblase, einer Träne.‹ Jetzt erinnere ich mich an die Geschichte. Sie verliebten sich, sie schrieb das Gedicht zu Ende, und er veröffentlichte es.«

»Ja, genau. Jedenfalls hinterlassen sich die Pariser dort seitdem Nachrichten. Das soll Glück bringen. Du weißt ja, wie das mit den Franzosen und unerwiderter Liebe ist.«

»Gefällt mir gut. Es werden Leute da sein, um uns zu decken.« Er legte die Beretta in seinen Schoß, hob die Arme über den Kopf und gähnte. »Du hast eine Weile an meiner Schulter geschlafen.«

»War es dir lästig, als Kissen herhalten zu müssen?«

Er grinste. »Ganz im Gegenteil. Es war sehr schön.«

Er konnte immer noch nicht fassen, wie ähnlich sie Liz sah. Es war eigenartig, einsehen zu müssen, dass nichts von dem, was seine Erinnerungen und seine Gefühle sagten, stimmte. Trotz aller Müdigkeit hatte eine seltsame innere Unruhe von ihm Besitz ergriffen, die er aus seiner Jugend noch gut in Erinnerung hatte, eine Folge der Hormone, die damals sein Leben bestimmt hatten und auch jetzt noch eine wichtige Rolle darin spielten. Aber es war mehr als das. Liz war eine Ikone gewesen, unantastbar, älter, durchdrungen von der Weisheit aktiver Sexualität. Unendlich begehrenswert und absolut unerreichbar.

Er erinnerte sich an den Blödmann, den sie geheiratet hatte. Garrett Soundso, CIA. In Familienkreisen waren Gerüchte in Umlauf, sie sei nur deshalb zur Firma gegangen, um mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Aber dann wurde Garrett nach Nahost geschickt, wo er Terroristen in die Hände fiel und getötet wurde. Zuletzt hatte Simon gehört, dass Liz in Kalifornien lebte und an einer Universität unterrichtete.

Er räusperte sich. »Ich muss dir was beichten.«

Ausweichend erwiderte Liz: »Ich weiß nicht, ob das der richtige Augenblick für Beichten ist.« Sie hatte das ungute Gefühl, bereits zu wissen, was gleich kommen würde.

Simon ärgerte sich über sich selbst. Was hatte er sich dabei eigentlich gedacht? Ihn überkamen heftige Schuldgefühle. Sie war nicht Liz. Sie war Sarah Walker, und er wusste kaum mehr über sie als das, was er in ihrem Dossier gelesen hatte.

Aber nun hatte er schon mal damit angefangen. »Schon möglich, aber ich wollte dir trotzdem sagen, wenn ich mich ein bisschen eigenartig verhalten habe, liegt das daran, dass du mich so stark an Liz erinnerst. Entschuldigung.«

»Das ist doch gar nicht nötig.«

»Doch, wirklich. Es tut mir Leid. Weißt du … Tatsache ist … na ja, vielleicht sollte ich nicht lange herumdrucksen, sondern einfach damit herausrücken. Als ich jung war, war ich unsterblich in Liz verliebt. Jetzt lächelst du wenigstens. Sicher denkst du, das war vollkommen idiotisch, wegen des Altersunterschieds und allem, aber ich habe sie richtig angehimmelt. Doch, ohne Übertreibung. Ich suchte ganz bewusst ihre Nähe, folgte ihr auf Schritt und Tritt, wenn sie von Cambridge auf Urlaub nach Hause kam. Und dann heiratet sie diesen Armleuchter. Garrett Soundso, nicht?«

»Garrick. Garrick Richmond. Fandest du, er war ein Armleuchter?«

»Du denn nicht?«

»Ich habe ihn nie kennen gelernt. Aber man kann wohl so viel sagen, dass Liz irgendwann merkte, dass er nicht der ideale Ehemann war.«

»Da bist du aber sehr taktvoll. Genau wie sie.«

»Fandest du Liz taktvoll? Warst du da nicht ein bisschen blauäugig?« Ein komisches Gefühl, in der dritten Person über sich zu sprechen. »Hast du nicht erst wenige Stunden zuvor gesagt, Liz hätte dir in so einer Situation eine Pistole an den Hals gedrückt? Seit wann ist das ›taktvoll‹? Na schön, du hast jedenfalls deine Beichte abgelegt. Bloß hättest du es bei Liz tun sollen, nicht bei mir.« Mit einem unbehaglichen Gefühl blickte sie sich in der Tiefgarage um und sah dann auf die Uhr. »Wir müssen los.« Sie öffnete ihre Umhängetasche und nahm Sarahs Sonnenbrille, Ashers Baskenmütze und das braune Jackett heraus.

Simon sah ihr aufmerksam zu, als sie die Sachen anzog. »Das ist deine Tarnung?«

»Sie wird ihren Zweck erfüllen.«

Er war eher skeptisch, aber genauso gut hätte er versuchen können, eine Naturgewalt aufzuhalten. »Das wird sich ja in Kürze zeigen.«

»Ich gehe als Erste los«, sagte sie. »Wir sollten unsere Fahrkarten getrennt kaufen.«

»Einverstanden. Und wir sollten im Zug auch lieber nicht zusammensitzen.«

»Gute Idee.«

Liz stieg aus. Hoch oben an den Wänden angebrachte Lichter warfen ihren Schein durch das Betondunkel. Sie zupfte die hässliche Jacke zurecht und ging, ihre Haltung mit jedem Schritt stärker verändernd, auf den Lift zu. Die Ermordung ihrer Mutter belastete sie immer noch sehr. Auch wenn ihre Mutter ihre geheime Doppelexistenz überlebt hatte, war sie später ihretwegen ermordet worden. Vielleicht kam tatsächlich niemand ungeschoren davon.

Simon, der ihr folgte, beobachtete erstaunt, wie Sarah in sich zusammenzusinken schien, kleiner wurde, verschreckter, fast wie ein geprügelter Hund, aber mit einem letzten Anflug von Aufbegehren. Er wollte ihr gratulieren, ihr sagen, wie er sie für diese Wandlungsfähigkeit bewunderte, aber furchtsam wie eine Maus huschte sie immer weiter von ihm fort. Bis sie die Bahnhofshalle erreicht hatten, entdeckte er kaum mehr etwas an ihr, was an Sarah Walker erinnerte. Das war gut so, und nicht nur wegen der Polizei.

Die riesige Bahnhofshalle hallte von Stimmen, Schritten, rollenden Koffern und Ansagen. Liz gingen immer noch Simon und sein Geständnis im Kopf herum, als sie auf den Fahrkartenschalter zuging. Doch dann bemerkte sie zwei Bobbies im Gedränge des Bahnhofs. Ihr Puls begann schneller zu gehen. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht, aber das hätte die Aufmerksamkeit der Polizisten auf sie gelenkt.

Sie versuchte, ganz ruhig zu atmen. Doch dann sahen die Polizisten, die sich in der Bahnhofshalle umgeschaut hatten, wie auf ein Kommando in ihre Richtung. Sofort zog sich Liz noch mehr in sich zurück. Ihren verklemmten Gang beibehaltend, täuschte sie, durch Sarahs Brille linsend, starke Kurzsichtigkeit vor, während sie die Polizisten aus dem Augenwinkel beobachtete.

Simon zeigte an einem Schalter seinen MI6-Ausweis und verschwand kurz darauf dahinter, um sich eine Genehmigung zu besorgen, seine Beretta in den Eurostar mitnehmen zu dürfen. Das konnte ein paar Sekunden dauern oder auch sehr lange, wenn sie zum Beispiel beschlossen, Dienst nach Vorschrift zu machen.

Liz ging auf einen anderen Schalter zu. Die zwei Polizisten sahen inzwischen in eine andere Richtung und setzten ihren Rundgang getrennt fort.

»Einmal einfach zum Gare du Nord bitte.« Sie nannte den Namen, auf den sie ihren Platz reserviert hatte – Sarah Walker.

»Ihren Pass bitte, Ma’am.« Sehr amtlich in seiner gestärkten Uniform, sah sie der grauhaarige Fahrkartenverkäufer über seine randlose Brille hinweg an. Seine Stirn und seine Wangen waren von tiefen Falten durchzogen.

»Ja, Sir«, sagte sie leise und reichte ihm Sarahs Pass.

Als er darin zu blättern begann, sah sie einen uniformierten Bahnbeamten durch eine Tür in den lang gezogenen Käfig kommen, in dem die Fahrkartenverkäufer saßen. Er marschierte hinter ihnen vorbei und legte neben jedem ein Flugblatt auf den Schalter. Liz blieb fast das Herz stehen, als sie einen Blick auf einen dieser Zettel warf. Er lag zwar verkehrt herum da, aber trotzdem konnte sie sehen, dass es etwas Offizielles war – von Scotland Yard.

Ihr Mund wurde trocken, als sie die Wörter Patricia Warren Childs und Mord und East Endlos. Das beigefügte Phantombild ähnelte ihr, der mutmaßlichen Mörderin, aber es war nicht besonders gut, und wegen der Brille, der Baskenmütze und ihrer Verklemmtheit war die Übereinstimmung sogar noch geringer. Aber wenn der Fahrkartenverkäufer das Phantombild mit dem Passfoto verglich, wäre die Ähnlichkeit selbst bei oberflächlicher Betrachtung unübersehbar. Wenn er dann die Bobbies rief und diese ihre Handtasche durchsuchten, fänden sie zwei Pässe, die zwar auf zwei unterschiedliche Namen ausgestellt, aber mit demselben Foto ausgestattet waren. Schon allein deswegen würden sie sie festnehmen, und das würde endgültig alle ihre Chancen vereiteln, die Aufzeichnungen des Carnivore zu finden und Sarah zu retten. Insgeheim machte sie sich heftige Vorwürfe, dass sie ihren eigenen Pass nicht versteckt hatte.

Der Fahrkartenverkäufer hörte zu blättern auf und betrachtete das Foto.

Sie musste sich rasch etwas einfallen lassen, bevor er auf das Phantombild sah. Seinem grauen Haar und dem faltigen Gesicht nach zu schließen, war er mindestens sechzig. Das brachte sie auf eine Idee … Es war nur allzu menschlich, sich, vor allem mit zunehmendem Alter, über seine Gesundheit Gedanken zu machen.

Als der Mann von dem Passfoto zu ihr aufblickte und dann wieder auf das Foto sah, griff sie in ihre Umhängetasche.

»Hier ist mein amerikanischer Führerschein«, führte sie zu ihrer Entschuldigung an und klappte Sarahs Brieftasche auf, um ihn dem Mann zu zeigen und ihm so zu bestätigen, dass sie tatsächlich die Frau auf dem Foto war. »Dieses Foto und das in meinem Pass wurden gemacht, bevor das mit meiner Makula-Degeneration so schlimm wurde.« Sie beugte sich vor, tippte auf ihre große Brille und flüsterte: »Sie tragen zwar auch eine Brille, aber es ist doch hoffentlich nichts Ernstes mit Ihren Augen.«

Unwillkürlich schob der Mann seine randlose Brille höher auf die Nase. »Sie sehen aber keinem dieser Fotos ähnlich«, sagte er vorwurfsvoll.

»Ja, leider.« Sie blickte sich hilflos um. »Ich wollte Sie schon fragen, in welcher Richtung mein Zug steht. Blind bin ich zwar noch nicht und brauche deshalb auch keinen Stock, aber weit entfernte Schilder kann ich nur mit Mühe lesen. Wenn Sie also so freundlich wären, mir die ungefähre Richtung zu sagen, wäre mir das eine große Hilfe.«

Sie ließ sich ihre Nervosität nicht anmerken, als sie den Mann ansah. Seine strenge Miene war etwas nachsichtiger geworden. Jetzt war der Moment gekommen, richtig dick aufzutragen, auch auf die Gefahr hin, dass er sich sperrte und Hilfe anforderte.

»Wenn ich wieder zu Hause bin, muss ich meinen Führerschein zurückgeben«, erklärte sie. »Ich sehe nicht mehr gut genug, um noch länger Auto zu fahren. Dieses langsame Erblinden hat mein Selbstvertrauen gewaltig erschüttert – sagt zumindest mein Therapeut. Ich habe doch mal ganz gut ausgesehen, finden Sie nicht?«

Sie lächelte tapfer.

Sein Gesicht fiel in sich zusammen. »Ja, sehr gut sogar.«

Gott sei gedankt für die Freundlichkeit der Menschen. »Könnten Sie mir jetzt bitte sagen, wohin ich gehen muss?«

Das gab den Ausschlag. Er zeigte schräg nach rechts und erklärte es ihr. Sie nahm Pass und Führerschein an sich und bedankte sich. Simon saß auf einer Bank und tat so, als läse er die Times. Mit wachsamem Blick hob er zu einem unauffälligen Nicken das Kinn. Sie eilte auf die Züge zu. Er stand auf, klemmte sich die Zeitung unter den Arm und folgte ihr.


ACHTZEHN

Paris

Auf der langen Fahrt von London nach Paris saßen Liz und Simon so, dass sie sich gegenseitig sehen und abwechselnd schlafen und Wache halten konnten. Nach der Ankunft in Paris nahm sie sich ein Taxi und er einen Leihwagen.

Sobald sie auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, rief sie Mac an, aber es meldete sich niemand. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, er solle sie zurückrufen, dann wandte sie sich in Gedanken Asher zu. Sie hoffte, dass es ihm besser ging und er gute Nachrichten von Sarah hatte. Sie wollte ihm von London erzählen, von Tishs Ermordung, von Simon und vom MI6 und dass sie herausgefunden hatten, dass Melanie und Mark ermordet und die Aufzeichnungen anschließend verkauft worden waren. Mac durfte sie von all dem natürlich nichts erzählen. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht riskieren wollte, dass diese Informationen umgehend an die Killer weitergeleitet würden, die hinter ihr her waren.

Als sie schließlich das Krankenhaus betrat, war es früher Nachmittag. Krankenschwestern machten Medikamente fertig, Pfleger schoben Patienten zur Physiotherapie. Im Flur roch es nach Müdigkeit und Lysol. Als sie auf Ashers Tür zueilte, stutzte sie. Der Stuhl, der immer davorgestanden hatte, war weg. Ein Wachmann – CIA oder anderweitig – war nicht zu sehen. Die Tür war offen, und sie warf sofort einen Blick in das Zimmer.

Der Mann, der dort schlief, war fast siebzig, und er hatte eine Glatze und Fettwülste unter dem Kinn. Eindeutig nicht Asher.

Sie eilte zur Schwesternstation zurück. »Wohin wurde Asher Flores verlegt?«

»Ah, Madame Flores. Hat man Sie nicht benachrichtigt?«

»Benachrichtigt? Worüber? Was ist mit meinem Mann passiert?«

Die Schwester machte große Augen. »Er wurde entlassen. Wussten Sie das nicht?«

»Ich musste kurz verreisen.«

Warum könnte die CIA Asher aus dem Krankenhaus verlegt haben, wo er sich in Sicherheit befand und die Behandlung bekam, die er brauchte? Vielleicht war es ja ein gutes Zeichen. Vielleicht hatte die CIA Sarah gefunden, und die beiden befanden sich bereits unter ärztlicher Betreuung auf dem Heimflug.

Aber wenn dem wirklich so war, hätte Mac bestimmt angerufen. »Wohin haben sie ihn gebracht?«

»Das hat man uns nicht gesagt, Madame. Es geht uns ja auch nichts an. Sobald Monsieur das Krankenhaus verlassen hatte, war der amerikanische Arzt für ihn verantwortlich.«

»Ein amerikanischer Arzt war bei ihm? Wer?«

»Er kam mit dem Wachmann her. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen das nicht gleich gesagt habe. Monsieur ist sicher in besten Händen.«

Liz bedankte sich bei der Schwester und ging. Nun stellte sich ihr die Frage, wie sie vorgehen sollte. Selbst wenn Sarah in Sicherheit war, musste sie weiter nach dem Erpresser und den Aufzeichnungen suchen. Aber zumindest stünde sie jetzt bei ihrer Suche nicht mehr unter Zeitdruck. Am einfachsten ließ sich das alles durch einen Anruf bei Mac klären. Sie wählte seine Nummer und lauschte, wie es bei ihm läutete. Sie hatten doch in Verbindung bleiben wollen. Wo war er nur?

Schließlich winkte sie einem Taxi und stieg ein. »Ins Hotel Valhalla. Auf schnellstem Weg, s’il vous plaît.« Im Rückspiegel sah sie die Augenpartie des Fahrers. »Haben Sie mich heute nicht schon vom Gare du Nord hierhergefahren?«

Der Taxifahrer trug eine Sonnenbrille und eine Mütze. Über sein schmales Gesicht huschte ein Ausdruck der Überraschung. »Oui, mademoiselle. Es war wirklich Glück, dass Sie gerade aus dem Krankenhaus gekommen sind. Ich brauche dringend einen neuen Fahrgast.«

Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte er die Ortskenntnis und die Tricks eines alten Hasen gezeigt. »Gut«, sagte Liz. »Ich muss nämlich dringend in mein Hotel zurück.«

»Wie Sie wissen, herrscht nachmittags immer besonders dichter Verkehr.«

»Zwanzig Euro, wenn Sie es in weniger als einer halben Stunde schaffen.«

»Das wollen wir doch mal sehen!«

Er stieg aufs Gas und verpasste beim Überholen nur um wenige Zentimeter den vorderen Kotflügel eines der allgegenwärtigen Renault Twingos. Liz lehnte sich zurück, während das Taxi weiterpreschte und sich unter energischem Hupen durch den dichten Verkehr schlängelte. Auf den Boulevards waren zahlreiche Taxis unterwegs. Egal, wohin man sah, erhoben sich die Taxischilder in dem dichten Fahrzeuggedränge wie Baguettes über die Dächer der anderen Autos.

Wieder versuchte sie, Mac zu erreichen. Wieder ging er nicht ans Telefon. Die Zeit schien zum Stillstand gekommen zu sein, als sie, ohne etwas wahrzunehmen, aus dem Fenster starrte. Endlich hielt das Taxi mit einem scharfen Ruck vor dem Hotel. Sie gab dem Fahrer die versprochene Zulage und ging an die Rezeption. Niemand hatte eine Nachricht für sie hinterlassen.

Sie schloss die Tür ihres Zimmers von innen ab, drückte sich neben dem Erkerfenster mit dem Rücken gegen die Wand und spähte auf die Straße hinunter. Da war sie – Macs Späherin –, die untersetzte Frau mit der gemeißelten Frisur und dem rotbraunen Lippenstift, die am Tag zuvor vor dem Krankenhaus einen Blick mit Mac ausgetauscht hatte. Sie saß wieder auf der Bank an der Bushaltestelle, aber diesmal trug sie eine Sonnenbrille und schien direkt zu Lizs Fenster hochzuschauen. Irgendetwas an ihr war verändert, etwas, das Liz beunruhigte. Es war etwas passiert. Aber was?

Von Mac gab es immer noch keinerlei Lebenszeichen. Seufzend wandte Liz ihre Aufmerksamkeit dem Zimmer zu. In diesem Moment bemerkte sie die Plastikstücke, die um Sarahs Laptop herum lagen. Verdutzt klappte sie den Computer auf. Und erstarrte, wie vom Donner gerührt. Er war zerstört worden. Der Bildschirm war zersprungen, die Tastatur zertrümmert. Wer konnte – Noch einmal sah sie sich im Zimmer um, ohne jedoch etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Die Koffer standen immer noch da, wo sie sie hingestellt hatte, das Bett war ordentlich gemacht. Nicht benutzt natürlich. Doch irgendjemand war in das Zimmer eingebrochen und hatte Sarahs Computer zerstört. Vandalismus? Nein. Wohl eher eine Warnung, dass sie hier nicht sicher war.

Das musste sie Mac sagen, aber wieder meldete er sich nicht. Beunruhigt schüttelte sie den Kopf. Auf jeden Fall wurde es Zeit, ihr Aussehen zu verändern. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass die Tür abgeschlossen war, dann schlüpfte sie aus ihren Kleidern und ging unter die Dusche.

Als das warme Wasser auf sie herabrauschte, brachen die Ereignisse der letzten zwei Tage über sie herein. War das alles nur wegen der Aufzeichnungen ihres Vaters passiert? Davon musste sie nach Sarahs Entführung und den Vorkommnissen in London ausgehen. Plötzlich sah sie Sarahs Gesicht vor sich und bekam einen Augenblick lang fürchterliche Angst um sie.

Während sie sich abtrocknete, überlegte sie, wo Mac sein könnte. Sie war nicht erpicht darauf, sich direkt an die CIA zu wenden, und sei es auch nur in Gestalt der Frau an der Bushaltestelle. Um Mac zu finden, müsste sie das aber möglicherweise tun. Sie zog eine schwarze Hose und ein anthrazitfarbenes Häkel-Top aus einer der Schubladen mit Sarahs Sachen an – dunkle Kleider waren immer besser, unauffälliger. Deshalb trugen sowohl sie als auch Sarah bevorzugt dunkle Sachen.

Auf der Suche nach einem anderen Paar Schuhe öffnete sie den Schrank. Es war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Einen Augenblick lang weigerte sich ihr Verstand, leugneten ihre Augen … doch dann drang es zu ihr durch.

Sie schrie. Sofort hielt sie sich eine Hand an den Mund, und ihr stieg Galle in die Kehle. Es war keineswegs das erste Mal, dass sie einen Ermordeten sah, aber irgendwie war das hier trotzdem schlimmer. Es war so unerwartet. So schockierend. Sie zwang sich, noch einmal hinzusehen.

Seinen mächtigen Oberkörper gegen die Rückwand gelehnt, saß Mac auf dem Boden des Schranks, fast so, als hätte er es sich dort bequem gemacht. Seine Kleider waren glatt gestrichen, sein Haar ordentlich gekämmt, seine Beine übereinander geschlagen. Aber von der Seite seines Halses hing schlaff eine Injektionsspritze, deren Nadel so tief eingestochen worden war, dass nichts mehr von ihr zu sehen war. Seine Augen waren weit offen, aber starr.

Sie hatte sich noch nicht wieder einen undurchdringlichen Panzer zugelegt. Sich noch nicht wieder an diese Brutalität gewöhnt. Sie war nicht abgebrüht, nicht gleichgültig, nicht dickfellig. Für sie war das nicht einfach nur ein Teil ihres Jobs, ein Auftrag. Einen solchen Schock konnten auch noch so viel Erfahrung und Training nicht abschwächen, sie halfen einem nur, die daraus resultierende Reaktion zu kontrollieren. Auf der Farm lernte man, dass gegen den Schock selbst keiner gefeit war. Nur ihr Aufschrei hatte sie verraten.

Sie kniete neben Mac nieder, drückte ihm die Augen zu, lauschte an seiner Brust. Nichts. Sie konnte es nicht glauben. Doch nicht Mac. Sie ließ sich auf die Hacken nieder und befahl ihrem Herzen, nicht mehr so heftig zu schlagen, damit sie in sein kaltes marmornes Gesicht blicken und sich an sein Aussehen erinnern konnte, als es noch voller Leben gewesen war. Er war ein Profi gewesen. Er war in der Lage gewesen, auf sich selbst aufzupassen. Er war so gut gewesen, dass er den Auftrag erhalten hatte, auf sie aufzupassen.

Nein, das stimmte nicht. Da war noch etwas, was sie auf der Farm gelernt hatten: Kein Agent war so gut, dass er oder sie nicht jede Minute, jede Sekunde in Gefahr schwebte.

Mit brennenden Augen machte sie ein paar Schritte zurück und setzte sich auf das Bett. Sie hatte Mac gemocht, trotz der Rolle, die er bei ihrer ersten Begegnung gespielt hatte, und ungeachtet ihres Misstrauens. Von wilder Wut gepackt, sprang sie auf und rannte ans Fenster. Sie musste die Frau warnen. Doch im selben Moment, in dem sie nach unten schaute, klingelte das Handy. Vielleicht war es Simon. Sie griff nach ihrer Handtasche, nahm das Handy heraus und kehrte ans Fenster zurück.

»Kommen Sie zu mir.« Es war eine Frauenstimme mit französischem Akzent.

»Was?«, stieß Liz verdutzt hervor.

»Kommen Sie zu mir, und wir lassen Sarah Walker frei. Fahren Sie mit dem Lift nach unten und verlassen Sie das Hotel durch den Vordereingang. Dort warte ich auf Sie. Ein Lieferwagen wird vorfahren – derselbe schwarze Lieferwagen, der Sarah Walker weggebracht hat. Sie wollen doch, dass sie freikommt, oder nicht?«

Obwohl sich ihr die Kehle zusammenschnürte, verlieh Liz ihrer Stimme einen harten Ton. »Quatsch. Wer sagt mir, dass sie sich tatsächlich in Ihrer Gewalt befindet oder, wenn ja, dass Sie sie auch wirklich freilassen.«

Sie konzentrierte sich auf die Kreuzung, auf die Frau, die ihr letztes lebendes Bindeglied zu Mac war. Die Frau, die in ihr Handy sprach, war inzwischen aufgestanden, sah aber immer noch zu Lizs Fenster hoch. Wie schon kurz zuvor hatte Liz auch jetzt wieder das Gefühl, dass irgendetwas passiert war, doch jetzt richtete es sich gegen sie.

Während Liz wie gebannt auf die Straße hinab spähte, kam wieder die Stimme aus dem Handy, und die Frau an der Bushaltestelle artikulierte die dazu gehörigen Wörter: »Tish Childs. Angus Macintosh. Als Nächste könnte Sarah Walker an der Reihe sein. Was haben Sie schon zu verlieren, wenn Sie sich mit mir unterhalten? Kommen Sie nach unten. Sie möchten sie doch sehen, oder?«

Diesen Schlag musste Liz erst einmal verdauen. Der Blick, den die Frau Mac vor dem Krankenhaus zugeworfen hatte, hatte nicht dazu gedient, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie auf dem Posten war. Liz hatte den Blick fälschlicherweise so interpretiert, dass sie als Späherin für Mac arbeitete.

»Sie haben ihn umgebracht!«, stieß sie hervor.

»Es ging ihm nicht darum, Ihnen oder Ihrer Cousine zu helfen.«

Das war doch alles Blödsinn! »Nur weil er tot ist, heißt das noch lange nicht, dass sie noch am Leben ist – oder dass sie sich in Ihrer Gewalt befindet. Wer sind Sie? Was wollen Sie wirklich?«

Die Stimme schlug einen besänftigenden Ton an. »Ihrer Cousine das Leben retten. Ich lasse Ihnen eine Stunde Zeit, um über alles nachzudenken. Aber nur eine Stunde. Ich weiß, Sie mögen sie sehr …«

Liz stieß mit dem Finger auf die Trenntaste und drückte sich neben dem Fenster an die Wand, um nach unten zu spähen. Die Frau klappte mit wütendem Gesicht ihr Handy zu. Es gab keinerlei Hinweise, dass sie oder ihre Leute Sarah in ihrer Gewalt hatten. Wenn Liz den Sachverhalt richtig deutete, waren die Leute, die die Aufzeichnungen in ihren Besitz bringen wollten, die Entführer, und Sarah befand sich in ihrer Gewalt. Doch diese Frau gehörte nicht zu ihnen. Sie arbeitete für den Erpresser.

Wutentbrannt löste sich Liz vom Fenster. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und holte die SIG Sauer aus ihrem Versteck hinter dem Heizkörper hervor. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie geladen war, ging sie zur Tür. Und blieb stehen.

Was dachte sie sich eigentlich dabei? Sie starrte auf die Pistole in ihrer Hand. Und dann dämmerte es ihr. Plötzlich begriff sie. Genau das war es, was die Frau wollte. Sie wollte sie provozieren. Wenn sie sich schon nicht freiwillig in ihre Gewalt begab, würde sie sie eben so lange reizen, bis sie sie, blind vor Wut, angriff.

Die Frau hatte ihr eine Stunde gegeben. Mehr nicht.

Lizs oberste Sorge galt Sarah und den Aufzeichnungen des Carnivore. Sie gehörte einem CIA-Team an, das versuchte, sie zu befreien, die Aufzeichnungen zu finden und den Erpresser zu fassen. Mac war ihre Verbindung zu diesem Team, und er war tot. Sie musste den Kontakt zur CIA wieder herstellen. Am schnellsten ließe sich das bewerkstelligen, wenn sie sich nicht erst an den Leiter der lokalen Niederlassung wandte, sondern direkt in Langley anrief.

Sie legte die Pistole auf die Kommode und wählte auf dem abhörsicheren Handy, das Mac ihr gegeben hatte, eine Nummer, die sie sich vor Jahren eingeprägt hatte, obwohl sie nicht gedacht hatte, sie jemals wieder zu benützen. Es war eine direkte Durchwahl für Outcasts wie sie.

»Hier spricht Red Jade«, sagte sie der Stimme, die sich meldete, und gab ihre Kenn-Nummer durch, worauf es erst einmal still wurde.

Ohne das Handy von ihrem Ohr zu nehmen, ging sie zum Schrank, blickte noch einmal zu Mac hinein und schloss dann die Tür. Sie setzte sich an den Schreibtisch und blickte auf ihren krummen Finger hinab. Sie erinnerte sich vage an die heftigen Schmerzen, als sie ihn sich bei ihrem Sturz gebrochen hatte, und dann an die anhaltenden Schmerzen während des Heilungsprozesses. Aus irgendeinem Grund musste sie an Simon denken und lächeln. Sie hatte ihn als einen bezaubernden kleinen Jungen in Erinnerung. Seine Kindheit schien mindestens ein Jahrhundert zurückzuliegen. Ihre noch länger.

Endlich kam ein Rauschen aus dem Hörer, und ihr alter Kontakt bei der Firma, mit dem sie Jahre nicht mehr gesprochen hatte, sagte: »Red Jade?«

»Ja.«

»Ihr richtiger Name?«

»Liz Sansborough, Frank. Machen Sie mir bitte jetzt nicht das Leben schwer.« Frank Edmunds war ihr nach ihrem Debriefing als »Tür« zugeteilt worden. Diese so genannten Türen waren spezielle Ansprechpartner für ausgeschiedene und nicht mehr hundert Prozent aktive Agenten.

»Ich bitte Sie, Sansborough. Das ist jetzt Jahre her. Was haben Sie anderes erwartet?«

»Sparen Sie sich dieses Getue, Frank. Ich rufe an, weil ich schlechte Neuigkeiten habe. Mac – Angus Macintosh – wurde ermordet.«

»Angus wer?«

Sie wiederholte den Namen.

»Ist er einer von uns?«

»Natürlich ist er einer von Ihnen, Herrgott noch mal! Warum würde ich sonst wohl anrufen!«

»Okay, okay. Einer von meinen Leuten ist er jedenfalls nicht, deshalb lassen Sie mich das kurz nachprüfen.«

Er legte sie auf die Warteschleife. Die Stille war ohrenbetäubend, und am liebsten hätte sie wieder losgeschrien, um ihrem Frust über ihn, über Langley, über die Welt Luft zu machen.

Als er wieder ans Telefon kam, war sein Ton vorsichtig. »Sind Sie sicher? Macintosh, Angus?«

»Natürlich bin ich sicher. Warum? Was ist?«

»Tja, das letzte Mal, dass wir jemanden dieses Namens auf unserer Gehaltsliste hatten, war 1963. Er müsste inzwischen neunzig Jahre alt sein. Ist das Ihr Mann?«

Sie war baff. »Sie wollen mich nur auf die Probe stellen, stimmt’s? Sagen Sie mir … ist Macs Operation als streng geheim eingestuft? Wenn das nämlich der Fall ist, bin ich daran beteiligt, und wenn jemand darüber Bescheid wissen muss, dann ich.«

»Es gibt keine Operation. Und es gibt auch keinen Angus Macintosh, der in den letzten vierzig Jahren in irgendeiner Funktion für uns tätig war. Es ist auch keine Tarnung, zumindest nicht der Datenbank zufolge. Was ist da los, Sansborough?«

Was los war? Sie stand in einem Pariser Hotelzimmer, mit Macs Leiche im Schrank und einer Killerin, die unten auf der Straße auf sie wartete, und sie überlegte fieberhaft, was sie in ein Handy, das ihr nicht gehörte, einem Mann sagen sollte, mit dem sie jahrelang nicht mehr gesprochen hatte und dem sie nie persönlich begegnet war.

»Sansborough?«, fragte er. »Was machen Sie eigentlich genau? Sind Sie selbstständig aktiv geworden?«

»Nein«, erwiderte sie langsam. »Ich bin nicht selbstständig aktiv geworden.«

Darauf trat kurze Stille ein. »Okay, Liz, dann benötigen Sie Hilfe. Dann haben Sie wohl ein so genanntes Rückblende-Erlebnis. So etwas kommt immer wieder mal vor. Ich muss Sie deshalb bitten, hierher zu kommen und …«

Sie unterbrach ihn. »Ich möchte, dass Sie zwei Dinge nachsehen, Frank. Erstens, ich wurde im Februar 1998 in einem konspirativen Haus in Virginia einem zweiten Debriefing unterzogen. Ich wurde von Grey Mellencamp persönlich befragt. Haben Sie Zugang zu diesen Aufzeichnungen? Ich hätte nämlich gern eine Kopie davon, oder zumindest würde ich gern mit jemandem über die Niederschrift dieser Vernehmung sprechen. Zweitens, wer hat in Langley veranlasst, dass ich den Lehrstuhl der Aylesworth Foundation erhielt?«

»Die letzte Frage kann ich Ihnen aus dem Stegreif beantworten. An Ihrem Debriefing, zumindest dem ersten, war ich persönlich beteiligt, und von dieser Stiftung habe ich zum ersten Mal etwas gehört, als Sie diese Professur erhielten. Als wir sie losgeschnitten haben, haben wir sie wirklich losgeschnitten.«

Sie fühlte sich plötzlich steif und kalt, als ob sie gerade in Eiswasser getaucht worden wäre. »Sie dachten, ich wäre als Agentin kompromittiert und nicht mehr zu gebrauchen?«

»Nennen wir es lieber so: Sie wurden vollständig in eine zivile Existenz eingegliedert. Sie machen sich keine Vorstellung, mit wie viel ehemaligen Außendienst-Agenten uns das nicht möglich ist. Natürlich habe ich mich in regelmäßigen Abständen nach Ihnen erkundigt. Deshalb wusste ich, dass Sie diese Professur in Kalifornien erhalten haben. Wenn da in der Firma etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen wäre, irgendeine Bestechungsgeschichte zum Beispiel, hätte ich das mitbekommen. Nein, Sie haben das prima gemacht. Wir haben uns für Sie gefreut, Sansborough.«

»Etwas prima machen« hieß im CIA-Jargon, dass man alles unterließ, was Langley Ärger hätte machen können. Aber sie ließ sich nichts vormachen. Die Stiftung musste mit Langley zusammengearbeitet haben, auch wenn Frank Edmunds nichts davon gewusst hatte. Die Leute von der Stiftung wussten sehr gut, wie sie ihre Spuren verwischen konnten.

»Danke für die Auskunft, Frank. Aber würden Sie sich jetzt noch wegen des Debriefings mit Mellencamp kundig machen?«

Er legte sie wieder auf die Warteschleife. Als er diesmal an den Apparat zurückkam, war mehr als bloß Vorsicht in seiner Stimme. Sie hörte auch Argwohn heraus. »Liz, es existieren keine Unterlagen über ein zweites Debriefing, schon gar nicht mit Grey Mellencamp. Ich meine, er war damals doch Außenminister, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich für ein Debriefing hergegeben hätte oder dass wir etwas Derartiges zugelassen hätten.«

»Nichts Schriftliches?« Das konnte doch nicht sein Ernst sein. »Sie brachten mich zu einem konspirativen Haus in Virginia. Ein riesiges Grundstück, mitten im Wald …«

Edmunds unterbrach sie. »Das ist nie passiert. Dieser Teil Ihrer Akte wurde geschlossen, nachdem Sie hierhergekommen und befragt worden waren. Wenn wir einen zweiten Anlauf bei Ihnen unternommen hätten, gäbe es einen entsprechenden Vermerk, selbst wenn die Dokumentierung geheim wäre.«

Unwillkürlich schauderte sie. Dann: »Wer ist Helios?«

»Helios? Wer soll das sein? Ich habe den Namen nie gehört.« Seine Stimme strotzte vor Misstrauen. »Sie haben tatsächlich Rückblenden. Sie halluzinieren. Sie brauchen dringend Hilfe. Wo sind Sie gerade?«

»Wo ist Asher Flores? Sarah Walker?«

»Einen Augenblick bitte.« Jetzt kam er ihr entgegen. »Also, das kann ich Ihnen sagen: Flores macht mit seiner Frau gerade in Paris Urlaub. Haben Sie gehört, Urlaub? Aber noch mal zurück zu Ihnen, Liz. Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie hören sich nicht gut an. Wir finden heraus, wo Sie sich aufhalten, und schicken Ihnen Hilfe. Aber bis dahin …«

Er wusste nichts von Sarahs Entführung oder dass Asher niedergeschossen worden war. Er wusste es wirklich nicht.

Wenn er nicht einmal wusste, dass sie in Paris war …

Und nichts von Mellencamp wusste …

Auch nichts von Mac oder Helios … oder dass Asher schwer verwundet, von einem CIA-Mann bewacht, im Krankenhaus gelegen hatte und Gott weiß wohin gebracht worden war …

Dann wusste er rein gar nichts von dieser ganzen Geschichte … und Langley auch nicht.

Konsterniert unterbrach sie die Verbindung. Schon die ganze Zeit, seit ihrem Treffen mit Mellencamp, war die CIA nicht mehr mit im Spiel gewesen. Die CIA hatte sie nicht manipuliert. Weder die CIA noch die Sûreté suchten nach Sarah. Die CIA kümmerte sich nicht um Asher oder sie.

Auch Asher war getäuscht worden. War Sarahs Entführung überhaupt echt? Doch, das musste sie sein. Ashers Wunden waren es jedenfalls. Die Gefahr war deshalb nicht geringer. Nein, sogar größer.

Sie wusste nicht mehr, wem sie trauen, an wen sie sich wenden konnte. In kalten Schweiß gebadet, machte sie das Handy aus. Sie lebte immer noch in einer kontrollierten, manipulierten Welt. Allerdings kontrolliert und manipuliert von einer anonymen Person oder Organisation mit beängstigender Macht.
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Telefonkonferenz in Paris

»Was soll das heißen, Sie haben nichts gehört, Kronos?«

»Jetzt regen Sie sich doch nicht gleich so auf, Helios. Damit habe ich nur gemeint, dass es nichts Neues von unmittelbarer Bedeutung gibt. Sind alle zugeschaltet?«

»Atlas hier. Auch ich warte schon die ganze Zeit auf eine Meldung.«

»Warum dauert das so lang? Hier ist Prometheus.«

»Hier Okeanos. Haben wir die Aufzeichnungen schon?«

»Meine Herren, bitte. Ist Hyperion zugeschaltet?«

»Ja, natürlich.«

»Sehr gut. Sansborough ist wieder in Paris. Sie hat entdeckt, dass Flores nicht mehr im Krankenhaus ist, und ist offensichtlich darüber beunruhigt. Als ich zum letzten Mal mit Duchesne sprach, war sie in einem Taxi unterwegs zu ihrem Hotel. Sobald er etwas für uns hat, gebe ich Ihnen Bescheid. Wichtig ist, dass der Druck auf sie und auf den Erpresser zunimmt. Vergessen Sie das nicht. Und auch nicht, dass noch nie eine unserer Operationen fehlgeschlagen ist. Angesichts unseres gemeinsamen Wunsches, die Aufzeichnungen in unseren Besitz zu bringen, und angesichts unserer Bereitschaft, alles zu tun, was hierfür nötig ist, bin ich absolut zuversichtlich, dass auch diese Operation ein durchschlagender Erfolg wird. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

 

Wütend und entschlossen, ließ sich Sarah Walker mit dem Rücken auf ihre Pritsche fallen und schlug die Beine übereinander. Sie hob ihre verkrümmten Hände hoch und zwang sich, sie zu öffnen. Sie hatte heftige Schmerzen, als sie die Finger streckte und das Blut wieder in ihnen zu zirkulieren begann. Seufzend ließ sie ihre schmerzenden Hände an ihre Seiten zurücksinken.

Das Zimmer war trocken und staubig und voller Spinnweben, als wäre es jahrelang abgeschlossen gewesen und nicht benutzt worden. Sarah starrte an die Decke. Über den Putz schlängelte sich ein langer Riss, wie die Seine. Da, wo er auf die Wand traf, fächerte er sich zu einem Delta aus breiten Strömen auf, in denen Kakerlaken hin und her flitzten wie ins Wasser tauchende Pelikane. Sie beobachtete die Tiere mit ungewöhnlichem Interesse, voller Bewunderung für ihre schimmernden Panzer, während sie sich gleichzeitig fragte, welche Krankheiten sie wohl übertrugen. Eine ziemlich verrückte Reaktion. Und ein weiterer Grund, warum sie hier dringend rausmusste.

Sarah sprang hoch und ging, die Hände schüttelnd, über den Linoleumboden. Um sich wieder an die Arbeit machen zu können, musste sie wieder ein Gefühl in ihnen bekommen. Inzwischen war sie zwei Tage hier. Das wusste sie, weil sie ihre Uhr noch hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, wo »hier« war. Die Entführer hatten nicht nur über den zwei Fenstern Sperrholzplatten angebracht, sondern trugen auch Nylonstrümpfe über dem Kopf und sprachen kein Wort mit ihr. Von dem Moment an, in dem sie Asher niedergeschossen, sie in den Lieferwagen geworfen und ihr die Augen verbunden hatten, waren sie der stumme Feind gewesen – unerkennbar, undurchschaubar, undurchsichtig. Sie hatten sie in einem Lift in dieses Zimmer gebracht. Aber da ihre Augen verbunden gewesen waren, hatte sie nicht einmal die Stockwerke zählen können.

Als sie die Wand erreichte, machte sie kehrt und setzte ihren hektischen Marsch fort. Sie hatte Angst um Asher. Möglicherweise war er schon tot. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien. Ihr schoss durch den Kopf, wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte – wie er wie eine zerbrochene Puppe im strömenden Regen gelegen hatte. So viel Blut. Zu viel Blut!

Sie sehnte sich so danach, ihn zu sehen. Ihn in den Armen zu halten. Zu wissen, dass er am Leben war. Das war der Hauptgrund, weshalb sie hier rausmusste. Um ihn zu finden.

Mit purer Willenskraft schloss Sarah ihn aus ihren Gedanken aus. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Auf der Ranch hatte sie die Grundregeln gelernt, wie man in Gefangenschaft überlebte.

Halten Sie vom Moment Ihrer Gefangennahme an nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau.

Horten Sie alle Gegenstände, die Sie in die Hände bekommen, und verstecken Sie sie. Erfolgreiches Entkommen und Flucht hängen oft von Alltäglichem ab.

Zeigen Sie nie Schwäche.

Vergessen Sie nie, es gibt immer Hoffnung.

Beschäftigen Sie Ihren Verstand, damit Angst, Isolation und Verzweiflung Sie nicht lähmen.

Die erste Aufgabe, die sie sich stellte, war, nach versteckten Wanzen und Kameras zu suchen. Als sie keine fand, nahm sie sich das einzige Möbelstück vor – die Pritsche, die, den Spuren auf dem staubigen Linoleumboden nach zu schließen, erst vor kurzem in den Raum gezogen worden war. Sie konnte jedoch nichts Brauchbares entdecken. Nicht anders erging es ihr mit Waschbecken und Toilette.

Die Finger beugend und streckend, schritt sie an einem Haufen Fahrradreifen vorbei, einer leeren Öldose, einer Truhe mit benutzten Kleidern, leeren Kisten mit der Aufschrift PORZELLAN, leeren Streichholzheftchen und Zigarettenschachteln, die jemand in ordentlichen Packen gesammelt hatte, und einem Berg aus Pflanzentöpfen und Untersetzern aus grünem Plastik. Sie konnte alles so genau aufführen, weil sie es gründlich untersucht hatte. Der Unordnung und den Spuren im Staub nach zu schließen, hatten ihre Entführer alles sorgfältig untersucht, bevor sie beschlossen hatten, sie hier einzuschließen. Aber eines hatten sie übersehen.

Wieder zurück bei ihrer Pritsche, griff sie nach einem Männerhemd und steckte die Hände, um sie zu schützen, in die Ärmel. Dann hob sie ihren Schatz da, wo sie ihn hatte fallen lassen, vorsichtig vom Boden auf – ein Dornenschneider. Er war dünn und schmal. Sie hatte ihn zusammen mit ein paar Päckchen Rosendünger zwischen zwei zusammengeklebten Topfuntersetzern gefunden.

Sie sah zum Fenster hoch, das mit einer Sperrholzplatte vernagelt war. Rechts oben, wo ihre Bewacher es am ehesten übersehen würden, hatte sie mit dem Dornenschneider drei Nägel zu lösen begonnen. Dazu hatte sie sich auf die Pritsche stellen müssen. Jetzt machte sie sich, etwa in Schulterhöhe, an der unteren Ecke zu schaffen.

Sie lauschte. Jedes Mal, wenn sie ein Geräusch hörte, lief sie zur Tür. Normalerweise kamen sie dann in ihre Zelle, sahen sich durch ihre Strumpfmasken hindurch flüchtig darin um und ließen ihr ein Tablett mit Essen da … oder nahmen es mit. Bisher war niemand weit genug nach drinnen gekommen, um die Scharten zu bemerken, die sie in die Sperrholzplatte gehackt hatte. Schließlich ging von ihr keine große Gefahr aus. Sie war nur eine ganz gewöhnliche Journalistin.

Als sie niemanden kommen hörte, packte sie den Dornenschneider mit beiden Händen und stieß seine Spitze in das Sperrholz. Immer wieder hackte sie, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, auf die Platte ein, trieb die Spitze in das Holz und zog sie wieder heraus. Holzstücke und Splitter flogen durch die Luft. Um die Abfälle an die Wand zu fegen, machte sie alle paar Minuten eine Pause.

 

 

Chantilly

Das Château de Darmond lag inmitten sanft gewellter grüner Hügel, nicht weit von dem idyllischen Dorf Chantilly, etwa vierzig Kilometer nördlich von Paris. Dorthin war Simon in einem gemieteten Peugeot unterwegs. Die Türme und Bogengänge des imposanten Châteaus erhoben sich hinter einer hohen Steinmauer, auf der, fast unsichtbar, Drähte gespannt waren, die wahrscheinlich unter Strom standen oder mit Bewegungssensoren versehen waren.

Als er sich dem Schloss näherte, ging das kunstvoll verzierte hölzerne Eingangstor auf und ein von einem Chauffeur gesteuerter Rolls-Royce – ein wunderschöner alter Silver Cloud – glitt nach draußen. Auf dem Rücksitz saß die Baronin. Sie sah genau wie auf dem Foto aus, das er im Internet gefunden hatte – mit grauen Haaren und hartem Gesicht. Der Torwächter zog die Mütze. Die Baronin nickte. Noblesse oblige.

Simon fuhr um den Besitz herum und kam dabei an einem zweiten Tor vorbei, das einem Schild zufolge Lieferanten und Bediensteten vorbehalten war. Er entdeckte mehrere Wachmänner, die entlang der Grundstücksgrenze patrouillierten. Der Besitz war gut bewacht, und es würde nicht einfach, bei Tageslicht hineinzukommen. Er musste sich etwas einfallen lassen.

Rasch fuhr er zur Hauptstraße zurück und weiter nach Chantilly, wo er den Rolls-Royce der Baronin vor ein paar idyllischen Läden stehen sah. Er hängte sich eine Kamera um und brach zu einem kleinen Spaziergang auf. Er sah in jedes Schaufenster und fotografierte die Blumen davor. Als er die Baronin schließlich in der Patisserie entdeckte, betrat er den Laden und bewunderte die pastellfarbenen Meringues in einer Glasvitrine.

»Sie liefern sie doch jetzt gleich ins Château«, sagte die Baronin zu der Verkäuferin.

»Selbstverständlich, Madame.« Die Frau hatte glänzende rote Backen. »Sehr gern.«

Das hörte sich schon wesentlich besser an. Wieder draußen auf der Straße, checkte Simon sein Handy. Es waren keine Nachrichten eingegangen. Er machte es aus und holte ein paar Sachen aus seiner Sporttasche, bevor er sie im Kofferraum einschloss. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, ging er ganz gemächlich in die Einfahrt der Bäckerei. Als er dort niemanden sah, flitzte er nach hinten und konnte gerade noch rechtzeitig hinter einem Müllcontainer in Deckung gehen, als eine Angestellte mit mehreren Schachteln Gebäck durch den Hinterausgang nach draußen kam. Die hübsche, etwa achtzehnjährige Frau stellte die Schachteln in ein Regal im Laderaum eines Lieferwagens und befestigte sie mit Gummibändern.

Sobald sie die Hecktür geschlossen hatte und wieder in der Backstube verschwunden war, sprintete Simon los, riss die Hecktür auf und sprang in den Lieferwagen. Dann schloss er leise die Tür und kauerte neben den Schachteln nieder. Mit ein bisschen Glück brächte ihn der Lieferwagen in das Schloss. Wie er wieder herauskäme, musste er sich überlegen, wenn es so weit war. Einfallsreichtum war entscheidend für das Überleben eines Agenten.

Endlich wurden wieder Schritte hörbar. Da die junge Frau die Tür des Lieferwagens geschlossen hatte, nahm er an, sie würde sich ans Steuer setzen und losfahren. Stattdessen kam sie wieder auf die Hecktür zu. Wenn sie die Tür aufmachte, würde sie fast mit der Nasenspitze auf ihn stoßen. Ihre Schritte waren leicht, aber auf dem Asphalt deutlich zu hören. Sie blieb an der Hecktür stehen.

Still in sich hineinfluchend kletterte Simon in dem Moment, in dem das Mädchen die Hecktür öffnete, auf den Beifahrersitz und stieß sich dabei am Armaturenbrett die Schulter an. Das Rutschen von Pappe. Das Schnalzen eines Gummibands. Die Tür ging wieder zu, und Simon kletterte seufzend in den Laderaum zurück.

Bevor er sich, seine schmerzende Schulter massierend, ganz auf den Boden gesetzt hatte, sprang die junge Frau auf den Fahrersitz, startete den Motor und fuhr los. Sie rauchte Gauloises und beschleunigte vor jeder Kurve, sodass der Lieferwagen gefährlich ins Schlingern geriet. Während scharfer Zigarettenrauch nach hinten wallte, drehte sie den Motor hoch und holperte so wild über eine Reihe von Unebenheiten, dass Simon sich nicht nur um seine Sauerstoffzufuhr Gedanken zu machen begann, sondern auch um seine Zahnfüllungen. Die Füße gegen die Seitenwand des Lieferwagens gestemmt, hielt er sich mit beiden Händen an einem der Türgriffe fest. Kein Wunder, dass sie die Schachteln mit dem Gebäck festgezurrt hatte.

Schließlich hielt sie vor dem Lieferanteneingang des Château de Darmond an, wechselte ein paar Worte mit dem Wachmann und fuhr in moderatem Tempo, fast bedächtig auf das Schlossgelände. Kies knirschte unter den Reifen, bevor sie schließlich parkte. Sobald sie ausstieg, kletterte Simon auf den Vordersitz.

»Monique! Schön, dich wieder mal zu sehen!«, ertönte eine Männerstimme.

Als Simon sich aufrichtete und durch die Windschutzscheibe spähte, sah er, dass sie mit einem Mann sprach, der eine Kochmütze trug. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie das Gebäck ausladen würde, und bis dahin musste er verschwunden sein. Er rutschte auf die andere Seite des Führerhauses, öffnete geräuschlos die Tür, glitt nach draußen und drückte die Tür wieder zu. Geduckt beobachtete er ihre Füße, die jetzt in seine Richtung zeigten. Endlich wandten sie sich wieder der Küche zu, worauf er losrannte und mit einem gewaltigen Satz hinter den Büschen entlang der Küchenmauer in Deckung ging.

Er nahm eine rasche Bestandsaufnahme vor: Der weiße Lieferwagen stand an der Küchentür. Durch ein offenes Fenster drang der Duft von gebratenem Fleisch. Dahinter war eine Frau mit einer Kochmütze bei der Arbeit. Der Platz vor der Küche ging in einen gekiesten Parkplatz über, der von Vorder- und Rückseite des Châteaus wegen des Halbrunds des Küchenflügels und einer brusthohen Mauer nicht einzusehen war. Der überwiegenden Mehrheit alter Autos nach zu schließen, die hier geparkt waren, handelte es sich um den Parkplatz für die Angestellten.

Nachdem Simon sich noch einmal umgesehen hatte, schlich er im Schutz der Büsche an der Mauer entlang auf die Vorderseite des Schlosses. Als plötzlich drei Gärtner mit Gartenscheren unter einer Baumgruppe hervorkamen, zog er sich hinter einen Stützpfeiler zurück. Einen Augenblick lang bildete er sich ein, unter den Bäumen noch jemanden gesehen zu haben. Vielleicht einen Wachmann.

Endlich verschwanden die Gärtner, und Simon huschte dicht an der Mauer des Châteaus entlang weiter, bis er um einen weiteren Stützpfeiler spähen konnte. Und was er jetzt sah, ließ ihn seine verqualmten Lungen und seine schmerzende Schulter vergessen. Etwa fünf Meter weiter saßen zwei Männer in Anzügen auf einer geschützten Terrasse. Sie speisten wie zwei orientalische Potentaten an einem leinengedeckten Tisch unter einem gestreiften Sonnenschirm, der sie und das Tafelsilber und das Kristall schützte, als hinge am Himmel über dem Schloss eine erbarmungslose Wüstensonne.

Simon erkannte das lange, faltige Gesicht von Baron Claude de Darmond, dessen Stuhl ihm zugewandt war. Sehr gut. Der Herr Baron war beschäftigt. Diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen. Sicher hatte der Baron irgendwo im Schloss ein Arbeitszimmer, und das wollte sich Simon näher ansehen. In der Hoffnung, der andere Mann würde sich umdrehen, wartete Simon ein paar Minuten. Vielleicht kannte er auch ihn. Aber die beiden Männer waren ganz in ihr Gespräch vertieft und unterhielten sich weiter.

Schließlich gab Simon auf und zog sich zurück. Behutsam öffnete er eine kleine Seitentür, die in einen Gang voller alter Gobelins, Porträts und kleiner Gemälde führte. Die Luft stand vollkommen still. Schwitzend eilte Simon in Richtung Küche und machte rasch den Umkleideraum der männlichen Angestellten aus. Dort fand er, was er suchte – eine Dienerlivree in seiner Größe.

Sobald er sich umgezogen hatte, schnappte er sich ein Silbertablett von einem Stapel neben der Tür, wischte sich den Schweiß von der Stirn und brach, das Tablett auf den Fingerspitzen balancierend, zu einem Erkundungsgang auf.

Die Salons waren voll mit Antiquitäten, alle mit dem edlen Glanz jahrhundertelanger Pflege. Das Esszimmer zierten Löwenfelle, Hirschgeweihe und Gemälde mit Jagdszenen. Er war schon ziemlich weit gekommen, als leise Schritte näher kamen. Er zog sich in eine Kammer zurück, in der es nach Bleichmittel und Bohnerwachs roch.

Als sich die Schritte entfernten, verließ er sein Versteck und setzte seine Suche fort, bis er schließlich im Obergeschoss ankam.

Dort fand er das Arbeitszimmer des Barons, groß genug für die Queen Mary und mit einen herrlichen Blick auf den Park des Châteaus. Vor der Glastür zum Balkon standen ein Louis XIV.-Schreibtisch und eine Anrichte. Auf der linken Seite befand sich ein großer Kamin mit einer opulenten Sitzgruppe. Was den Raum als persönliches Refugium des Bankiers zu erkennen gab, war eine Wand voller Fotos, auf denen er mit allen nur erdenklichen Berühmtheiten zu sehen war – von Henry Kissinger bis zu Maria Callas, von Arnold Schwarzenegger zum ehemaligen englischen Premier John Majors, von beiden George Bushs bis zu weniger prominenten internationalen Wirtschaftsgrößen.

Bei der Beschaffung von Geheiminformationen gilt normalerweise: je kleiner, desto besser. Simon hatte eine winzige Digitalkamera dabei, die aussah wie ein englischer Shilling. Damit nahm er jetzt rasch die Wand mit den Erinnerungsfotos des Barons auf. Dann eilte er an den Louis XIV.-Schreibtisch, auf dem ein Stapel Aktenordner der Aufmerksamkeit des Barons harrte.

Sie alle durchzusehen, reichte die Zeit nicht. Deshalb öffnete Simon den ersten und machte sich an die Arbeit. Er fotografierte jede Seite. Er war gerade beim letzten Ordner angekommen, als draußen auf dem Gang Stimmen näher kamen. Hastig fotografierte er die letzten drei Seiten, steckte mit der linken Hand den »Shilling« in die Hosentasche, richtete mit der rechten die Ordner aus und zog sich an die Glastür zurück.

Als die Zimmertür aufging, huschte er auf den Balkon hinaus, zog die Tür hinter sich zu und drückte sich daneben an die Wand.

»Das dauert alles viel zu lang!« Simon kannte die Stimme von einem Internet-Interview. Es war der Herr Baron, der sich aufgebracht beklagte.

»Ihre Aufregung ist unbegründet, Hyperion.« Die zweite Stimme war ruhig, fast teilnahmslos.

Simon erkannte sie nicht. Ihr Französisch war gut, aber nicht das eines gebürtigen Franzosen. Und was sollte dieses »Hyperion«? Ein Deckname? Um der Resistance angehört zu haben, war der Baron nicht alt genug. Ein ehemaliger Agent des Deuxième Bureau? Vielleicht SDECE?

»Rechtliche Grauzonen auszunutzen, um Geld zu verdienen, ist eine Sache«, sagte der Baron, der zunehmend lauter wurde. »Aber jemanden umzubringen ist eine ganz andere. Erst die Frau in London und jetzt der Mann hier in Paris – direkt vor unserer Haustür! Mit diesem Mistkerl Terrill Leaming war das natürlich etwas anderes. Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass ich mich da von Ihnen auf keinen Fall hätte hineinziehen lassen dürfen. Wie viele sollen noch sterben? Damit muss Schluss sein. Ich gebe Ihnen das Geld, aber nur für die Aufzeichnungen des Carnivore. Das ist mein Preis. Die Aufzeichnungen, und zwar alle, oder Sie erhalten von meiner Bank keinerlei Unterstützung, und in Dreftbury werde ich massiv gegen Sie opponieren. Sollte es tatsächlich so weit kommen, werde ich sogar die Schlange davon in Kenntnis setzen, dass Sie es sind, der hinter all dem steckt.«

Simon packte eiskalte Wut. Der andere Mann war der Erpresser, nach dem er suchte. Der Mann, der Sir Robert in den Selbstmord getrieben hatte.

»Mon Dieu! Was …« Vor Entsetzen bekam die Stimme des Barons fast etwas Schrilles.

Aufgeregt, rückte Simon näher auf die Glastür zu. Er wollte unbedingt das Gesicht dieses Dreckskerls sehen. Wer war er?

Ein Schuss fiel, ein schallgedämpftes Plopp.

Von einem heftigen Adrenalinstoß angestachelt, riss Simon seine Beretta heraus, nahm die Schulter nach unten und warf sich genau in dem Moment durch die Glastür, als die Tür zum Flur zuging. Gleichzeitig ertönte hinter ihm ein leises Rascheln. Er wirbelte herum und sah den Baron, schlaff wie eine tote Ratte, zu Boden sacken. Die hohe Lehne seines Schreibtischsessels war mit Blut und Gehirnmasse bespritzt. Simon rannte durch das Zimmer auf den Gang hinaus, dem Mörder hinterher.


ZWANZIG

Paris

Und wieder stieß Sarah mit dem Dornenschneider in die Sperrholzplatte. Inzwischen hatte sie drei Nägel freibekommen und die Platte so weit gelockert, dass sie bei jedem Stoß heftig vibrierte. Wer hätte gedacht, dass so etwas Belangloses wie das Vibrieren einer Holzplatte so befriedigend sein könnte? Sie musste über sich selbst lächeln, als sie auf dem Flur ein Geräusch hörte. Den Dornenschneider bereits zum nächsten Stoß erhoben, hielt sie angespannt inne.

Das Geräusch schien von rollenden Rädern herzurühren. Das war neu. Unverzüglich legte sie ihr Arbeitsgerät auf den Plastikuntersetzer, in dem sie es gefunden hatte, stellte einen Stapel weiterer Untersetzer darauf, warf das Hemd in die Truhe und zog die Pritsche unters Fenster, um die Sperrholzspäne zu verbergen.

Dann eilte sie an die Tür und säuberte sich mit schmerzverkrampften Händen Gesicht und Kleider. Die Tür ging auf, und ein Mann mit der obligatorischen Strumpfmaske über dem Kopf kam in die Zelle, trat zur Seite und richtete seine Uzi auf sie. Zwei weitere Männer schoben eine Bahre mit einem Tropf in den Raum. Sarahs Herz begann heftig zu klopfen. Sie schaute, bang … und zugleich voller Hoffnung …

Sie konnte ihre Erregung nur mit Mühe im Zaum halten, als einer der Männer der Gestalt auf der Bahre die Kapuze vom Kopf zog. Vor Freude machte ihr Herz einen Sprung, und sie stürzte auf ihn zu. Asher! Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht schlaff, aber es war Asher. Und er lebte! Seine schwarzen Brauen und das dicht gelockte schwarze Haar hoben sich deutlich von dem weißen Krankenhaus-Kissenbezug ab. Die einzelnen grauen Strähnen an seinen Schläfen ließen ihn furchtbar verletzlich aussehen.

»Was soll das?«, schimpfte sie. »Warum ist er nicht im Krankenhaus? Warum …«

Aber die Männer gingen bereits wieder. Einer warf eine Papiertüte auf die Bahre. Die Tür ging zu. Das Schloss klickte.

»Asher, Liebling.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Asher?«

Er reagierte nicht. Eine Träne lief ihre Wange hinunter. Sie wischte sie wütend weg. Er lebte; das war die Hauptsache.

Sie sah sich den Tropf an. Zu ihrer Erleichterung war es nur eine Kochsalzlösung, um ihn zu hydratisieren. Seine Hauttemperatur fühlte sich normal an. Die Papiertüte enthielt zwei Fläschchen mit Tabletten, die Etiketten mit französischer Beschriftung, ohne Angabe eines Arztes oder einer Apotheke. Eines enthielt ein Antibiotikum, das andere ein Schmerzmittel. Außerdem war in der Tüte Verbandsmaterial, wie es Krankenhäuser in großen Mengen einkauften und wie es in Apotheken nicht erhältlich war. Sie hob die Decke und sein Krankenhaus-Nachthemd an und sah sich den Verband auf seiner Brust an. Sauber, kein Blut oder Eiter, keine stark geröteten Hautpartien, die auf eine Infektion hindeuteten.

Erleichtert, schob sie die Bahre neben ihre Pritsche und setzte sich. Als sie Ashers Wange streichelte, begann er sich zu regen. »Asher, Schatz, kannst du mich hören?« Sie strich ein paar Locken aus seiner Stirn. Als seine Augenlider zu flattern begannen, küsste sie ihn aufs Ohr und flüsterte: »Ich bin’s, Sarah. Du bist jetzt bei mir. Es ist schrecklich, dass sie dich erwischt haben, aber ich bin froh, dass du noch am Leben bist.«

Seine Stimme war unbeschwert, fast verträumt. »Hi, Liebling.«

Sie wich zurück. »Asher! Warst du schon die ganze Zeit bei Bewusstsein?«

»Nein, erst seit kurzem.« Er sah ihr in die Augen. »Hab nur etwas gewartet, um sicher zu gehen, dass sie nicht zurückkommen. Die Drecksäcke haben mich im Krankenhaus mit Medikamenten voll gepumpt. So haben sie mich nach draußen geschmuggelt.«

Sarah schnürte sich die Kehle zusammen. »Asher …«

»Komm her«, forderte er sie heiser auf. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass du es wirklich bist. Du hast mir so gefehlt. Es war fürchterlich, mit ansehen zu müssen, wie sie dich in ihre Gewalt brachten.«

Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, aber er erwischte ihre Lippen mit den seinen. Was sie als zärtliche und aufbauende Geste gedacht hatte, explodierte zu ungeahnter Intensität. Zu Überlebenswillen und Auflehnung und Lebensgier. Sein Mund war fest und unwiderstehlich. Ihr wurde am ganzen Körper heiß. Er schlang einen Arm um sie und zog sie an sich. Sie schmolz dahin.

Als er sie losließ, hatte sie weiche Knie. Sein dunkles Gesicht glühte.

»Du überrascht mich immer wieder von neuem.« Sie lächelte ihn an. Die schmerzende Leere, die sich in den letzten zwei Tagen um ihr Herz gelegt hatte, war verflogen. »Wie schlimm ist deine Verletzung. Mit so einer Brustwunde ist nicht zu spaßen.«

»Glatter Durchschuss. Na ja, eine Rippe und ein paar andere Sachen hat die Kugel schon erwischt. Aber sie haben die Splitter rausgeholt und mich zusammengeflickt. Ich habe die Nähte gesehen. Gute Arbeit.« Er sah sich in ihrer Zelle um. »Die Arzte meinten, ich könnte in ein paar Tagen entlassen werden, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dabei an das hier gedacht haben. Reden wir lieber über das, was wirklich wichtig ist – über dich.« Seine Stirn legte sich in Falten, als er sie prüfend betrachtete. »Bei dir alles okay?«

»Mal abgesehen davon, dass ich einen leichten Zellenkoller habe, geht es mir gut. Sieh mich nicht so an, Asher. Ich mache dir nichts vor. Es geht mir wirklich gut, vor allem jetzt, wo ich weiß, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«

»Ab sofort kann es gar nicht mehr besser werden«, erklärte er. »Wir sind wieder zusammen.«

»Sie haben keine Chance, egal, wer sie sind.«

»Weißt du das denn nicht?«

»Ich weiß nur, dass sie sich große Mühe geben, nicht von mir erkannt zu werden, und das kann eigentlich nur heißen, dass sie vorhaben, mich irgendwann wieder freizulassen. Aber verlassen möchte ich mich darauf natürlich lieber nicht. Und du?«

»Die drei Kerle, die mich im Krankenhaus abwechselnd bewacht haben, habe ich zu sehen bekommen, aber du hast Recht … sonst niemanden. Doch jetzt zu den schlechten Nachrichten …« Er erzählte ihr, wie raffiniert sowohl Liz als auch er getäuscht worden waren. »Von wegen CIA, dass ich nicht lache! Sie haben Liz und mich ganz schön an der Nase rumgeführt. Die Typen im Krankenhaus hatten das ganze Gehabe, den Jargon, das Procedere so gut drauf, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin, sie könnten nicht von der CIA sein. Und ich habe natürlich auch nicht angerufen, um mich nach ihnen zu erkundigen.«

»Was ist mit den Aufzeichnungen? Hat sich Onkel Hal tatsächlich welche gemacht?«

»Bei dem Aufstand, den sie deswegen machen? Da muss man ja fast davon ausgehen. Liz sagt, sie haben in Santa Barbara zweimal versucht, sie umzubringen, und zwar vermutlich die Leute, die sie haben. Das Problem ist, ich habe nur einmal mit ihr gesprochen. Deshalb weiß ich nicht, was sie in der Zwischenzeit herausgefunden hat. Was mir Sorgen macht, ist, dass sie möglicherweise immer noch denkt, sie würde mit Langley zusammenarbeiten.«

»Nicht auszudenken.«

Als sie sich darauf gegenseitig ansahen, waren sie sich sehr deutlich bewusst, wie unsicher sowohl ihre als auch Lizs Zukunft war.

»Wir müssen unbedingt hier raus.«

»Daran arbeite ich bereits«, sagte Sarah.

»Ach ja? Lass hören.«

 

Chantilly Simon stürzte aus dem Arbeitszimmer von Baron de Darmond auf den Flur hinaus, blieb dann aber stehen. Um die Ecke schloss sich, in der Stille deutlich hörbar, eine Tür. Wo war der Dreckskerl? Wütend rannte Simon, Tür um Tür aufreißend, den Gang hinunter. So hatte er in vier Zimmer gesehen, als er die Stimmen eines Mannes und einer Frau hörte, die nach oben kamen. Hausangestellte. Offensichtlich war der schallgedämpfte Schuss in dem riesigen Château ungehört verhallt. Es gab noch drei Türen in diesem Flügel.

Simon rannte weiter und öffnete die nächsten zwei Türen, aber die Zimmer dahinter waren leer. Auch im letzten, einer Art Sekretariat, befand sich niemand. Aber durch eins der Fenster erhaschte Simon einen Blick auf einen Mann, der da, wo er schon vorher kurz jemanden gesehen zu haben glaubte, unter den Bäumen hervorrannte.

Simon lief ans Fenster und blickte nach unten. Er erkannte ihn sofort wieder: Es war der Killer mit dem Gehstock, der Terrill Leaming umgebracht hatte, nur dass er diesmal keinen Gehstock dabeihatte. Dennoch blitzte etwas Metallisches in seiner Hand auf. Ein Messer?

Um herauszubekommen, warum der Mann auf die Seite des Schlosses rannte, wollte ihn Simon weiter beobachten, aber die Stimmen der zwei Hausangestellten auf der Treppe kamen immer näher. Deshalb huschte er aus dem Zimmer und um die nächste Ecke, hinter der sich eine weitere Treppe befand. Er musste unbedingt aus dem Schloss kommen, ohne dass ihn jemand bemerkte.

Sobald er das Erdgeschoss erreichte, hörte er jemanden auf sich zukommen. Mit klopfendem Herzen strich er sein Haar glatt, rückte seine Livree zurecht und ging mit gesenktem Blick weiter. Zuerst erschienen die Schuhe der anderen Person in seinem Blickfeld – Männerschuhe, billig, auf Hochglanz poliert. Ein korrekter, zuverlässiger Diener. Simon schaute auf, nickte dem Mann von Kollege zu Kollege zu und ging weiter. In diesem Moment wurden im Obergeschoss aufgeregte Stimmen laut. Hilfe für den Baron. Die Stimmen wurden schriller, panisch. Le Baron war erschossen worden.

Rasch füllte sich der enge Seitenflur mit beunruhigten Hausangestellten, die laut überlegten, was passiert sein könnte, während sie sich an der anderen Treppe versammelten. Simon versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen, aber sie bewegten sich ihm entgegen und drängten ihn zur Treppe zurück. Schließlich gab er es auf, und statt weiter gegen den Strom zu schwimmen, ließ er sich zur Seite treiben. Als er schließlich eine Wand erreichte, drückte er sich gegen die Vertäfelung, während der Menschenstrom die Treppe hinaufschwappte. In ihren Mienen stand Angst.

In wenigen Sekunden war das Schlimmste überstanden, und Simon machte sich wieder auf den Weg. Er wollte versuchen, auf den Angestelltenparkplatz zu kommen. In seinem Kopf begann bereits ein Plan Gestalt anzunehmen. Als er am Aufenthaltsraum der männlichen Angestellten vorbeikam, blieb er stehen und lauschte. Da inzwischen vermutlich alle oben waren, um zu sehen, was mit dem Baron passiert war, hätte der Aufenthaltsraum eigentlich leer sein müssen.

Und sobald er die Tür öffnete, stellte er fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er durchsuchte die Schließfächer und fasste in alle Hosentaschen, bis er einen Autoschlüssel mit Fernbedienung fand.

Dann raffte er seine Kleider zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und rannte zu dem Gang zurück, durch den er in das Château gekommen war. Schwer atmend spähte er nach draußen. Kein Wachmann in Sicht. Wenn er Glück hatte, war auch das ganze Wachpersonal ins Schloss gerannt. Die Ermordung des Barons war der Vorteil, den er benötigte.

Er strich seine Livree glatt und ging so, als habe er eine wichtige Besorgung zu erledigen, zu dem gekiesten Platz vor der Küche, wo die Angestellten ihre Autos abstellten. Das war seine Chance. Wahrscheinlich seine einzige. Als er nahe genug war, drückte er auf den geklauten elektronischen Autoschlüssel.

Die Lichter eines beigen Renault leuchteten kurz auf. Erleichtert sah sich Simon um. Dann lief er auf den Wagen zu, sprang hinein und ließ ihn an. Während er auf den Lieferanteneingang zufuhr, stimmte er sich innerlich bereits auf die Szene ein, die er gleich spielen müsste. Das war einer dieser Fälle, in denen er absolut überzeugend sein musste: Er war ein Diener, über den zwei Katastrophen gleichzeitig hereingebrochen waren. Während er sich konzentrierte, legte sich ein angespannter Ausdruck über seine Züge. Sein Kinn hob sich, die Augen wurden groß. Er öffnete seinen Kragen, kurbelte das Fenster nach unten und fuhr langsamer, als er das Tor erreichte.

Stirnrunzelnd kam der Wachmann aus dem Pförtnerhäuschen. »Was machen Sie denn da mit Monsieur Pietros Auto?«, fragte er auf Französisch.

Aufgelöst sah Simon durch das Seitenfenster zu ihm hoch und antwortete auf Französisch: »Etwas Furchtbares ist passiert. Einfach furchtbar. Jemand hat den Baron erschossen! Und jetzt steht meine Frau kurz vor der Entbindung. Was soll ich denn machen? Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Aber freundlicherweise hat mir Monsieur Pietro seinen Wagenschlüssel gegeben und gesagt: ›Fahren Sie.‹ Wussten Sie denn das mit dem Baron gar nicht?«

Das Gesicht des Mannes wurde aschfahl. »Merde alors, non!« Im Pförtnerhäuschen klingelte ein Telefon, und er sprang nach drinnen, um dranzugehen. »Tot? Er ist tot? Ermordet? Wirklich?« Er fasste sich bestürzt an die Mütze.

Simon lehnte sich aus dem Fenster des Renault, zeigte hektisch auf das Tor und drückte auf die Hupe. Der Wachmann hatte gerade die Bestätigung erhalten, dass Simons Geschichte zur Hälfte wahr war; mit ein bisschen Glück machte das den Teil, der eine Lüge war, ebenfalls glaubhaft.

Der Wachmann machte ein erstauntes Gesicht, als hätte er Simon ganz vergessen. Dann nickte er, drückte auf einen Knopf seines Pults und konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch.

Das große Tor ging reibungslos nach innen auf. Simon fuhr auf die Straße hinaus. Die örtlichen Gendarmen waren wahrscheinlich bereits unterwegs. Er musste einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das Château bringen, bevor Monsieur Pietro – wer immer das war – sein Auto vermisste oder bevor der Wachmann am Tor genauer über den Fremden nachdachte, der kurz davorstand, Vater zu werden.

Trotzdem fuhr er nicht schneller als erlaubt. Unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken galt es jetzt mit allen Mitteln zu vermeiden. Aber nachdem das Schlimmste überstanden war, gestattete er sich endlich, darüber nachzudenken, wie nahe er davorgestanden hatte, den Verbrecher zu finden, der seinen Vater in den Tod getrieben hatte. Sein Brustkorb schnürte sich zusammen, und seine Hände krampften sich um das Lenkrad.

Bäume wischten verschwommen an den Seitenfenstern vorbei, und die Straße vor ihm lag da wie eine graue Schlange. Er hätte aus der Haut fahren können, aber stattdessen sagte er sich immer wieder, nachdem er es einmal geschafft hatte, diesem Verbrecher so nah zu kommen, würde es ihm auch ein zweites Mal gelingen.

Die Minuten vergingen, und er spürte, wie er sich allmählich beruhigte und wieder rationaler reagierte. Er hatte einiges herausgefunden. Noch konnte er zwar vieles davon nicht einordnen, aber er würde noch mehr herausbekommen, und irgendwann würde er das Rätsel lösen, wer der Killer war.

Er atmete tief durch. Lauschte dem Klopfen seines Herzens. Und befasste sich in Gedanken mit dem, was er als Nächstes tun musste – nämlich den Film möglichst schnell entwickeln und vergrößern lassen. Der Erpresser hatte mit dem Baron eine Abmachung getroffen, und die Aktenordner auf dem Schreibtisch waren vermutlich das, womit sich der Baron gerade beschäftigt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach enthielten sie also Informationen über diese Abmachung. In Paris kannte Simon eine Frau, der er den Film zum Entwickeln anvertrauen konnte.

Er war so in Gedanken versunken, dass er kaum den eleganten schwarzen Citroën mit den getönten Scheiben bemerkte, der ihn überholte. Er war ebenfalls in Richtung Chantilly unterwegs. Blinzelnd konzentrierte sich Simon wieder auf die Gegenwart. In der entgegengesetzten Richtung – auf dem Weg zum Château – raste mit jaulender Sirene ein Polizeiauto vorbei.

Sobald es außer Sichtweite war, gab Simon Vollgas und fuhr erst wieder langsamer, als er sich dem Dorf näherte. Dort schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Touristen und Einheimische kauften ein. Auf den Straßen herrschte lebhafter Verkehr.

Er parkte hinter seinem Leihwagen, stieg aus und ging um den gemieteten Peugeot herum, um Türschlösser und Reifen zu inspizieren und zugleich unauffällig nach einem Schatten Ausschau zu halten. Er bemerkte nichts und niemanden, der in irgendeiner Weise verdächtig wirkte. Durch den Stoff seiner Hose tastete er nach der Mini-Kamera. Ja, sie war noch da. Beruhigt ließ er den Schlüssel des geborgten Renault auf dem Boden des Wagens liegen und ging zu seinem Sportwagen.

Doch gerade als er die Tür öffnete, raste ein Radfahrer an ihm vorbei und streifte mit dem Lenker die Autotür. Und dann ging alles ganz schnell: Das Fahrrad schleuderte seitlich unter dem Radfahrer davon, sodass dieser stürzte und mit der Schulter unter den vorderen Kotflügel von Simons gemietetem Peugeot rutschte. Dort blieb er kurz reglos liegen, nur sein Arm hob sich unter den Wagen, als wolle er einen Schlag abwehren.

Simon schloss die Tür wieder und eilte dem Radfahrer zu Hilfe. »Est-ca-que je vous ai sait mal?« Alles in Ordnung?

Benommen den Kopf schüttelnd, kroch der Radfahrer, ein Jugendlicher, unter dem Auto hervor. »Imbécile!« Unter seinem Helm stand verschwitztes blondes Haar hervor. Mit finsterem Gesicht schimpfte er auf Französisch: »Passen Sie doch auf! Das war Ihre Schuld! Sie sind doch nicht allein auf der Straße!« Sein Hemd war von dem Sturz zerrissen. Aus frischen Abschürfungen perlten Blutstropfen.

»Tut mir Leid.« Simon versuchte ihm aufzuhelfen. »Aber Sie sind auf dem Bürgersteig gefahren.«

Der junge Mann schüttelte Simon ab, richtete sich auf und hinkte auf sein Fahrrad zu. Mit jedem Schritt wurde seine Balance besser, sein Ärger größer.

Er hob das Fahrrad vom Boden auf. »Sehen Sie sich mal den Lack an!«

Das einfache 5-Gang-Rad wies nur ein paar geringfügige Kratzer auf. Entweder hing der Kerl ganz besonders daran, oder er versuchte, Geld herauszuschlagen. Die ersten Neugierigen begannen sich um sie zu scharen. Simon durfte jetzt keine Zeit verlieren. Er musste sich schleunigst von dem gestohlenen Auto entfernen, bevor jemand, speziell die Polizei, neugierig wurde. Außerdem musste er auf schnellstem Weg zurück nach Paris, um den Film entwickeln zu lassen.

Er holte seine Brieftasche heraus und erklärte einlenkend: »Ich weiß natürlich, dass sich so etwas mit Geld allein nicht richten lässt.

Wirklich schönes Fahrrad, das Sie da haben. Ich gebe Ihnen so viel, dass Sie es reparieren und vielleicht sogar neu lackieren lassen können.«

»Nicht so schnell.« Die Wut in der Stimme des Jungen verflog, als er Simon die Euroscheine zählen sah.

Bei 150 machte Simon Schluss. Er beobachtete die Augen des Kerls, die auf das Geld geheftet waren. Was er dort sah, war blanke Gier, und das genügte in der Regel, um jedes Geschäft zum Abschluss zu bringen.

Simon zog das Geld zurück. »Stimmt, ich hätte Ihnen kein Geld anbieten sollen«, erklärte er aalglatt. »Damit habe ich Sie beleidigt.« Er machte sich daran, die Scheine wieder in seine Brieftasche zu stecken.

»Non, non. Zum Teil war es ja auch meine Schuld. Ich hätte nicht auf dem Bürgersteig fahren sollen …« Der Radfahrer schnappte sich die Euros.

Simon lächelte. »Das ist großzügig von Ihnen.«

Der Radfahrer stopfte sich die Scheine in die Tasche und fuhr davon. Während die kleine Menschenmenge sich unter Murmeln und Kopfschütteln auflöste, stieg Simon in den Peugeot und fuhr los. Bald war er auf der Autobahn nach Paris, unterwegs zu den Antworten, die dort sicher auf ihn warteten.

 

Der Radfahrer fuhr ein Stück die Straße hinunter und bog dann in eine Durchfahrt, in der neben einem eleganten schwarzen Citroën ein Mann in einem maßgeschneiderten Anzug wartete. Der Motor des Citroën lief, und in der Durchfahrt stank es nach seinen Auspuffgasen.

Der Junge sprang von seinem Fahrrad. »Haben Sie das gesehen?«, fragte er mit gewohntem Selbstbewusstsein. Er hielt sich für einen glänzenden Schauspieler. Bisher hatte er nur in zwei kleinen Provinztheatern gespielt, aber eines Tages würde er berühmter sein als Jean-Paul Belmondo oder Gérard Depardieu oder sogar Tom Cruise. So viel Geld wie bei seinem heutigen kleinen Auftrag hatte ihm sein schauspielerisches Talent allerdings noch nie eingebracht. Er war nämlich auch ein kleiner Dieb und Ganove, aber damit wäre bald Schluss.

»Ich hab’s gesehen, Etienne«, bestätigte ihm Gino Malko, während er sich fragte, wer der Fahrer des Peugeot war.

Zum ersten Mal war Malko dem Mann mit Terrill Leaming in Zürich über den Weg gelaufen. Vor weniger als einer Stunde hatte er ihn auf dem Balkon des Château entdeckt und ihn dann den Renault vom Angestelltenparkplatz stehlen sehen. Das alles waren für Gino Malkos Geschmack eindeutig zu viele Zufälle, aber im Château hatte er nichts gegen den Mann unternehmen können. Dort war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Butler aus dem Weg zu räumen und dann seinen Boss schnellstmöglich vom Landsitz des Barons zu schaffen, was ihm nur mithilfe einer hohen Summe Bargeld gelungen war. Deshalb hatte er, als sie dem gestohlenen Renault ins Dorf folgten, mit seinem Handy kurz einen Anruf gemacht, um den Einsatz des Radfahrers zu veranlassen. Danach hatte er mit seinem Citroën den Renault überholt, um rechtzeitig ins Dorf zu kommen und dem Radfahrer die Zielperson zu zeigen.

Malko ging an Etienne vorbei zur Mündung der Durchfahrt und spähte vorsichtig auf die belebte Straße hinaus.

Neugierig fragte Etienne: »Warum sollte ich eigentlich diesen Magneten unter seinem Auto befestigen? Sie werden ihn doch nicht in die Luft jagen, oder?«

Malko antwortete nicht. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand dem jungen Burschen gefolgt war, machte er auf dem Absatz kehrt, ging direkt auf ihn zu und schlug dem nichts ahnenden Jungen mit der Handkante mit voller Wucht unters Kinn.

Sein Kopf zuckte zurück, seine Wirbelsäule knackte. Der Junge flog rückwärts gegen sein Fahrrad. Bevor er und das Rad auf dem Pflaster aufschlugen, hatte Malko bereits sein Stilett in der Hand. Es war dasselbe, mit dem er vor weniger als einer Stunde den Butler getötet hatte, der als Einziger den Baron hatte bedienen dürfen, als dieser mit Malkos Boss gegessen hatte.

Malko fuhr mit der Spitze des Stiletts über das Lycra-Hemd des bewusstlosen Jugendlichen, bis er die richtige Stelle zwischen seinen Rippen gefunden hatte. Dann stieß er die Klinge mit einer kraftvollen, flüssigen Bewegung nach oben in sein Herz. Es trat kaum Blut aus. Erst als er das Stilett herauszog, begann es heftig zu spritzen. Aber in diesem Moment war Malkos Hand bereits weg. Kein Tropfen berührte ihn.

Er wischte das Messer am Hemd des Jungen ab und steckte es in die Scheide an seinem Unterarm zurück. Dann zog er die Leiche und das Fahrrad auf die Seite und nahm die Euros an sich, die der Fremde dem Jungen gegeben hatte. Die Unfallzeugen würden sich daran erinnern, dass der Junge Geld erhalten hatte, und man würde den Mord auf einen Raubüberfall zurückführen.

Malko blickte sich ein letztes Mal um, bevor er zufrieden in den Citroën stieg. Kurz darauf glitt die elegante Limousine, ihre getönten Scheiben wie schwarze Löcher im Sonnenschein, auf das andere Ende der Durchfahrt zu. Niemand konnte Malkos Boss sehen. Niemand konnte Malko sehen.


EINUNDZWANZIG

Paris

Liz stand mit dem Handy, das Mac ihr gegeben hatte, in ihrem Hotelzimmer. Trotz aller Wut herrschte in ihrem Kopf eine neue diamantene Klarheit. Sie sah auf die Uhr. Sie musste sich beeilen. Von der Stunde, die die Frau ihr eingeräumt hatte, waren nur noch vierzig Minuten übrig. Sie ging noch einmal alles durch, was sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatte.

Seit ihrem »zweiten Debriefing« war ihr ganzes Leben so authentisch erschienen, dass es in dieser Glaubhaftigkeit eigentlich nur die CIA inszeniert haben konnte. Als jetzt ihr besorgter Blick auf der Schranktür haften blieb, überkam sie heftiger Ärger darüber, wie leicht sie sich von Mac hatte hinters Licht führen lassen – nur was den Zeitpunkt betraf, zu dem die Absetzung ihrer Serie beschlossen worden war, war ihm ein Fehler unterlaufen.

Jedenfalls stand fest, dass ihr Produzent keinen Grund hatte, sie zu belügen. Das Network musste die Entscheidung, genau wie Shay gesagt hatte, am Abend zuvor getroffen haben. Um jedoch das Theater, das er ihr vorspielte, glaubwürdiger zu machen, hatte Mac gelogen und so getan, als steckte Langley dahinter. Wir wollen nicht, dass unsere Suche nach Sarah in irgendeiner Weise behindert wird. Seine Auftraggeber fürchteten, sie könnte die Aufzeichnungen irgendwo aufspüren, wo sie ihrem Zugriff entzogen wären. Es war ein winziger Kratzer in der Illusion. Ein größerer Kratzer war der Maulwurf oder Verräter – jedenfalls gab jemand innerhalb ihrer Organisation Informationen an den Erpresser weiter.

Apropos Illusion. Sie sah auf das Handy in ihrer Hand hinab. Die Illusion, das Theater, die Fassade hing ganz davon ab, wie weit sie in der Lage waren, ihre Welt zu kontrollieren. Hätten sie es in diesem Fall ganz allein Mac überlassen, sie hier zu beschatten? Das war höchst unwahrscheinlich. Sie drehte das Handy um und öffnete das Batteriefach. Ihr stockte der Atem.

Sie hatte es zwar schon vermutet, aber trotzdem war sie jetzt schockiert – zwei winzige Wanzen, so groß wie Hemdknöpfe. Eine war ein GPS, um sie zu orten, die andere ein Mikrofon.

Sie war fassungslos. Die Ungeheuerlichkeit ihrer Entdeckung verschlug ihr die Sprache. Die Entführer hatten jeden ihrer Schritte überwacht und jedes ihrer Gespräche mitgehört – mit Mac, mit den Hotelportiers, mit Tish und Simon, mit Jimmy Unak und dem Fahrkartenverkäufer in der Waterloo Station und den Taxifahrern und …

Sie wussten alles, was sie gesagt hatte. Jedes Wort. Und auch jedes Wort, das alle anderen zu ihr gesagt hatten. Wenn es hörbar war, hatte es jemand gehört oder aufgezeichnet oder beides. Das leiseste Husten, ein Räuspern, das Scharren eines Stuhls, Simons leichtes Schnarchen, das Rauschen einer Toilettenspülung … Sie war wie vor den Kopf gestoßen, und sie fühlte sich missbraucht.

Aber weshalb überraschte sie das? Nachdem sie jahrelang von ihnen beobachtet worden war, wussten sie, dass sie nach den Aufzeichnungen suchen würde, um Sarahs Leben zu retten. Und deshalb hatten sie, um nichts dem Zufall zu überlassen, nicht nur die Entführung inszeniert, sondern ihr auch den Sender und das Abhörgerät untergejubelt. Das erklärte, wie es zu Tishs Ermordung gekommen war: Über die Wanze in ihrem Handy hatten sie mitbekommen, wie sie dem Londoner Taxifahrer Tishs Adresse genannt hatte.

Danach musste der Informationsfluss allerdings unterbrochen worden sein. Sonst wäre ihr der Killer zum Lagerhaus gefolgt. Und selbst wenn er sie dort verpasst hätte, hätte er sie spätestens in Jimmy Unaks Nachtclub gefunden.

Sie begann im Zimmer auf und ab zu gehen und überlegte, was dieses Ausbleiben weiterer Nachstellungen bedeutete. Und dann begann es ihr zu dämmern: Die Entführer mussten gemerkt haben, dass sie einen Maulwurf in ihren Reihen hatten. Inzwischen war dieser Maulwurf entweder tot oder kaltgestellt, oder sie ließen ihm keine Informationen mehr zukommen.

Sie machte kehrt und ging wieder zurück. Ihre größte Sorge war, ob etwas von dem, was die Entführer wussten, irgendjemandem schaden konnte …

Der armen Tish Childs konnten sie nichts mehr antun, und Jimmy Unak war mittlerweile unwichtig. Aber da war auch noch Simon. Die Leute, die ihre Gespräche abgehört hatten, wussten, dass Simon vorhatte, Baron de Darmond aufzusuchen, und dass der Baron etwas mit dem Carnivore und dessen Aufzeichnungen zu tun hatte. Das konnte für Simon katastrophale Folgen haben.

Sie eilte ins Bad, machte die Dusche an und legte das Handy aufs Waschbecken. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und machte auf dem normalen Hotelanschluss einen Anruf.

»Geh schon dran, Simon«, flüsterte sie beschwörend, »geh endlich dran!« Das tat er aber nicht. Sobald ein Pfeifton ertönte, sagte sie hastig: »Simon, hier ist Sarah. Sei vorsichtig. Möglicherweise wissen die Leute, die den Killer in London engagiert haben, dass du heute den Baron aufsuchen willst. Dass sie gefährlich sind, brauche ich dir nicht zu sagen. Ich wüsste gern mehr. Sobald ich etwas Neues erfahre, melde ich mich wieder.«

Sie unterbrach die Verbindung, ging ins Bad und griff nach dem Handy. Sie wollte es gerade wutentbrannt gegen die Wand schleudern, als ihr eine bessere Idee kam. Mit einem finsteren Lächeln ging sie ans Fenster und spähte nach unten. Die vermeintliche Späherin saß immer noch mit der Handtasche in ihrem Schoß auf der Bank. Sie wartete darauf, dass Liz auftauchte oder die Stunde verstrich.

Die Frau spielte eine wichtige Rolle: Sie arbeitete für den Erpresser.

In Lizs Kopf begann sich ein Plan herauszukristallisieren. Sie öffnete den Schrank, blickte auf Mac hinab und sagte ein stummes, wütendes Lebewohl. Dann nahm sie eine schwarze Jacke von einem Kleiderbügel. Sobald Macs Leiche entdeckt würde, könnte sie nicht mehr in das Hotelzimmer zurück.

Sie nahm das gesamte Bargeld und die Kreditkarten aus ihrer Handtasche, dann griff sie nach Ashers Baskenmütze und Sarahs Brille. Wo war Sarahs Umhängetasche? Sie lag auf der Kommode – neben der SIG Sauer. Während sie alles in die Tasche packte, wanderte ihr Blick immer wieder zu der Pistole. Sie erinnerte sich, wie sie sich in ihrer Hand angefühlt hatte, und es war, als riefe sie nach ihr wie eine lang vergessene Liebe.

Sie war zwar ganz hin und her gerissen, aber sie fasste sie nicht an. Sie schloss die Augen und dachte an eine Studie über Soldaten an der Front. Die Feuerrate der amerikanischen Truppen im zweiten Weltkrieg hatte nur 15 Prozent betragen. Die meisten hatten zu viel Angst gehabt, um abzudrücken, weil Menschen eine automatische Sicherung eingebaut haben, die sie davon abhält, ihre Artgenossen zu töten.

Für das Militär war der Trieb, andere Menschen nicht zu töten, ein ernstes Problem. Deshalb hatte es von Psychologen – Leuten wie sie – ein Trainingsprogramm entwickeln lassen, das Soldaten dahingehend konditionierte, dass sie schießen und töten konnten, ohne groß darüber nachzudenken. Bis Vietnam war die Feuerrate um das Sechsfache auf erstaunliche 90 Prozent gestiegen.

Sie musste an Wien denken. Es war 1991 gewesen, in der Dämmerung, in einer Gegend mit kleinen Läden und malerischen Straßenlaternen. Obwohl er ein zurückhaltender, eher ängstlicher Mensch war, war der Uhrmacher, zu dem sie unterwegs war, ein wichtiger CIA-Informant. Andreas Bittermanns Laden war bekannt dafür, dass man dort die anfälligen Uhren reparieren lassen konnte, die aus der Sowjetunion kamen. Natürlich kauften sich die in Wien stationierten kommunistischen Funktionäre umgehend westliche Uhren, aber nachdem sie irgendwann alle in die Heimat zurückkehren mussten, wo sich zu starke Verwestlichung sehr schädlich auf eine Apparatschik-Karriere – oder sogar die Lebenserwartung – auswirken konnte, brachten sie ihre sowjetischen Uhren zu Bittermann, um sie wieder instand setzen zu lassen.

Bittermann, der insgeheim fließend Russisch sprach, hörte aufmerksam zu, worüber die Ehefrauen, Freundinnen und Kinder miteinander sprachen, und leitete alle Beförderungen und Degradierungen, Ankünfte und Abreisen, Ambitionen und Schwächen der sowjetischen Elite an seinen Führungsoffizier weiter. Auf diese Weise gelangte Langley an so manche nachrichtendienstliche Perle. Liz, die sich zweimal mit Bittermann getroffen hatte, hatte sein Deutsch mit dem französischen Akzent und seinen altmodischen Backenbart richtig süß gefunden.

1991, nach dem Fall der Berliner Mauer, wurden die Ostblockstaaten unabhängig. Offiziell lag die Staatsführung jedoch immer noch in den Händen des Politbüros, das sich verzweifelt an seine ihm verbliebene Macht klammerte und dabei häufig auf billige Effekthascherei zurückgriff – es demonstrierte Stärke, indem es »Probleme« beseitigte. Andreas Bittermann war deswegen tief beunruhigt; er meldete Langley, das Politbüro habe von seinen antikommunistischen Aktivitäten erfahren.

Als Liz sich also damals seinem Laden genähert hatte, hatte sie die Hand in die geräumige Tasche ihres Regenmantels gesteckt, in der, für alle Fälle, ihre Walther steckte. Der Schalldämpfer war nicht aufgeschraubt, da die Waffe sonst für die Manteltasche zu sperrig gewesen wäre. Sie trug ein Kopftuch und flache Schuhe, eine normale Hausfrau, die kurz vor dem Abendessen noch ein paar Besorgungen machte.

Doch als sie die Glastür des Ladens erreichte und die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, sah sie Bittermann wie einen toten Vogel erschossen über dem Ladentisch liegen. In seinem Nacken klaffte ein blutige Ausschusswunde.

Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung beobachtete sie, wie sich sein Mörder mit dem Rücken zu ihr in Richtung Tür zurückzog und eine schallgedämpfte Pistole in die Manteltasche steckte.

Und dann schaute der Killer in den Spiegel an der Rückwand des Ladens und sah sie. Und sie sah, dass er sie sah. Sie starrten sich gegenseitig an. Natürlich hatte sie bis dahin längst ihre Waffe in der Hand.

Er riss seine Pistole wieder heraus und wirbelte herum. Seine erste Kugel durchschlug die Glastür und pfiff über ihre linke Schulter hinweg. Ihr blieb gerade genug Zeit, um sich zu ducken. Die Glassplitter bohrten sich in ihren Regenmantel, aber ihr Gesicht verfehlten sie.

Sie blickte auf. Sein Finger krümmte sich ein zweites Mal um den Abzug, seine Waffe war direkt auf sie gerichtet und seine Miene voller Zuversicht, weil sie wie gelähmt dastand.

Doch dann schoss sie. Ihre Kugel fuhr in seine Brust. Der Lärm des Schusses entwickelte in der engen Ladengasse die Gewalt eines Vulkanausbruchs. Seine Siegesgewissheit war ihm zum Verhängnis geworden: Sein schallgedämpfter Schuss ging ins Nirgendwo. Passanten suchten schreiend Deckung. Der Mann taumelte zurück, prallte gegen den großen Spiegel und glitt, einen Ausdruck des Erstaunens in seinem Gesicht, an der Wand entlang nach unten.

Als sie die Pistole in ihre Manteltasche zurücksteckte und das Weite suchte, brach in ihrem Inneren ein heftiger Widerstreit von Gefühlen los. Es war das erste Mal gewesen, dass sie einen Menschen getötet hatte. Sie hätte einfach weglaufen können, als sie sah, dass Bittermann tot war. Dann hätte sie seinen Mörder nicht gesehen, und sie hätte den Vorfall ihrem Vorgesetzten melden und ihn um entsprechende Anweisungen bitten können. Aber sie war geblieben. Lag es daran, dass sie sich für Bittermann, einen sympathischen, tapferen Mann, verantwortlich gefühlt hatte?

Er war tot, und sein Mörder war tot. Wenn man so etwas überhaupt aufrechnen konnte, war es eine angemessene Lösung. Aber ihr ging es um etwas anderes. Das Problem war, dass ihr der Wettkampf Spaß gemacht hatte und dass sie es genossen hatte, dass der Killer sie unterschätzt hatte. Und der Kitzel, den sie dabei verspürt hatte, hatte sie überrascht. Dass sie es toll fand, zu gewinnen, wusste sie bereits, aber das war einen Schritt weiter gegangen. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass in ihr gerade etwas geweckt worden war.

Natürlich hatten es die Art ihrer Aufträge und die Brutalität der damaligen Zeit mit sich gebracht, dass sie wieder getötet hatte. Erst viel später, als sie erfuhr, worin der wahre Beruf ihrer Eltern bestand, hatte sie sich zu fragen begonnen, in welchem Maß sie war wie sie.

Lange hatte sie nach Gründen für ihr Tun gesucht. Patriotismus allein reichte jedoch nicht als Begründung dafür aus, denn sie hätte das Problem, wie im Fall von Bittermanns Killer, an ihre Vorgesetzten weitergeben können. Von einer Lust am Töten konnte man auch nicht reden, weil es kein »Vergnügen« gewesen war, eher ein blinder Drang, einfach weiterzumachen, etwas zu korrigieren, es zu Ende zu bringen.

Später sollte sie immer wieder Unbehagen verspüren. Sie war sich nicht über ihre Beweggründe im Klaren gewesen, hatte sich nicht wirklich gekannt, was vielleicht daran lag, dass sie wie die Soldaten in Vietnam gewesen war – psychologisch darauf hinprogrammiert, einfach abzudrücken, ohne sich Gedanken zu machen, ob es richtig war und dass sie einem Menschen das Leben nahm.

Möglicherweise war das das Vermächtnis ihrer Eltern. Vielleicht auch das der Gesellschaft. Oder der CIA. Jedenfalls hatte sie heftige Schuldgefühle bekommen.

Inzwischen stieg überall auf der Welt die Gewaltbereitschaft. Ganz Europa hatte mit wachsender Jugendkriminalität zu kämpfen, und selbst in einem Musterstaat wie Schweden war das Durchschnittsalter männlicher Krimineller von zwanzig auf fünfzehn Jahre gesunken. In den Vereinigten Staaten waren so genannte Schulmorde an der Tagesordnung. Weltweit wurden immer mehr Menschen Opfer von Guerillakriegen, und Terroristen wurden, je nach politischer Ausrichtung, als Patrioten oder Mörder bezeichnet. Es hatte den 11. September, Afghanistan und den Irak gegeben. Die Akademikerin in ihr hätte hunderterlei Statistiken, Beispiele, Beobachtungen und Theorien aufzählen können.

Und als sie jetzt in ihrem Hotelzimmer stand, holte sie tief Luft und blickte auf die SIG Sauer hinab, die so einladend auf der Kommode lag. Wenn sich die Menschheit nicht an gewisse moralische Grundprinzipien hielt, herrschte in kürzester Zeit das blanke Chaos. Eine Welt ohne moralische Normen war kein lebenswerter Ort. Frieden entstand im Kopf. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn die Rechte des Individuums mit Füßen getreten wurden, und solange alles Denken von Gewalt geprägt war, konnte kein Frieden entstehen.

Für Liz hatten diese Theorien fast den Charakter einer Religion angenommen. Ihr Entschluss stand fest. Sie legte die Pistole in ihr Versteck zurück, steckte das Handy in die Umhängetasche und verließ das Zimmer. Sie musste eine Möglichkeit finden, das Hotel unbemerkt zu verlassen und die Frau weiter zu beobachten. Sie sah auf die Uhr. Nur noch zwanzig Minuten, und sie hatte keine Verkleidung.

Sie fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage hinunter. Als die Tür aufging, schlug ihr ein salziger Hauch von Meer entgegen. Vor einem Lastenaufzug stand ein Lieferwagen, aus dem ein Mann frischen Fisch in einen eisgefüllten Kasten lud, den er zum Lift trug, um ihn nach oben in die Hotelküche zu bringen.

Ihr fiel ein, was ihr Vater einmal gesagt hatte: Mach dir zunutze, was dir zur Verfügung steht. Nur Dummköpfe werfen die Flinte ins Korn. Genies stehlen. Als die Lifttür zuging, wandte sie sich dem Lieferwagen zu. Ihr kam eine Idee. Ob ihn der Fahrer abgeschlossen hatte? Vermutlich nicht. Zum einen stand er in einer Tiefgarage, zum anderen würde der Fahrer in Kürze wieder zurückkommen. Sie blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Sie ging auf den Lieferwagen zu, zog die Schiebetür auf und spähte in das frostige Innere.

Mit einem finsteren Grinsen steckte sie das Handy in einen der Container, die darin gestapelt waren. Die Fische fühlten sich klamm und rau wie Sandpapier an auf ihrer Haut. Sollten diese Schweine ruhig versuchen, sie zu orten. Sie nahm einen Lumpen von einem Haken, säuberte sich die Hände und schloss die Tür. Bis der Fahrer wieder zurückkam, stand sie gegen die Motorhaube gelehnt und hielt sich das Fußgelenk.

»Oh pardon!« Sie richtete sich auf und humpelte betont unbeholfen davon.

Der Fahrer war ein kleiner rundlicher Mann mit einem freundlichen wettergegerbten Gesicht. Seine weiße Schürze war mit roten Flecken übersät. »Was ist passiert, Mademoiselle?«, fragte er auf Französisch. »Haben Sie sich den Fuß verknackst?«

»Es ist nicht so schlimm. Na ja, oder vielleicht doch. Mein Freund, wissen Sie. Wir haben uns gestritten … und … und …« Sie hob hilflos die Schultern und gestikulierte. »Er hat mich einfach hier stehen gelassen. Als ich ihm hinterhergerannt bin, bin ich mit dem Fuß umgeknickt. Aber es geht bestimmt gleich wieder. Ich wollte mich nur ein bisschen ausruhen. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, ich komme schon klar.«

Der Mann nickte verständnisvoll. »Ach ja, die Liebe. Man kann nie sagen, wen es trifft. Selbst in meinem Alter nicht … Aber das braucht Sie ja nicht zu interessieren. Schade, dass ich nichts für Sie tun kann.« Er zuckte mit den Achseln. »Die Liebe!«

»Etwas wäre da vielleicht doch – natürlich nur, wenn es Ihnen nicht zu viel Umstände macht. Mein Onkel hat ganz in der Nähe ein Schuhgeschäft. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich dort hinzufahren? Sie haben sicher viel zu tun und wenig Zeit, aber vielleicht ist es ja kein allzu großer Umweg.« Sie machte wieder ein paar humpelnde Schritte, fand das Gleichgewicht, lächelte bezaubernd.

»Ganz in der Nähe, sagen Sie? Aber natürlich, überhaupt kein Problem. Nichts lieber als das.«

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Wirklich. Vielen, vielen Dank.«

Als er den Motor startete, kam ein Chanson von Edith Piaf aus den Lautsprechern, eine lebenserfahrene, aber traurige Melodie über l’amour. Sie fuhren die Rampe zum Tor der Tiefgarage hinauf. Dort war die Gefahr, entdeckt zu werden, am größten. Deshalb bückte sich Liz unter lautem Seufzen und Stöhnen, um sich das Fußgelenk zu massieren.

»Tut es sehr weh, Mademoiselle?«, fragte der Fahrer besorgt.

»Nein, nein, nur ein leichtes Stechen.« Sie massierte eifrig weiter und blieb auf diese Weise vor neugierigen Blicken verborgen.

Als der Fahrer das Lenkrad nach rechts zu drehen begann, zählte sie bis zehn. Als sie sich danach aufsetzte, hatten sie das Hotel bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen. Zwei Straßen weiter bat sie ihn anzuhalten und stieg vor einem Schuhgeschäft aus, in dem sie während ihres letzten Parisaufenthalts eingekauft hatte.

Sie hinkte in den Laden. Als der Lieferwagen verschwand, ging sie wieder nach draußen und rief von einer Telefonzelle aus im Hotel an, um sie über den Toten in Zimmer 405 in Kenntnis zu setzen. Danach kaufte sie verschiedene Dinge, um sich zu verkleiden, und eilte zum Hotel zurück, um zu sehen, was die Frau auf der Bank machte.


ZWEIUNDZWANZIG

Die Pariser Polizei hatte vor dem Hotel Valhalla bereits eine Absperrung errichtet, und die Presseleute waren mit Kameras und Mikrophonen und Notizblöcken angerückt. In der heißen Sonne standen Passanten und schauten zu. Liz hatte sich mit Sonnenbrille und schwarzem Strohhut, passend zu dunkler Hose und Jackett, neben einem Plakat des Cirque des Astres in einen Hauseingang gedrückt. Sie betrachtete das Plakat als Glücksbringer. Von dieser Stelle hatte sie nämlich nicht nur das Hotel und die Straße im Auge, sondern auch die Frau auf der Bank.

Mit grimmiger Genugtuung stellte Liz fest, dass ihre Maske der Ungerührtheit Risse bekommen hatte. Alles an ihr, vom schmalen Strich ihres Mundes bis hin zu ihren aufgebrachten Gesten, wies darauf hin, dass sie stinksauer war, als sie telefonierte, offensichtlich um Anweisungen zu erteilen. Ihre Sonnenbrille blieb dabei die ganze Zeit auf den Menschenauflauf vor dem Hotel gerichtet. Schließlich beendete sie das Gespräch und saß eine Weile nachdenklich da. Dann telefonierte sie wieder. Dieses Gespräch verlief bedächtiger und dauerte länger, und als die Frau es beendete, wirkte sie ruhiger und gefasster, so, als wäre dabei eine Entscheidung getroffen worden, die in ihrem Sinn war.

Dann geschah das, worauf Liz gehofft hatte: Die Frau stand auf und stapfte mit ihrer Einkaufstüte davon. Liz verließ ihr Versteck und folgte ihr. Gleichzeitig nahm ein Mann, der sich an der Absperrung herumgetrieben hatte, den Platz der Frau ein und beobachtete an ihrer Stelle das Hotel. Als Liz der Frau durch die verschlungenen Straßen von Paris folgte, führte diese die üblichen Manöver durch, auf die man zurückgriff, um einen Verfolger abzuschütteln. Sie betrat Geschäfte, um sie durch Nebeneingänge wieder zu verlassen. Sie ging extrem schnell, dann wieder ganz langsam, lauter Maßnahmen, die einen Schatten dazu verleiten sollten, sich zu verraten. Die Frau verstand etwas von ihrem Geschäft.

Liz ließ sich entsprechend zurückfallen, um dann wieder schneller zu gehen, ohne allerdings den Anschein zu erwecken, als hätte sie es besonders eilig. Sie nahm den Strohhut ab und setzte Ashers Baskenmütze auf. Nahm Jacke und Baskenmütze ab. Setzte wieder den Strohhut auf. Das alles geschah so automatisch und instinktiv, dass kein Zweifel mehr bestand: Die Vergangenheit hatte sie eingeholt und trieb sie voran.

Es war wie ein Tanz, der allerdings für Uneingeweihte nicht zu erkennen war, und es schien auch niemand Notiz davon zu nehmen, bis auf einen Taxifahrer, der auf der Suche nach einem Fahrgast neben Liz herfuhr. Nachdem sie erst vor kurzem zweimal vom selben Taxi mitgenommen worden war, betrachtete Liz das Gesicht des Fahrers argwöhnisch. Er kam ihr nicht bekannt vor. Trotzdem winkte sie ihn weiter und sah ihm so lange hinterher, bis er eine Straße weiter anhielt und ein älteres Ehepaar einsteigen ließ. Im selben Moment bog die Frau um eine Ecke, und Liz folgte ihr, ohne weiter an den Taxifahrer zu denken.

 

Im hellen Schein der Straßenlampen hinkte Cesar Duchesne auf seine konspirative Wohnung nördlich vom Eiffelturm zu. Er hatte immer noch seine flache Taxifahrermütze und darunter die Mini-Kopfhörer auf. Von seinem Gürtel hing ein Walkman. Über den Bürgersteig legten sich die langen, kühlen Schatten des Spätnachmittags. Seine wachsamen Augen waren ständig in Bewegung und beobachteten Verkehr und Fußgänger, Durchfahrten und geparkte Autos. Er rechnete nicht damit, angehalten oder gar erkannt zu werden, aber man konnte nie wissen. Wenn man so lange in einem Geschäft wie seinem war, lernte man, weder den Menschen noch dem eigenen Glück zu vertrauen.

Er suchte die Stelle auf der CD, die er sich noch einmal anhören wollte. Als Sicherheitschef der Schlange und Leiter der Operation konnte Duchesne als Einziger die Wanze in Liz Sansboroughs Handy abhören. Er versuchte immer noch, die Stimme der anderen Frau zu identifizieren. Sie sprach englisch, aber mit französischem Akzent.

»Kommen Sie zu mir?«

»Wie bitte?« Das war eindeutig Liz.

»Kommen Sie zu mir, dann lassen wir Sarah Walker frei. Fahren Sie mit dem Lift nach unten und verlassen Sie das Hotel durch den Haupteingang. Dort warte ich auf Sie. Ein Lieferwagen wird vorfahren – derselbe schwarze Lieferwagen, der sie weggebracht hat. Sie wollen doch, dass sie freikommt, oder nicht?«

Er fluchte leise in sich hinein. Er erkannte die Stimme nicht, und keiner seiner Leute wusste, wie die Frau aussah. Er hörte weiter zu.

»Tish Childs. Angus Macintosh. Sarah Walker könnte die Nächste sein. Was kann es schon schaden, sich ein bisschen zu unterhalten? Kommen Sie nach unten. Sie möchten sie doch sehen, oder nicht?«

»Sie haben ihn umgebracht!«

Duchesne drückte auf die Stopptaste. Was er da hörte, gefiel ihm gar nicht. Einen Augenblick lang kam ihm seine Vergangenheit so nahe, als steckte sie direkt unter seiner Haut. Wie der metallische Geschmack von Blut, der Duft eines teuren Parfums. Außerdem rief es Erinnerungen an einen schweren Verlust in ihm wach, schmerzlicher als eine verlorene Liebe. Die Gier dieses miesen Erpressers hatte Duchesnes Frau das Leben gekostet und Duchesne wieder in die Fänge der zwielichtigen Kreise getrieben, in denen er sich früher bewegt hatte, sodass er gezwungen worden war, seine alten Fähigkeiten zu reaktivieren.

So zu leben, wie er mehr als vierzig Jahre gelebt hatte, weckte, was die Zukunft anging, so etwas wie einen sechsten Sinn in ihm. Auch wenn die Operation außer Kontrolle zu geraten drohte, war sie nötig. Wie sonst ließe sich dem Unmenschen, der die Aufzeichnungen in seinen Besitz gebracht hatte, Einhalt gebieten? Aber die Risiken waren hoch und wurden höher, und er machte eine überraschende Erfahrung: Er ertappte sich dabei, dass er sich Sorgen machte. Bis zur Ermordung seiner Frau hatte er gedacht, das wäre etwas, was er verlernt hatte.

Sein rechtes Bein nachziehend, stieg er die Treppe des alten Mietshauses hinauf. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen, um zu lauschen, ob oben Kinder spielten. Einem von ihnen, einem sechsjährigen Jungen, hatte es sein Hinken angetan. Jean-Luc wollte unbedingt sein Freund werden. Aber Duchesne hatte keine Freunde, vor allem keine unschuldigen Kinder. Deshalb blieb er jetzt kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass Jean-Luc nicht auf ihn wartete.

Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die einzigen Geräusche von zwei laufenden Fernsehern kamen, ging er ein Stockwerk höher und sah nach dem Faden über seiner Wohnungstür. Er war noch da. Unsichtbar, aber tasten konnte man ihn. Niemand war eingebrochen. Er schloss die Tür auf, trat ein und wartete, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Er sog prüfend die Luft ein, konnte aber niemanden riechen. Erst dann schloss er die Tür ab und schob den Riegel vor.

Er nahm eine Dose Tomatensaft aus dem Kühlschrank. Während er trank, wählte er auf seinem Handy Kronos’ Nummer. Als Kronos sich meldete, nahm er müde Platz.

 

 

Anruf in Brüssel

»Es gibt Neuigkeiten, Kronos. Meine Leute haben Atlas, Okeanos, Prometheus und Helios überprüft. Sie waren heute Nachmittag, als Baron de Darmond ermordet wurde, offenbar alle in Paris.«

»In Paris? Aber es ist doch in Chantilly passiert. Demnach kann keiner …«

»So einfach ist die Sache leider nicht. Wir konnten niemanden finden, der bestätigen konnte, dass sie das Zentrum von Paris verlassen haben, was aber nicht heißt, dass einer oder mehrere von ihnen das nicht trotzdem getan haben. Jeder könnte den Bus oder die Metro genommen haben oder mit dem eigenen Auto gefahren sein. Vergessen Sie nicht, laut Aussagen der Polizei wussten nicht einmal die Hausangestellten des Barons etwas von dem Treffen zwischen dem Baron und seinem Mörder.«.

»Wollen Sie damit sagen, jedes Mitglied der Schlange könnte ihn getötet haben?«

»Jeder Einzelne von ihnen und alle zusammen. Sie eingeschlossen. Auch Sie waren in Paris. Aber das war ich auch.«

 

 

Paris

Die Frau, der Liz folgte, verschwand in die Metro-Station St-Michel, wo sie in eine U-Bahn in Richtung Norden stieg. An der Station Réaumur-Sébastopol stieg sie wieder aus und nahm in einem Café im Freien ein frühes Mittagessen zu sich. Sie wirkte entspannt und unbekümmert, aber ihr Blick kam nie zur Ruhe, und sie behielt ihre Umgebung aufmerksam im Auge.

Auch Liz aß eine Kleinigkeit und folgte ihr schließlich in die Linie 3 nach Osten, wo die Frau im zwanzigsten Arrondissement, einer Arbeitergegend, an der Station Gambetta ausstieg. Als Liz in die Abenddämmerung hinaustrat, waren etwa ein Dutzend Personen zwischen ihr und der Frau, gute Deckung. Der Wind wiegte die Pappeln, und ein buntes Sammelsurium afrikanischer Sprachen würzte die Abendluft, als Liz der Frau durch Belleville folgte. Sie begann sich immer mehr zu fragen, was die Frau im Schilde führte.

 

Mit aller Kraft stieß Sarah mit dem Dornenschneider ein letztes Mal zu. Auch wenn ihre Hände nur noch fühllose Klauen waren und ihre Arme und Schultern heftig schmerzten, hatte sie sich die ganzen letzten zwei Tage nicht mehr so gut gefühlt. Sie blickte zu der Sperrholzplatte hoch. Es war ihr gelungen, sie auf drei Seiten zu lösen – links, rechts und unten. Sobald das Blut in ihren Armen wieder zu zirkulieren begann, würde sie die Platte anheben und schauen, was sich hinter dem Fenster befand. Sie hoffte, es wäre eine Feuerleiter oder ein Dach oder auch ein Baum in erreichbarer Nähe.

Sie hörte ein Geräusch und drehte sich um. »Asher! Nicht …«

Er saß aufrecht auf der Bahre. »Ich sage dir doch, mir fehlt nichts. Ich bin schon in meinem Krankenzimmer herumgegangen, bevor diese Pisser mich abgeholt haben. Der Schnellste bin ich zwar noch nicht, aber dafür bewege ich mich um so würdevoller. Du fandest doch immer schon, etwas mehr Würde könnte mir nicht schaden.«

»Erzähl doch keinen Quatsch. Du zitterst ja.«

»Das liegt nur an deinem Anblick. Ich konnte dir noch nie widerstehen.«

»Asher«, wies sie ihn zurecht.

Er grinste.

Sie seufzte. »Na schön, wenn du unbedingt meinst. Hilf mir.«

Wie versprochen, bewegte er sich sehr bedächtig. Leicht außer Atem, blieb er mit erwartungsvoller Miene neben ihr stehen. »Dann hoffen wir mal, dass da draußen ein Lift ist.«

»Du hast vielleicht Nerven. Ich komme mir vor, als würden wir die Queen Elizabeth taufen.«

»Immer noch besser als die Titanic. Obwohl der Champagner sicher vorzüglich war.«

Sie tauschten einen optimistischen Blick aus und hoben die Sperrholzplatte gemeinsam ein Stück an, bis sie sich wegen der Nägel, von denen sie oben gehalten wurde, nicht mehr weiter bewegen ließ.

»So«, sagte Sarah und drückte die Platte mit dem Rücken nach oben. »Dafür brauche ich dich nicht mehr. Du machst den Ausguck. Was siehst du?«

Sein Mund nahm einen gequälten Zug an. Dann nickte er und stieg auf Sarahs Pritsche. »Klasse Blick. Wie in der ersten Reihe.«

Nickend spreizte Sarah die Beine und drückte mit dem ganzen Körper nach oben. Unter dem quietschenden Protest der Nägel hob sich die Platte immer weiter. Das Holz grub sich in ihren Rücken. Staub und Spreißel rieselten auf sie herab.

»Und? Was siehst du?«, fragte sie.

»Sterne. Es ist Nacht. Der Himmel ist klar.«

Das hörte sich nicht gut an. Nachdem sich die Nägel weiter gelockert hatten, drückte sie die Platte so weit nach oben, dass sie sich in den Spalt zwängen konnte. Sie schaute nach unten. Ihr stockte der Atem. Sie befanden sich sechs Stockwerke über dem Erdboden, die Straße unter ihnen ein Strom aus Autodächern und Lichtern. Der Bürgersteig schien sich auf dem Grund eines dunklen Brunnens zu befinden. Kein Lift, keine Feuerleiter, kein Dach und kein hoher Baum. Nicht mal ein Seil. Sie befanden sich sechs Stockwerke über einem Sprung in den sicheren Tod.


DREIUNDZWANZIG

Mit langen, zornigen Schritten kehrte Simon zu seinem Wagen zurück. Zu viele Tote, zu viele unerklärliche Vorfalle, und jetzt machte er sich auch noch Sorgen um Sarah. Das war die chronische Anspannung des endlosen, erbarmungslosen Wartens, das das Los echter Spione war. Man wartete ganz allein an irgendeiner dunklen Brücke oder einer gottverlassenen Straßenecke auf einen Informanten. Man wartete in einem leeren Zimmer auf einen Kurier, der Anweisungen oder neue Papiere oder einen Fluchtweg aus einer fremden Stadt überbringen sollte.

Nach seiner Ankunft in Paris war Simon sofort zum Fotogeschäft von Jacqueline Pahnke gefahren, die früher für den französischen Geheimdienst tätig gewesen war, und hatte die Mini-Kamera abgegeben. Auf dem Weg zurück zu seinem Auto rief er die Nachrichten auf seinem Handy ab. Es war nur eine einzige eingegangen. Sie war von Sarah und beunruhigte ihn: Möglicherweise wissen die Leute, die den Killer in London engagiert haben, dass du heute den Baron aufsuchen willst. Dass sie gefährlich sind, brauche ich dir nicht zu sagen … Ihm war jedoch im Château nichts aufgefallen, was darauf hindeutete, dass dort jemand vor seinem Kommen gewarnt worden war oder dass die Ermordung des Barons in irgendeinem Zusammenhang mit seinem Erscheinen stand.

Dann kam es zum nächsten beunruhigenden Vorfall: Er wählte die Nummer von Sarahs Handy, und eine Männerstimme meldete sich.

»Ja?« Der Mann hatte einen amerikanischen Akzent.

Simon zog die Augenbrauen hoch. »Wer sind Sie?«

»Ein Freund. Mit wem spreche ich?«

»Sagen Sie Sarah, es ist Simon.«

»Augenblick.« Ein lautes Scheppern, als das Telefon abgelegt wurde. Dann kam die Stimme zurück. »Sie kann gerade nicht ans Telefon kommen. Sie ruft Sie zurück. Geben Sie mir Ihre Nummer.«

Das reichte. Simon drückte die Trenntaste. Sarah wusste seine Nummer. Das hieß, ein Fremder hatte ihr Handy. Simon sprang in seinen Wagen und fuhr zu ihrem Hotel, das von einem Heer von Flics abgeriegelt war. Er musste seinen MI6-Ausweis zeigen, damit ihm einer der Polizisten sagte, dass im Zimmer eines amerikanisches Ehepaares – Asher Flores und Sarah Walker – ein ermordeter Tourist entdeckt worden war.

Aber hatte Sarah nicht gesagt, Asher sei gar nicht in Paris? Was hatte das zu bedeuten? Inzwischen kämpfte sich Simon in nördlicher Richtung durch den dichten Verkehr. Aber er schenkte dem aufgebrachten Hupen und Schimpfen der anderen Autofahrer keine Beachtung. Schließlich erreichte er die Telefonzelle an der Kreuzung von Rue de Bassano und Champs-Elysées. Und tatsächlich waren dort ein Dutzend Nachrichten. Nur von Sarah war keine dabei.

Vielleicht war sie aufgehalten worden. Vielleicht … Er schüttelte den Kopf. Das war doch alles Unsinn. Ihr Handy befand sich in den Händen eines Fremden. In ihrem Hotelzimmer war ein ermordeter Tourist gefunden worden. Und Asher war in Paris – oder war es zumindest gewesen.

Es war auf jeden Fall etwas passiert, und mit Sicherheit nichts Gutes.

Er kaufte eine International Herald Tribune und setzte sich vor dem Chez Paul an einen Tisch, von dem er die Telefonzelle beobachten konnte. Er zwang sich, etwas zu essen, während er jeden, der vorbeikam, scharf ins Auge fasste. Als er fertig gegessen hatte, schlug er die Zeitung auf. Vorherrschendes Thema war das G8-Gipfeltreffen am kommenden Montag. Furchtbar langweilig. Immer wieder unauffällig aufblickend, blätterte er weiter und las, ohne etwas zu behalten. Doch dann sprang ihm ganz hinten eine kurze Meldung über Viera Jozefs Tod in die Augen, die wieder tiefe Trauer in ihm aufsteigen ließ.

Diesmal war dem Artikel kein Foto beigefügt, und es war eigentlich nur ein Aufguss der Meldung vom Vortag, mit einem Kommentar der lokalen Polizei und ein paar herzzerreißenden Zitaten ihres Bruders. Die Erinnerung an den tragischen Zwischenfall schnürte ihm die Brust zusammen. Das Leben war nicht nur unmöglich zu verstehen, sondern auch viel zu vergänglich.

Zu seinem Erstaunen schoss ihm plötzlich eine Szene aus seiner Kindheit durch den Kopf. Seine Mutter hatte ihn fürsorglich an die Hand genommen, und Sir Robert stand in einem dreiteiligen Anzug neben ihnen und hielt im prasselnden Regen schützend einen Regenschirm über sie. Damals hatte er sich geborgen gefühlt. Aber vielleicht war es nur einem Kind möglich, ein solches Gefühl der Geborgenheit zu empfinden.

Er blätterte weiter in der Zeitung, bis ihn ein Foto von Sarah bestürzt innehalten ließ. Es war einer kurzen Meldung über den Mord an Tish Childs in London beigefügt. Die Frau auf dem Foto wurde jedoch als Elizabeth Sansborough bezeichnet, und es wurde ein Polizeisprecher zitiert, dass in einer Durchfahrt in unmittelbarer Nähe des Tatorts eine Pistole gefunden worden sei, die auf eine Elizabeth Sansborough aus Santa Barbara in Kalifornien registriert sei.

Simon runzelte die Stirn. Lizs Foto, Lizs Schusswaffe. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Liz etwas mit Tishs Ermordung zu tun haben könnte. Deshalb gab es dafür nur eine logische Erklärung: Tishs wahrer Mörder musste ihr die Pistole untergeschoben haben. Wenn allerdings stimmte, was Sarah behauptete – dass sie die Aufzeichnungen des Carnivore auf eigene Faust und aus privaten Gründen suchte –, stellte sich die Frage, weshalb der Mörder die Tat Liz anzulasten versuchte?

Simon setzte sich zurück, um nachzudenken. Die Schlüsse, zu denen er gelangte, gefielen ihm nicht. Wenn die englische oder französische Polizei Sarah fasste, täte es nichts zur Sache, wie ihr richtiger Name war, zumindest vorerst nicht. Sie sah genau wie die Frau auf dem Foto aus. Sie war zum Zeitpunkt des Mordes in London gewesen. Und in Anbetracht der beeindruckenden Möglichkeiten des Erpressers gäbe sie ein leichtes Ziel ab, wenn sie in Haft käme.

Simons Magen krampfte sich zusammen, und sein Mund wurde trocken. Sarah war in eine raffinierte Falle gelockt worden und sollte eliminiert werden.

Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als sein Handy klingelte. Er klappte es auf. »Sarah?«

Aber es war Jacqueline Pahnke, die ihm mitteilte, dass seine Fotos fertig waren. »Du bist mir untreu«, hielt sie ihm vor. »Wer ist diese Sarah? Ich werde sie in der Seine ertränken.«

Simon hatte sich sofort wieder im Griff und war nach außen hin die Ruhe in Person. »Wie kannst du nur an mir zweifeln, Jackie? Sarah ist nur der Deckname eines ältlichen Buchhalters mit fortschreitendem Haarausfall. Sind die Abzüge was geworden?«

»Mais oui. Aber sie sehen so langweilig aus, chéri. Wofür brauchst du sie?«

»Zerbrich dir deswegen mal nicht deinen hübschen Kopf.« Simon wartete auf den Wutausbruch. Sie hatte einem Mann schon aus nichtigerem Anlass ein Ohr abgeschnitten.

Aber sie lachte nur leise. »Du bist so ein Clown, Simon.«

Er schlug einen traurigen, verzweifelten Ton an. »Ertappt, je suis désolé.« Und er lächelte ins Telefon, um es in seine Stimme zu übertragen. »Bin gleich da.« Kaum hatte er das Handy ausgemacht, verfinsterte sich seine Miene.

Er inspizierte noch einmal die Telefonzelle und ging dann zu seinem Peugeot, der drei Straßen weiter stand. Wie immer hielt er nach Anzeichen einer Observierung Ausschau, als er sich dem Auto vorsichtig näherte. Nachdem er nichts Verdächtiges bemerkt hatte, untersuchte er Türschlösser und Reifen. Schließlich stieg er ein, startete den Motor und fuhr los. Eigentlich wollte er nicht von hier wegfahren, aber vielleicht war die Antwort auf die Frage, wer den Baron umgebracht hatte, in den Fotos zu finden. Und das wiederum konnte ihn auf die Spur des Killers führen, der sich im Besitz der Aufzeichnungen des Carnivore befand. Wenn Sarah wirklich in Schwierigkeiten steckte, würde es ihm vielleicht auch helfen, sie zu finden. Mit einer Portion Glück wüsste er in einer Stunde, wer der Erpresser war.

Als er in die funkelnde Pariser Nacht davonfuhr, ging ihm wieder einmal der Name Hyperion durch den Kopf. So hatte der Killer den Baron genannt. Das durfte er auf keinen Fall vergessen. Irgendwie hörte sich der Name wichtig an, wie ein Hinweis auf die Identität des Erpressers.

 

In seinem schwarzen Citroën folgte Gino Malko dem Peugeot in mehreren hundert Metern Abstand durch die Straßen des nächtlichen Paris. Was der Radfahrer in Chantilly unter dem Peugeot angebracht hatte, war kein Magnet gewesen, sondern ein winziges GPS-Gerät. Zur Sicherheit hatte Malko außerdem kurz zuvor in der hinteren Stoßstange des Peugeot ein zweites Gerät befestigt.

Gelegentlich blickte er auf den Monitor seines GoBook MAX-Laptop, auf dem nicht nur die gegenwärtige Route des Sportwagens zu sehen war, sondern auch alle Strecken, die er seit der Abfahrt von Chantilly zurückgelegt hatte. Mithilfe eines Signals, das von einer Reihe von GPS-Satelliten in der Erdumlaufbahn zurückgeworfen wurde, gab das Gerät bis auf einen halben Meter genau den jeweiligen Standort des Fahrzeugs an. Außerdem registrierte es den genauen Ort und die Zeitdauer, wenn der Wagen irgendwo anhielt.

Das war ganz nach Gino Malkos Geschmack. Er hielt große Stücke auf Wissenschaft und Technik und vor allem natürlich auf die Erleichterungen, die sie für jemanden in seiner Branche mit sich brachten. Genau das betrachtete er als seinen entscheidenden Charakterzug – immer auf sein Vorankommen bedacht, möglichst weit fort vom stickig schwülen Jacksonville in Florida, wo sein russischer Großvater von früh bis spät in den Werften geschuftet hatte, wenn er das Glück hatte, überhaupt einen Job zu bekommen. Er war es gewesen, der den Familiennamen Malkovich auf Malko verkürzt hatte.

Gino hatte seinen Großvater, dessen Optimismus für seinen Geldbeutel und die Geduld seiner Familie eindeutig zu groß gewesen war, sehr gemocht. Jeden Januar hatte sein Großvater mit dem Darlehen eines Kredithais einen neuen Cadillac gekauft, der allerdings bis März unweigerlich wieder eingezogen wurde. Als sie schließlich von seinem Charme und seinen Versprechungen die Nase voll hatten, brachten sie ihn um. Damals hatte Dino gelernt, dass Optimismus lebensgefährlich sein konnte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte seine italienische Mutter bereits eine Bierflasche auf dem Kopf ihres betrunkenen Ehemanns – Ginos Vater – zertrümmert und ihn und seine Schwestern nach Miami mitgenommen, wo sie in einem der Clubs in Little Havana als »Hostess« arbeitete. Von ihr lernte er, dass man mit schwerer, erniedrigender Arbeit seinen Lebensunterhalt nicht bestreiten konnte. Mit zwölf machte er die Straßen unsicher und verkehrte mit Drogensüchtigen und Nutten und Immigranten. Er hasste den Schmutz und den Hunger, aber immer, wenn er nach Miami Beach kam, wo die Reichen in Saus und Braus lebten und sich vom Rest der Welt bedienen ließen, lösten sich seine Probleme in Luft auf. Vor Erregung begann dann sein Puls immer schneller zu schlagen, denn dort sah er auf eine unvergleichliche und faszinierende Weise Wohlstand zur Schau gestellt.

Weil er kein Optimist war, konnte Malko auch nicht risikobereit sein. Dennoch sehnte er sich nach der Welt der extrem Reichen. Er hatte sogar das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Denn die Reichen besaßen Eigenschaften, die er nie haben würde. Deshalb begann er als Leibwächter für einen Gangster zu arbeiten, der sich alles kaufen konnte – schöne Frauen und Villen, Anwälte und Politiker. Aber als Malko das erste Mal losgeschickt wurde, um mit jemandem »ein ernstes Wörtchen zu reden«, geriet er so in Rage, dass er den Kerl umbrachte. Das war ein Fehler gewesen, der sich allerdings in Form einer Beförderung bezahlt machte. Von da an war er offiziell Schuldeneintreiber.

Als der Gangster schließlich im Gefängnis landete, zog Malko nach Memphis weiter, und von dort nach Atlanta und schließlich nach Chicago. In der Zwischenzeit brachte er sich Manieren bei und wie man sich anzog und auch ein wenig Französisch – Spanisch und Russisch sprach er bereits. In Chicago, wo er sich selbstständig machte, fand er in der Unterwelt, wo Mundpropaganda die einzige Form der Werbung war, rasch seinen Platz. Und es wurden die erstaunlichsten Dinge über ihn erzählt. Er erledigte Aufträge in ganz Amerika und verdiente mehr Geld, als er sich damals in Jacksonville je hätte träumen lassen. Manchmal dachte er an seinen Großvater und was die Kredithaie mit ihm gemacht hatten. Der alte Mann tat ihm Leid, aber inzwischen verstand er, warum er hatte sterben müssen.

Als Malko bei Rot anhalten musste, sah er auf die digitale Karte. Dem Peugeot zu folgen war kinderleicht. Der Fahrer war allerdings eine andere Sache. Bisher war ihm der Mann jedes Mal, wenn er parkte, entwischt. Bis Malko ankam, war er bereits weg. Offensichtlich hatte er eine hervorragende Ausbildung genossen. Das hatte sich schon beim ersten Mal in Zürich gezeigt, als Malko ihn den ganzen Weg bis zum Lindenhof hinauf verfolgt hatte.

Malko musste unbedingt herausfinden, wer der Mann war. Vor dem Hotel Valhalla hatte er mit einer Digitalkamera ein Foto von ihm gemacht und es an mehrere private und staatliche Datenbanken gemailt, zu denen er dank seiner Tätigkeit uneingeschränkten Zugang hatte. Die Suche war allerdings ergebnislos verlaufen. Das Gleiche galt für die Fingerabdrücke, die er von der Tür des Peugeot genommen hatte. Auch eine Kopie des Mietvertrags für den Peugeot hatte er per E-Mail angefordert und erhalten, aber der Kunde hatte bar bezahlt, und der Führerschein erwies sich als gefälscht.

Normalerweise begrüßte Malko Herausforderungen. Nicht so an diesem Tag. Er wusste weder, um wen es sich bei dem Mann handelte, hinter dem er her war, noch, was er im Schild führte.

 

Jacqueline Pahnkes Laden war im Marais, einem beliebten Pariser Viertel, nicht weit vom noblen, baumbestandenen Place des Vosges, der von herrlichen Stadthäusern aus dem 17. Jahrhundert umgeben war. Die Abendluft war stickig und schwül. Als Simon an einem Friseursalon vorbeikam, kam einer der Friseure, mit einer traditionellen weißen Schürze bekleidet, mit einem Eimer Seifenlauge und einem Tuch nach draußen. Er nickte Simon zum Gruß zu und machte sich daran, die Glasscheibe der Eingangstür zu putzen und den Laden für den nächsten Morgen in Ordnung zu bringen.

Simon erwiderte den Gruß und begann schneller zu gehen, als er sich Jackies Laden näherte, der sich zwei Türen weiter befand. Durch die Glasscheibe konnte man in das beleuchtete Innere mit den üblichen Paraphernalien eines Fotostudios sehen – Kameras, Blitzgeräte, Stative. Als Simon die Tür des schmalen alten Ladens öffnete, meldete eine Glocke seine Ankunft.

Jackie kam nach vorn geeilt, als wäre er der wichtigste Kunde der Welt. Sie war Ende vierzig, strotzte vor Energie und hatte kurzes helles Haar, das ihr ovales Gesicht umrahmte. Eine Lesebrille war in ihr Haar hoch geschoben.

»Du wirst Augen machen, was isch für disch ’abe!«, rief sie, als ihr Simon die Hand schüttelte.

»Quést-ce que c’est?«

»Spreschen wir lieber auf Englisch. Um meine Fremdsprachenkenntnisse etwas aufzufrischen. Eines Tages isch werde sogar eure barbarische Zunge noch richtig gut be’errschen. Komm.« Sie winkte ihn durch das Durcheinander eines von einer Künstlerin geführten Betriebs nach hinten. Sie betrieb zwar auch ein Fotogeschäft, inklusive Entwicklungs-Service, aber ihr Herz lag bei ihren eigenen Fotos. An den dramatischen schwarzweißen Landschaftsaufnahmen und den Charakterporträts an den Wänden war das erkennbar – sozusagen ihr eigener Ausstellungsraum.

Eine Tür in der Rückwand führte in ihr Arbeitszimmer. Es war schmucklos, mit Schränken und Vitrinen voller Flaschen mit Entwicklerflüssigkeit. Über eine Ecke waren mehrere Drähte gespannt, an denen Filme und Abzüge zum Trocknen hingen. Es roch nach Chemikalien.

»Da sind sie.« Sie zog einen Packen Abzüge in die Mitte eines Arbeitstisches. Es waren hauptsächlich 18x24-Vergrößerungen, aber es waren auch drei im Format 40x50 dabei. »Nimm Platz, nimm Platz. Auf den meisten Aufnahmen sind ja lauter Zahlen. Das hier sind die einzigen, die interessant sind.« Sie griff nach den 40x50-Abzügen, von denen jeder einen anderen Teil der Fotowand in de Darmonds Arbeitszimmer zeigte. Der Baron war auf jedem Foto. »Isch ’abe sie sehr groß gemacht, damit du die Gesichter gut sehen kannst. Wer ist dieser Mann? Ganz schön von sisch eingenommen, nischt? Kenne isch ihm?«

»Möglicherweise hast du ihn mal in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen. Claude de Darmond.«

Sie dachte kurz nach. »Ach ja, sischer. Jetzt isch erinnere misch. Ein bekannter Bankier. Spielt Polo und ist bei alle wichtige Pferderennen. Baron de Darmond, oui?« Sie hatte früher für den französischen Nachrichtendienst gearbeitet und Simon bei ihrem letzten – und seinem ersten – Auftrag kennen gelernt. Sie legte den Kopf auf die Seite. »Dann du bist also hinter dem große Baron her?« Sie runzelte die Stirn. »Ach nein. Er ist ja heute tot geworden. Ermordet! Es war im Fernsehen.«

»Ja, das habe ich auch schon gehört.« Simon konnte es kaum erwarten, sich an die Arbeit zu machen. Er setzte sich an den Tisch. »Eigentlich habe ich mir nicht groß etwas davon erwartet, seine Fotos zu fotografieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unter dieser Ansammlung von Promis etwas Brauchbares zu finden ist. Und hier vermutlich ebenso wenig.« In der Hoffnung, dass er sich täuschte, tippte er auf die restlichen Abzüge.

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Das du kannst jemand anderes erzählen, Simon. Sonst du hättest dir nischt diese Mühe gemacht. Ich werde nischt fragen, wann du diese Fotos gemacht hast.«

Er grinste. »Ich bin unberechenbar, weißt du noch? Ich habe nicht immer einen triftigen Grund für das, was ich tue. Frag nur mal meine Chefin.«

»Isch glaube, du warst wieder ein unartiger Junge. Geschäftsunterlagen und Kreditanträge. Iiiih!«

»Merci, Jackie.«

Aus dem Laden ertönte wieder die Glocke. »Nichts als Zahlen.« Schniefend drehte sie sich nach dem Klingeln um. »Dann lasse ich dich mal lieber mit deinem Elend allein. Ciao.«

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, legte Simon die Vergrößerungen mit den Erinnerungsfotos des Barons beiseite und sah die anderen Abzüge durch. Sie zeigten Vertragswerke, detaillierte Marktstudien, Versicherungsnachweise, Gewinn- und Verlustaufstellungen, Darlehens- und Investitionsverläufe, alles in einer ermüdenden Ausführlichkeit, die das Herz jedes Buchhalters hätte höher schlagen lassen.

Eingedenk der Worte des Barons ließ sich Simon davon jedoch nicht entmutigen – de Darmond hatte seinem Mörder nur dann Geld für seinen »Deal« leihen wollen, wenn er die Aufzeichnungen des Carnivore von ihm bekäme. Sobald sich Simon einen groben Überblick verschafft hatte, zog er sich einen Notizblock heran, holte seinen Stift heraus und begann, sich Notizen zu machen.


VIERUNDZWANZIG

Während sich der Abend über die Stadt legte, folgte Liz der Frau in eine urbane Wildnis, wo jeder Quadratmeter bewohnbaren Raums mit Gebäuden bestückt war, die alle so dicht aneinander gedrängt waren wie Gefangene in Erwartung ihrer Exekution. Die Wandflächen entlang der lauten Straßen waren bis in dreieinhalb Meter Höhe von schrillen Graffiti und Plakaten bedeckt – so hoch, wie jemand kam, der auf einer Leiter oder den Schultern eines Freundes stand. Es waren kaum Fußgänger unterwegs.

Als die Frau einen alten, schmutzigen Backsteinbau erreichte, begann sie langsamer zu gehen. Die gläserne Eingangstür war mit Brettern vernagelt. Darüber hing ein ramponiertes Schild mit der Aufschrift EISNER-MOULTON. Das Gebäude wirkte verlassen. Liz erinnerte sich, gelesen zu haben, dass der Konzern in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Obwohl Eisner-Moulton zu den größten internationalen Unternehmen zählte, musste es zahlreiche Geschäftszweige schließen oder verkaufen.

Als die Frau unter dem Schild stehen blieb, hielt ein kleiner Lieferwagen neben ihr an. Sein Motor ging aus, bevor er noch ganz zum Stehen kam. Es war ein nicht mehr ganz neuer Renault, wie es auf Europas Straßen hunderttausende – Millionen – gab. Die Hintertür flog auf, und acht Männer sprangen heraus. Alle trugen Jeans und einfache Hemden, und das einzig Auffällige an ihnen waren die Gewehre, die sie bei sich hatten. Sie umringten die Frau, die ihnen Befehle erteilte.

Ein Mann mit einem Montiereisen riss die Bretter von der Eingangstür, zerschlug die Glasscheibe, griff durch die Öffnung und öffnete die Tür. Alle außer dem Fahrer huschten nach drinnen. Weder einer der wenigen Passanten noch die Insassen der vorbeifahrenden Autos schenkten ihnen Beachtung. Kriminalität war in diesem heruntergekommenen Teil Bellevilles nur eine andere Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Als irgendwo im Innern des verlassenen Lagerhauses gedämpftes Gewehrfeuer ertönte, ging das Metalltor der Parkgarage hoch, und der Lieferwagen fuhr hinein. Als sich das Tor wieder schloss, rief sich Liz ein altes Sprichwort in Erinnerung: »Der Feind meines Feindes ist mein Freund.« Vielleicht nicht immer ein Freund, aber sicherlich näherer Beachtung wert. Alle ihre Sinne waren hellwach, als sie nach links und nach rechts sah. Dann warf sie sich die Umhängetasche auf den Rücken und flitzte zwischen den Autos hindurch auf die aufgebrochene Eingangstür des Gebäudes zu.

 

Sarah schilderte Asher das Problem. »Die gute Nachricht ist, dass die Scheibe des Fensters direkt unter unserem zerbrochen ist. Wenn es uns also irgendwie gelingt, ein Seil zu knüpfen, können wir uns an der Außenwand nach unten lassen und wieder nach drinnen klettern. Damit rechnen die Wachen sicher nicht. Dann können wir vielleicht entkommen.« Sie betrachtete Asher prüfend. »Aber bist du überhaupt schon wieder so weit bei Kräften? Würdest du dir das zutrauen? Wenn nicht, bleiben wir beide hier und …«

Asher unterbrach sie. »Schmerzen sind bloß Schmerzen. Angesichts der Alternative sind sie kein Thema.« Er schaute sich um. »Gibt es hier kein Seil?«

»Nein. Ich habe schon alles durchsucht.«

»Zu blöd. Na schön, dann müssen wir uns eben was anderes einfallen lassen. Ein bisschen improvisieren.« Er wandte sich dem Haufen Gerümpel zu. »Irgendwelches Bettzeug oder Stoffreste? Ein Schlauch? Jedenfalls sehe ich eine Menge Gartenzeug. Eine Plastikplane vielleicht? Oder eine lange Kette, eine Ankerkette etwa?«

Während Sarah noch den Kopf schüttelte, hielt er inne und sah auf den Stapel Fahrradreifen. Sarah folgte seinem Blick. Die Reifen waren dünn und sehr flexibel, Rennradreifen.

»Ein Kette aus Reifen!«, sagte Sarah. »Wir kennen sie aneinander knoten.« Sie ging auf den Haufen zu, blieb aber plötzlich stehen. »Hör mal!«

Ashers Miene verdüsterte sich. »Schüsse!«

»Da kommt jemand. Leg dich wieder hin. Schnell!«

Sie drückte die Sperrholzplatte in ihre ursprüngliche Position und schob die Bahre auf Asher zu. Kaum hatte er sich daraufgelegt, flog die Tür auf, und drei bewaffnete Männer mit Nylonstrümpfen über den Gesichtern stürmten herein, während ein vierter draußen auf dem Gang blieb und nervös seine Uzi hin und her schwenkte, als rechnete er jeden Moment mit einem Angriff. So hatte Sarah ihre Bewacher noch nie erlebt. Bisher hatten sie immer den Eindruck erweckt, alles unter Kontrolle zu haben.

Einer der Männer packte sie am Arm und hielt ihr eine Pistole an den Kopf. Ein zweiter schob Ashers Bahre zur Tür. Man konnte ihre Anspannung fast riechen. Sarah stieg ihrem Bewacher auf den Fuß, riss sich los, rannte zu Asher und ergriff seine Hand. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Frustration und Wut.

»Halte dich zurück«, flüsterte sie ihm zu. »Vielleicht werden wir befreit.«

Sie sah ihm in die Augen, und er signalisierte ihr mit einem Nicken, dass er verstanden hatte. Das war nicht der Ort oder Zeitpunkt für einen Kampf, nicht in seinem Zustand und nicht mit ihren beschränkten Mitteln. Sie kamen an mehreren geschlossenen Türen vorbei, als die Wachen sie hastig den Gang hinuntertrieben. Von den Wänden blätterte die Farbe. Sie näherten sich einem Lastenaufzug, dessen Tür wie das Maul eines Hais nach oben und unten aufklappte. Die Männer schoben sie nach drinnen und drückten auf den Knopf fürs Erdgeschoss.

 

Schweißüberströmt hob und senkte Cesar Duchesne die 15-Kilo-Hantel, mit der er seine rechte Brustmuskulatur trainierte. Er saß auf einem Hocker und blickte über die Dächer von Paris zum Eiffelturm, der sich, im Dunkeln silbrig glitzernd, wie ein unwirklicher Weihnachtsbaum in den Himmel hob.

Die Klimaanlage kräuselte die Vorhänge und kühlte seinen Schweiß, während er über die Informationen nachdachte, die ihm bereits vorlagen und die er noch benötigte. Er hatte Kronos noch immer nicht mitgeteilt, dass Mac tot und Sansborough auf der Flucht war. Aber er hatte ihm ohnehin nicht alles gemeldet. Fest stand, dass die Operation wesentlich unberechenbarer geworden war, als irgendjemand erwartet hatte. Wenn er das nächste Mal mit Kronos telefonierte, wollte er zum Ausgleich für die schlechten Nachrichten ein paar gute beisteuern können. Er hatte nicht vor, seinen Job zu verlieren.

Trotzdem ließ er sich Zeit, als das Telefon klingelte. Er beendete erst den Curl, bevor er die Hantel beiseite legte und zum Nachttisch hinkte. »Oui?«

Es war Trevale. An seiner nasalen Stimme erkannte er ihn sofort, als er aufgeregt hervorstieß: »Wir haben Sansborough verloren!«

Cesar Duchesne hatte Emotionslosigkeit zu einer Kunstform erhoben, aber diese Nachricht war selbst für ihn zu viel. Fluchend strich er mit der Hand über seinen rasierten Schädel. Bei Sansboroughs Rückkehr aus London hatte er drei Leute zum Gare du Nord geschickt, um sie zu observieren. Die drei Mitglieder des Teams waren äußerlich sehr unterschiedlich und fügten sich bestens in das Stadtbild ein – ein Taxifahrer, ein Ausfahrer und eine Studentin, die zu Fuß unterwegs war. Außerdem war da noch das GPS-Gerät in Sansboroughs Handy, das der Grund dafür war, dass sie dem Lieferwagen gefolgt waren, der aus der Tiefgarage des Hotels gekommen war, bis sie merkten, dass Sansborough gar nicht darin war. Sie waren daraufhin sofort zum Hotel zurückgekehrt, hatten Sansborough aber erst wieder entdeckt, als sie nach draußen kam, um eine Frau mittleren Alters zu beschatten, die an der Bushaltestelle gesessen hatte.

»Wo hat Guignot sie aus den Augen verloren?«, fragte Duchesne.

»In Belleville.«

Ausgerechnet! »Wie ist das passiert?«

»Renée konnte ihr in der Metro folgen, und als Sansborough an der Station Gambetta ausstieg, übernahm Guignot.« Trevale seufzte. »Aber dann bekam er einen Platten.«

»Einen Platten? Wie ist das möglich?«

»Manche Dinge sind eben nicht vorhersehbar. Er fuhr über einen Nagel, und der Reifen verlor Luft.«

»Was ist das für eine Frau, der sie folgt? Wer ist sie?«

»Wir glauben … sie könnte auch gestern schon dagewesen sein … vor dem Hotel. Sie saß auf einer Bank an der Bushaltestelle.« Dann, mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. »Sie wissen ja, wie viel auf dieser Kreuzung los ist.«

»Diese Frau hat das Hotel observiert? Und ihr habt sie euch entwischen lassen!« Das wurde ja immer schöner. Möglicherweise war das die Frau, die Sansborough verdächtigte, Mac umgebracht zu haben. »Hat Guignot gesagt, dass Sansborough dieser Frau immer noch folgt?«

»So ist es. Dann ist ihm das mit dem Reifen passiert.«

Duchesne zögerte nicht lange. »Schicken Sie alle verfügbaren Leute nach Belleville, aber sagen Sie Guignot, er soll sich im Hintergrund halten. Sie würde ihn erkennen. Wir müssen herausbekommen, was sie dort macht.« Während er Trevale noch weitere Anweisungen erteilte und eine Adresse nannte, schnappte er sich Jacke und Mütze und beendete das Gespräch. Als er aus der Tür stürmte, wählte er bereits eine neue Nummer und fauchte auf Französisch: »Sie kriegen vielleicht unerfreulichen Besuch!«

»Ich weiß! Sie sind schon hier!«

 

Liz schlich in das Innere des Lagerhauses und zog sich auf dem mit zerbrochenem Glas übersäten Boden sofort in eine dunkle Ecke zurück. Es stank nach Schimmel und Benzin. Das weitläufige Erdgeschoss war nur von zwei Neonlampen beleuchtet, sodass weite Teile davon in tiefem Dunkel lagen. Liz kauerte nicht weit vom ehemaligen Eingangsbereich nieder, dessen Wände eingerissen worden waren. Dahinter befanden sich eine Ladezone und ein Lastenaufzug. Es war niemand zu sehen, und die Schüsse waren verstummt. Aber irgendwo über ihr waren Schritte zu hören. Vorsichtig schlich sie an der Wand entlang weiter. Dann sah sie den schwarzen Lieferwagen – er stand nicht weit vom Aufzug. Sarah war in einem schwarzen Lieferwagen entführt worden, und das verlassene Lagerhaus hätte sich durchaus als Versteck für einen Gefangenen geeignet. Vielleicht war Sarah in einer der oberen Etagen.

Ein Stück weiter befand sich eine offene Tür. Liz schlich rasch darauf zu. Wie sie gehofft hatte, führte sie in ein Treppenhaus. Von weit oben fiel schwaches Licht herab. Sie zog die Tür hinter sich zu und eilte auf die Treppe zu. Und stolperte in der Dunkelheit.

Sie war mit dem Fuß gegen etwas Schweres, Nachgiebiges gestoßen. Um besser sehen zu können, bückte sie sich und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten – und zuckte erschrocken zurück. Es war ein Bein. Sie versuchte, langsam und tief zu atmen. Das Bein gehörte zu einem Toten, neben dem eine Uzi lag. Über seinen Kopf war ein Nylonstrumpf gezogen, und sein weißes Hemd glänzte von Blut. In seiner Brust klaffte ein hässliches Loch, und auch sein linkes Bein wies mehrere Schusswunden auf. Während die Brust des Toten allerdings von vorn getroffen worden war, befanden sich die Einschüsse am Bein auf der Seite. Entweder hatte sich der Mann abrupt herumgedreht, um zu fliehen, oder er war von mehr als einem Schützen getroffen worden.

Behutsam legte Liz die Finger auf seine Halsschlagader. Kein Puls. Sie zog seine Strumpfmaske hoch und hielt überrascht inne. Es war der Mann, der vor Ashers Krankenzimmer Wache gehalten hatte. Wenn er hier war, waren vielleicht auch Sarah und Asher hier. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Doch als sie nach oben stürmte, fielen erneut Schüsse. Querschläger pfiffen durch das Treppenhaus, und Putz stob von den Wänden. Plötzlich wurde ihr klar, wie der Mann ums Leben gekommen war – er war von mehreren Querschlägern getroffen worden.

Mit klopfendem Herzen rannte sie die Treppe wieder hinunter und verließ das Treppenhaus.

Sie ging gerade in der Nähe der Ladezone in Deckung, als sie zwei Männer mit Maschinenpistolen die Rampe neben dem Aufzug hinunterrennen sah. Sie wurden gefolgt von der Frau an der Bushaltestelle und einem dritten Mann, die beide mit französischen FAMAS-Sturmgewehren vom Kaliber 5,56 mm bewaffnet waren. Während das Quartett auf den Aufzug zulief, huschten zwei maskierte Gestalten an der Rückwand des Erdgeschosses entlang und verschwanden im Dunkeln.

 

Während das Feuergefecht in vollem Gang war, fuhr der geräumige Lastenaufzug mit Sarah und Asher nach unten. Auf jeder Etage spähten die drei Wachen, ihre Sturmgewehre im Anschlag, wachsam durch das Metallgitter. Immer wieder pfiffen Kugeln vorbei. Schatten huschten durch das Dunkel. Die Anspannung war zum Greifen spürbar.

»Ist das etwa die Polizei?«, fragte Sarah.

Niemand antwortete. Plötzlich blieb der Aufzug abrupt stehen, und der unerwartete Ruck schleuderte sie zu Boden. Der Mann, der am nächsten bei den Knöpfen gestanden hatte, sprang hoch und drückte auf den Startknopf. Asher hob sein rechtes Bein auf die Bahre zurück. Die zwei anderen Männer zogen Sarah vom Boden hoch. Als sich der Lift nicht von der Stelle bewegte, drückte der Mann auf einen anderen Knopf. Wieder nichts. Schließlich drückte er mit aller Kraft mit dem Daumen. Noch immer nichts. Sie saßen zwischen erstem und zweitem Stock fest. Hilflos. Verzweifelt schritten die Männer in der Kabine auf und ab und spähten auf der Suche nach dem Feind oder einem Ausweg nach oben und unten.

»Entweder der Lift ist kaputt, oder sie haben ihn außer Betrieb gesetzt«, sagte Sarah.

»Seht zu, dass ihr aus diesem Sarg rauskommt«, forderte Asher Sarah und die Männer in ihrer Begleitung auf. »Bringt euch in Sicherheit.«

Aber der Mann, der die Knöpfe bedient hatte, sagte: »Wir sollten diesen armen Schweinen lieber Bescheid sagen.«

»Bloß nicht!«, protestierte einer der zwei anderen. »Halt bloß die Klappe!«

Aber der erste Mann schenkte ihm keine Beachtung. Er wandte sein maskiertes Gesicht Sarah zu. »Das hier war nicht geplant. Die Leute, die uns angeheuert haben, sagten, wir sollten sie zwar von der Außenwelt abschirmen, ihnen aber nichts zuleide tun. Wir haben keine Ahnung, wer die Leute da draußen sind, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es die Bullen sind, ist ziemlich gering. Sie sollten sich also lieber an uns halten. Wir sind Ihre einzige Chance. Offensichtlich haben es diese Leute auf Sie abgesehen.«

Sarah dachte fieberhaft nach. Sie sollten sie von der Außenwelt abschirmen, ihnen aber nichts zuleide tun? Was sollte das für eine Entführung –? Der Aufzug machte einen beängstigenden Ruck und setzte seine Fahrt nach unten fort. Wenn die Angreifer nicht die Polizei waren, wer waren sie dann? Welches Interesse könnten sie an Asher und ihr haben?

»Bleiben Sie bei uns«, flüsterte der Mann. »Dann leben Sie länger.«

 

Tief geduckt und mit angehaltenem Atem beobachtete Liz, wie der Aufzugkäfig in Sicht kam. Als Erstes sah sie die drei maskierten Männer, die in die Hocke gegangen waren und mit ihren Uzis durch das Gitter der Aufzugkabine feuerten.

Fast gleichzeitig eröffnete auch das Quartett, das sie erwartet hatte, das Feuer.

Der Lärm war gewaltig, und die Angst krampfte Liz den Magen zusammen. Im hinteren Teil der Aufzugkabine war etwas, das wie eine auf die Seite gekippte Bahre aussah und eine Art metallenen Schutzschild bildete. Davor lag ein Durcheinander aus Laken und Decken, dahinter wurde kurz ein dicht gelockter schwarzer Haarschopf sichtbar. Asher. Bei seinem Anblick fiel Liz ein Stein vom Herzen. Aber er ging sofort wieder in Deckung, so, als ob ihn jemand nach unten zöge. Sarah vielleicht? Sarah musste auch im Aufzug sein!

In diesem Moment sank einer der Männer im Aufzug mit einem lauten Aufschrei zusammen und fasste sich an sein blutendes Bein. Noch bevor er auf dem Boden landete, traf eine zweite Kugel seinen Kopf, und er platzte wie eine Melone. Gleichzeitig fiel einer seiner Kameraden, in die Kehle getroffen, vornüber. Allein gegen vier Angreifer, hatte der dritte Mann kaum mehr eine Chance. Trotzdem ging er hinter einem der Toten in Deckung, stützte sein Gewehr auf und erwiderte das Feuer.

Verzweifelt sprang Liz auf und rannte auf den Lieferwagen zu. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, den Fahrer zu entwaffnen und das Fahrzeug in ihre Gewalt zu bringen. Dann würde sie die Angreifer damit überfahren.

Hinter ihr kamen rasche Schritte die Treppe herunter. Sie blickte sich um und sah zwei Männer, von denen einer auf sie schoss. Die Kugel sah sie nicht. Sie durchschlug ihren Arm und riss sie herum. Sie fiel zu Boden, und die zwei Männer rannten an ihr vorbei.

Sarah schrie: »Liz! Liz! Ich sehe sie, Asher! Liz!«

Obwohl ihr vor Schmerzen schwarz vor Augen wurde, versuchte Liz aufzustehen und zu Sarah zu kommen. Sie sah, wie Asher auf der Bahre in den Lieferwagen geschoben wurde. Er war festgeschnallt und schrie. Zwei Männer hatten Sarah an den Armen gepackt und trugen sie weg. Sie setzte sich heftig zur Wehr und versuchte, sie zu treten.

So schnell sie konnte, schleppte sich Liz zu der Stelle, wo der Tote mit der Uzi lag. Als sie ihn erreichte, hörte sie den Motor des Lieferwagens anspringen. Die Uzi war weg. Offensichtlich hatten sie die Männer, die auf sie geschossen hatten, mitgenommen. Mit heftig blutendem Arm richtete sie sich mühsam auf und wankte zur Ladezone zurück.

Die Angreifer hatten die Deckenlampen zerschossen, weshalb im Erdgeschoss fast völlige Dunkelheit herrschte. Unter lautem Reifenquietschen schoss der Lieferwagen mit eingeschaltetem Licht durch das offene Tor nach draußen. Laut schreiend zwang Liz ihre Beine, sich schneller zu bewegen, als sie den roten Hecklichtern folgte. Aber das Nummernschild des Lieferwagens war so schmutzig, dass sie das Kennzeichen nicht lesen konnte.

Sie versuchte, noch schneller zu laufen … den Lieferwagen einzuholen … angespornt von dem Glauben, Sarah und Asher immer noch retten zu können. Ihre Wut und die Angst um Sarah und Asher machten sie blind und ließen sie alle Schmerzen vergessen. Wenn sie bei ihrer Ankunft in dem verlassenen Lagerhaus bewaffnet gewesen wäre, hätte sie die Angreifer mit den Männern im Aufzug ins Kreuzfeuer nehmen können. Wie sie weiter vorgehen sollte, hätte sie sich hinterher überlegen können. Aber sie wusste, sie hätte es geschafft. In ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass sie Sarah und Asher hätte retten können.

Sie waren die einzigen geliebten Menschen, die ihr geblieben waren, und jetzt waren sie weg. Was zählten da schon ihre Überzeugungen? Wenn ein Menschenleben an einem seidenen Faden hing, waren Theorien wertlos. Sie hatte sich von Überheblichkeit, gepaart mit Selbstgefälligkeit, leiten lassen, nicht von hehren utopischen Idealen. Als alles verloren schien, als ihr klar wurde, dass es keine andere Möglichkeit gab, Sarah und Asher zu helfen, war sie zum Tier geworden und hatte einen Toten nach einer Waffe abgesucht.

Voller Grimm, die Augen heiß und trocken, drehte sie sich um und eilte in das Lagerhaus zurück. Dort waren noch mehr Leichen. Noch mehr Waffen.


FÜNFUNDZWANZIG

Mit all den Toten strahlte das verlassene Eisner-Moulton-Lagerhaus eine fast unwirkliche Kälte aus, als Liz durch die offene Tür nach drinnen schlüpfte. Der Bürgersteig hinter ihr war verlassen. Feuergefechte waren kein Zuschauersport. Sie kramte in ihrer Umhängetasche nach der Taschenlampe. Als sie sie schließlich anknipste, fiel ihr heller Strahl auf drei Tote im Aufzug und einen vierten auf der Verladerampe. Sie durchsuchte sie rasch, fand aber keine Waffen.

Sich den schmerzenden Arm haltend, kehrte sie zur Ladezone zurück. Die Reifen des schwarzen Lieferwagens waren zerschossen, aber unter einem der Sitze fand sie einen Erste-Hilfe-Kasten. Sie setzte sich in die Tür des Lieferwagens und schluckte ein paar Aspirin. Plötzlich begann sie heftig zu zittern und mit den Zähnen zu klappern – die verzögerte Reaktion auf ihre Schussverletzung. Aber mit einem letzten Schauder ging auch das vorüber, und schließlich hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass sie ihre Jacke und das Strick-Top ausziehen konnte.

Sie untersuchte die Schussverletzung. Die Kugel war durch das Muskelfleisch ihres linken Arms gepflügt, was zwar reichlichen Blutfluss, aber keinen bleibenden Schaden nach sich gezogen hatte. Sie säuberte und verband die Wunde und steckte die Aspirin-Packung ein. Sobald ihre Übelkeit verflogen war, schnitt sie mit der Verbandschere die Ärmel ihres Tops ab und zog es wieder an. Auf dem Beifahrersitz des schwarzen Lieferwagens lag ein blaues Herrensakko. Gut. Der Ärmel ihrer Jacke hatte nämlich von dem Treffer ein Brandloch. Lieber keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.

Sie schlüpfte in das Sakko und inspizierte noch einmal das dunkle Innere des Lagerhauses und die Leichen, die wie kaputte Spielsachen auf dem Boden lagen. Ihr Vater hatte ihr einmal gesagt: Oft haben deine Feinde genauso viel Angst vor dir wie du vor ihnen, aber meistens glauben sie, besser und schlauer zu sein. Das ist eine Schwachstelle. Er hatte die menschliche Natur verstanden und sie zu seinem Vorteil genutzt. Aber warum hatte er sich Aufzeichnungen gemacht? Er mochte alles Mögliche gewesen sein, aber mit Sicherheit nicht dumm. War es Hybris gewesen? Das perverse Verlangen, seine blutigen Taten noch einmal zu durchleben? Allerdings war ihr ein derartiger Zug nie an ihm aufgefallen.

Vielleicht war es seine Ordnungsliebe, seine Gewissenhaftigkeit, sein Perfektionismus; er war immer sehr gründlich gewesen, hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Vielleicht hatte er das alles schriftlich festgehalten, weil er sich dem Urteil der Öffentlichkeit, ja sogar der Geschichte stellen wollte; vielleicht hatte er den Beweis erbringen wollen, dass seine Opfer sich moralisch zutiefst verwerflicher Verbrechen schuldig gemacht hatten. Oder war das nur etwas, was sie, seine Tochter, gerne glauben wollte? Letzten Endes spielte der Grund jedoch keine Rolle. Das Ergebnis war dasselbe: Er hatte zeit seines Lebens Leid und Tod über andere Menschen gebracht, und jetzt hatte er sogar noch aus dem Grab heraus neues Blutvergießen verursacht.

Schaudernd versuchte Liz, nicht mehr an diese Dinge zu denken, und wandte sich stattdessen den akut anstehenden Problemen zu. Früher oder später würde die Polizei von der Schießerei Wind bekommen. Das war unvermeidlich, und sie durfte auf keinen Fall mehr hier sein, wenn sie anrückten. Schweißgebadet durchsuchte sie den Lieferwagen nach Waffen oder Handys oder Hinweisen auf die Identität des Erpressers. Sie fand die üblichen Reste von Junk Food, Zigaretten und M&Ms, aber keinen Kfz-Schein oder sonst einen Hinweis, wem das Fahrzeug gehörte oder wer es gemietet haben könnte.

Das Aspirin begann zu wirken. Gut ging es ihr immer noch nicht, aber die Schmerzen wurden erträglicher.

Sie sprang aus dem Lieferwagen und tastete die Toten ab. Jeder hatte einen Ausweis einstecken, aber alle waren auffallend neu. Das hieß, sie waren höchstwahrscheinlich gefälscht. Keine Waffen, kein Geld. Keine Handys. In der Hoffnung, im Obergeschoss mehr Glück zu haben, eilte sie auf das Treppenhaus zu.

Als sie durch die Tür ging, sah sie, dass sich an der Rückwand des Erdgeschosses, wo sie kurz zuvor zwei dunkle Gestalten hatte vorbeihuschen sehen, wieder etwas bewegte. Sofort machte sie ihre Taschenlampe aus, aber sogar das schwache Licht, das von draußen hereindrang, reichte aus, um eine dunkle Gestalt durch eine Tür hastig ins Freie humpeln zu sehen. Ihr fiel ein, dass sie auf dem Weg zum Lagerhaus an einer Durchfahrt vorbeigekommen war. Möglicherweise führte die Tür auf diese Durchfahrt hinaus. Die Gestalt trug eine Mütze. Sie sah keine Waffe. Hörte keine sich schließende Tür.

Liz konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken, als sie ihren Weg nach oben fortsetzte und die Taschenlampe wieder anmachte. Sie sah sich auf jeder Etage gründlich um. Im obersten Stockwerk lagen zwei weitere Tote. Auch hier keine Waffen oder Handys. Demnach waren Sarah und Asher von sechs Männern festgehalten worden, während die Angreifer zu neunt gewesen waren.

Liz hob den Kopf, um zu lauschen. In der Ferne ertönte das Heulen einer Sirene. Ihren verletzten Arm haltend, rannte sie nach unten. Sie hatte Glück. Die Polizei hatte länger gebraucht als erwartet. Aber das war hier auch eine ziemlich üble Gegend. Die Polizei hatte also entweder erst sehr spät von dem Feuergefecht erfahren, oder sie hatte es nicht besonders eilig gehabt, anzurücken.

Als sie zu der dunklen Ladezone hinuntereilte, sah sie im Dunkeln wieder etwas vorbeihuschen und machte die Taschenlampe aus. Eine schemenhafte Gestalt kam durch die Garageneinfahrt. Polizei? Ein zurückkehrender Angreifer? Vielleicht der Mann, der kurz zuvor nach draußen gehinkt war?

Lizs Herz klopfte heftig, als sie sich auf die Fersen niederließ, um sich möglichst klein zu machen. Währenddessen drückte sich die Gestalt – ein Mann Mitte zwanzig – mit dem Rücken an die Wand und blieb stehen. Vermutlich musste er erst seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Das hatte sie nicht nötig. Sie konnte erkennen, dass er weiß war. Und er hatte eine hässliche Narbe im Gesicht, die von seinem Ohr bis zur Kehle lief.

Sie versuchte, Ruhe zu bewahren. Die Polizeisirene kam näher, aber ihr Verstand arbeitete noch immer nicht so rasch und reibungslos, wie sie gern gewollt hätte. Das machte ihr ernste Sorgen.

Der Neuankömmling hob den Kopf, um zu lauschen. Plötzlich blitzte ein Messer in seiner Hand auf, und er stieß einen leisen Pfiff aus. Unverzüglich huschten drei weitere Männer in das Lagerhaus und verteilten sich, als hätten sie so etwas schon öfter getan. Sie waren gekommen, um die Toten auszurauben und nach Waffen zu suchen. Sie kamen nicht wegen Liz, was sie aber nicht daran hindern würde, sie aus Angst oder Gier umzubringen.

Sich den Lärm ihrer Schritte zunutze machend, schlich Liz auf die Tür zu, die auf die Durchfahrt hinausführte. Auf halbem Weg stieß sie in der Dunkelheit mit dem Fuß gegen einen Gegenstand, worauf dieser scheppernd davonrollte. Sie blieb abrupt stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Die über die Toten gebeugten Jugendlichen richteten sich ruckartig auf und spähten in das Dunkel.

Liz fasste sich ein Herz und rannte los.

Wie ein Rudel Wölfe sprangen die Plünderer auf und nahmen die Verfolgung auf. Mehrmals über herumliegendes Gerümpel stolpernd, erreichte Liz die Tür. Sie stand leicht offen. Deshalb hatte sie nicht gehört, wie sie zugegangen war.

Sie huschte ins Freie und blickte sich hektisch um. Mülltonnen und Abfälle. Etwa drei Meter von ihr entfernt lag eine dunkelgrüne Jacke auf dem Kopfsteinpflaster. Jemand musste sie fallen gelassen haben. Vielleicht befand sich eine Waffe oder ein Handy darin.

Sie stürzte darauf zu, als wären ihr sämtliche Teufel der Hölle auf den Fersen, riss sie im Laufen vom Boden hoch und rannte, von Flüchen und Beschimpfungen im übelstem Argot begleitet, in Richtung Straße weiter. Als sie die Jacke an ihre Brust drückte, spürte sie darin einen kompakten rechteckigen Gegenstand. Sie griff in die Tasche. Ein Handy! Doch das war noch nicht alles – ein zusammengeknülltes Stück Papier. Sie steckte es in die Tasche zurück.

In der schwülen Luft hetzte Liz schweißüberströmt zwischen einem geparkten Taxi und einem alten Audi hindurch über die Straße und dann den Bürgersteig hinunter, vorbei an offenen Kneipentüren, vor denen kleine Gruppen trinkender, rauchender und schwatzender Menschen standen. Sie klammerte sich an die Jacke, als hinge ihr Leben daran, und hielt das Handy wie eine Waffe in ihrer Hand. Die Tür eines Clubs ging auf, und dröhnender Heavy Metal drang nach draußen. Ohne sich umzusehen oder stehen zu bleiben, rannte sie vor den Schakalen aus dem Lagerhaus und den immer näher kommenden Sirenen davon.

 

Bis Cesar Duchesne hinkend aus der Durchfahrt gelaufen kam, war Liz Sansborough bereits über alle Berge. Inzwischen war die Polizei vor dem Lagerhaus eingetroffen, und Duchesne konnte jeden Moment entdeckt werden. Um den Schalldämpfer von seiner Walter abzuschrauben oder nach Sansborough Ausschau zu halten, reichte die Zeit nicht mehr. Er sprang in sein Taxi und brauste davon. Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Jetzt musste er Kronos Meldung erstatten.

 

 

Brüssel

Kronos verließ das Old Hack, eine Kneipe, in der viele englischsprachige Journalisten verkehrten, und ging den gut beleuchteten Boulevard Charlemagne hinauf. Trotz der späten Stunde begab er sich noch einmal in sein Büro. Mit vorgerecktem Kinn, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die obere Hand die untere tätschelnd, dachte er wieder einmal über Hyperions Ermordung nach. Ratlos und verärgert schüttelte er seinen mächtigen Kopf. In den vergangenen Tagen hatten sich die Ereignisse überstürzt. Das war ebenso unerklärlich wie unerhört.

Ohne nach links oder rechts zu blicken, ging er an Kneipen, Geschäften und Cafés vorbei, in denen vorwiegend Beamte, Politiker und Diplomaten verkehrten, die in der EU-Kommission, im Europarat, bei der Nato und in anderen nationalen und internationalen Organisationen beschäftigt waren, die im Leopold-Viertel ihren Sitz hatten. Das hier war seine Welt, und mit seinem Savile-Row-Anzug und der Clubkrawatte passte er hervorragend ins Bild. Seine Gedanken kreisten um den Moment, als er am Nachmittag im Radio von Hyperions Ermordung gehört hatte. Zunächst war er tief bestürzt gewesen. Aber zugleich war ihm rasch bewusst geworden, dass seine Reaktion lächerlich war – oder genauer: naiv. Hyperion war erpresst worden. Und jetzt war Hyperion tot. Der Erpresser hatte erneut zugeschlagen. Das war alles.

Er zwang sich, nicht mehr weiter an den Mord zu denken. Solange der Erpresser nicht überführt wurde, gab es nichts, was irgendjemand hätte tun können. Es war von Anfang an klar gewesen, dass die Aufzeichnungen des Carnivore irgendjemandem zu mehr Macht verholfen hatten, als der Betreffende mit Verstand auszuüben in der Lage war.

Kronos lauschte beim Gehen dem Sprachengewirr. Er mochte Brüssel, fühlte sich von der Stadt inspiriert. Wegen ihrer zentralen Lage und der zahlreichen internationalen Organisationen, die dort ihren Sitz hatten, betrachtete sich die alte Metropole als die Hauptstadt der Europäischen Union. In Kronos’ Augen war das bestenfalls Wunschdenken. Brüssel reichte nicht einmal annähernd an London oder Washington oder auch Moskau heran, wo die Regierungen großer Nationen ihren Sitz hatten. Es würde noch Jahre dauern, bis Brüssel solche Macht in sich vereinen würde.

Er war der Meinung, der europäische Einigungsprozess müsse behutsam, Schritt für Schritt, vonstatten gehen, damit er Bestand hätte. Und das würde, was noch wichtiger war, Großbritannien ermöglichen, seine Stellung in Europa noch weiter auszubauen, bevor die Union endgültig besiegelt wurde. Diese Parteilichkeit gestand er nur gegenüber wenigen Menschen ein. Immerhin hatte er als EU-Kommissar einen Eid abgelegt, die Interessen der Union über die Interessen einer einzelnen Nation zu stellen. In den meisten Fällen tat er das auch. Dennoch gab es immer wieder Entscheidungen, bei denen er sich von seinen Interessen leiten ließ. Schließlich war es nur menschlich, auf seinen Vorteil bedacht zu sein.

Inzwischen hatte Kronos die breite Rue de la Loi erreicht, wo über dem dichten nächtlichen Verkehr hypermoderne EU-Bauten in den Himmel ragten. Er betrat das Kommissionsgebäude.

»Guten Abend, Sir Anthony.« Jacobus am Sicherheitsschalter verneigte sich respektvoll. Der Mann hatte ein gutes Gedächtnis und das Gesicht eines Wiesels.

Der ehemalige Finanzminister Sir Anthony Brookshire, Großbritanniens höchster Vertreter bei der Europäischen Kommission, war ein gewiefter und hoch angesehener, sogar berühmter Politiker. Seinen Reichtum und Titel hatte er zwar geerbt, aber seine Regierungsämter und seinen Einfluss hatte er sich durch jahrzehntelangen treuen Dienst an der Krone verdient.

Sir Anthony nickte. »Ziemlich warm heute, nicht, Jacobus.« Eine Feststellung, keine Frage.

Dank der hyperaktiven Klimaanlage war es in dem stillen Gebäude eiskalt. Nur wenige Leute schienen so spät noch zu arbeiten. Bürokraten machten bekanntlich pünktlich Feierabend. Als Sir Anthony mit dem Lift zu seinem Büro hinauf fuhr, dachte er an das Interview, das er beim Abendessen im Old Hack einer Journalistin der Sunday Times gegeben hatte. Am besten hatte ihm die Frage gefallen: Halten Sie es für realistisch, dass die EU bis zum Ende des Jahrzehnts die stärkste Wirtschaftsmacht der Welt sein wird?

Das hatte ihm ein Lächeln entlockt. »Die 80er-Jahre des vergangenen Jahrhunderts standen im Zeichen des japanischen Aufschwungs. In den 90er-Jahren setzten die Vereinigten Staaten wirtschaftliche Maßstäbe. Und dieses Jahrzehnt wird im Zeichen Europas stehen«, hatte er der Journalistin versichert. Es hatte gut getan, von Hyperions Ermordung abgelenkt zu werden.

Kopfschüttelnd betrat er sein Büro und ging schnurstracks ans Fenster, von dem man einen herrlichen Blick auf Brüssels Grand-Place hatte, das besterhaltene Altstadt-Ensemble Europas. Der herrliche Platz war akzentuiert von hellen Lichtern und tiefen Schatten, deren Chiaroscuro-Effekt ihn an ein Rembrandt-Gemälde erinnerte. Beherrscht wurde das Gesamtbild vom imposanten Turm des Hôtel de Ville.

Er ließ sich in seinen Schreibtischsessel nieder und setzte die Lesebrille auf. Er war 62 Jahre alt und nach fast vierzig Jahren immer noch mit derselben Frau verheiratet. Sie hatten zwei erwachsene Kinder. Er war ein Mann mit Prinzipien und höchsten moralischen Maßstäben. Zumindest musste er sich das in jüngster Zeit verstärkt vor Augen halten.

Er sah die Nachrichten durch, die für ihn eingegangen waren. Da er erst am Nachmittag aus Paris zurückgekehrt war, war der Stapel hoch. Als er ein Telefon läuten hörte, blickte er zunächst zu dem Apparat auf seinem Schreibtisch. Aber von dort kam das Läuten nicht. Er holte ein Handy aus der Innentasche seiner Anzugjacke und meldete sich.

»Kronos.«

»Hier Duchesne«, meldete sich eine amerikanisch klingende Stimme. »Es gibt ein Problem.« Wie immer strotzte die Stimme vor Selbstsicherheit.

»Was ist diesmal passiert?«, fragte Sir Anthony.

»Mac wurde ermordet«, erklärte Duchesne unverblümt.

Sir Anthony setzte sich zurück. »Wann? Wie!«

»Er wurde mit einer Injektionsspritze im Hals in Sansboroughs Pariser Hotelzimmer gefunden.«

»Nein! Etwa schon wieder Rauwolfia serpentina?«

»Das würde ins Bild passen.«

Vor wenigen Stunden war der Laborbefund eingegangen, demzufolge sich dieses Mittel in der Spritze befunden hatte, die Mac dem Mann vor dem amerikanischen Krankenhaus abgenommen hatte. Verwandt mit handelsüblichen Beruhigungsmitteln, konnte Rauwolfia serpentina injiziert, inhaliert oder auf die Haut gesprüht werden. Das noch immer streng geheim gehaltene amerikanische Medikament, das äußerst schwer nachzuweisen war, legte das zentrale Nervensystem lahm und führte in wenigen Sekunden zum Tod. Sir Anthony vermutete, dass auch Grey Mellencamp damit umgebracht worden war.

»Die Polizei hat einen anonymen Hinweis erhalten«, fuhr Duchesne fort. »Aber diesmal lief nicht alles so glatt wie bei der Entführung, als Flores verwundet wurde und wir die Lage von Anfang an unter Kontrolle hatten. Wenn Sie nicht Ihren Einfluss spielen lassen, besteht die Gefahr, dass diese Operation vollends aus dem Ruder läuft.«

»Ich darf damit auf keinen Fall in Verbindung gebracht werden. Das wissen Sie genau!«

»Ich habe damit gerechnet, dass Sie das sagen würden. Macs wahre Identität braucht nie an den Tag zu kommen. Seine Doppelexistenz war bestens dokumentiert – Pass, Kreditkarten und ein Führerschein aus New Jersey. Ich habe veranlasst, dass eine Ehefrau die Herausgabe seiner Leiche beantragt, und sie wird der Polizei erzählen, er hätte Spielschulden gehabt. Sobald die Pariser Polizei zu der Auffassung gelangt, dass er Kontakte zur Unterwelt hatte, wird sie nicht sonderlich eifrig nach anderen möglichen Gründen für seine Ermordung Ausschau halten, zumal es nichts gibt, wodurch er sich mit der Schlange in Verbindung bringen ließe. Und natürlich werden wir seiner Familie eine Entschädigung zukommen lassen.«

Sir Anthony war immer noch außer sich. »Wer war das?«

»Wir vermuten, eine Frau, die das Hotel observiert hat.«

»Hat sie Sansborough observiert? Sie hätte aus dem Weg geräumt werden sollen!«

»Da haben Sie Recht. Ich habe das zuständige Team bereits gerüffelt. Allerdings möchte ich speziell in dieser Situation nur äußerst ungern jemanden feuern. Wir sind auf alle verfügbaren Kräfte dringend angewiesen.«

Sir Anthony kochte innerlich, aber er sagte nichts. Wie konnte etwas, das glatt über die Bühne hätte gehen müssen, so schief gehen? Er hatte Mac, obwohl er jahrelang ein verlässlicher Mitarbeiter gewesen war, nie persönlich kennen gelernt. Andererseits waren auch Dekan Quentin und Professor Tedesco in Santa Barbara zuverlässige Mitarbeiter gewesen. Inzwischen waren auch sie tot, nachdem Sansborough herausgefunden hatte, dass sie für Helios gearbeitet hatten. Über sie könnte Helios’ Identität aufgedeckt werden, wenn jemand sich eingehender mit dieser Frage befasste. Und das wäre eine Gefahr für die Schlange.

Auch wenn sie unerlässlich gewesen waren, gingen die Liquidierungen Sir Anthony dennoch sehr nahe. Er war nicht davon ausgegangen, in seiner Rolle als Kronos die Ermordung anderer Menschen anordnen zu müssen. Doch hier waren außergewöhnliche Umstände gegeben. Seit Menschengedenken waren Könige und Präsidenten in die gleiche Lage versetzt worden und hatten lernen müssen, ihren Pflichten nachzukommen. Wie hätte er da zurückstehen können?

»Ich habe noch mehr schlechte Nachrichten«, fuhr Duchesne fort. »Sansborough hat sich ihres Handys entledigt. Wir haben es auf einem Markt aus einem Kübel Fische geholt. Zwar hat sich jemand an GPS und Mikro zu schaffen gemacht, aber beide waren noch an ihrem Platz. Wir vermuten, Sansborough hat die Wanzen entdeckt und wollte uns eine Nachricht übermitteln – uns zu verstehen geben, dass sie weiß, was wir tun. Zumindest was den Teil angeht, der die Aufzeichnungen des Carnivore betrifft.«

»Ich hoffe nur, Sie haben sie nicht aus den Augen verloren!« Motive interessierten Sir Anthony nicht.

»Natürlich nicht. Sie ist in Belleville.« Bevor sein Boss einen weiteren Anfall bekommen konnte, fügte Duchesne rasch hinzu: »Die Frau, der Sansborough gefolgt ist, hat in dem Lagerhaus unsere Leute angegriffen und Sarah Walker und Asher Flores entführt. Dabei wurde Sansborough leicht verletzt. Ich konnte mehrere Zeugen auftreiben, die mir bestätigt haben, dass es genau so passiert ist. Für uns muss das nicht unbedingt von Nachteil sein. Immerhin hat Sansborough überlebt und konnte mit heiler Haut entkommen.« Ohne erkennbare Emotionen schilderte Duchesne den Hergang. Zum Glück hatte sein Plan funktioniert: Sansborough war durch den offenen Hinterausgang entkommen und hatte die Jacke in der Durchfahrt gefunden. Womit er allerdings nicht gerechnet hatte, war das Auftauchen der vier jungen Herumtreiber gewesen. Am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sie zu erledigen. Er unterdrückte ein Seufzen. Nur zu oft fürchteten die Armen das Leben mehr als den Tod.

Sir Anthony nahm seine Brille ab und massierte sich die Nase. Sein Gesicht glühte, und er spürte, wie ihm die Sache auf den Magen zu schlagen begann.

»Sind Sie im Augenblick noch dort?«, knurrte er.

»In Belleville? Ja. Inzwischen ist die Polizei eingetroffen und riegelt das Lagerhaus ab. Ich fahre gerade durch die Straßen der näheren Umgebung und suche nach Sansborough. Meine Leute versuchen sie ebenfalls zu finden.« Duchesne bedauerte, in dem Handy keinen Ortungssender versteckt zu haben. Übrigens hatte es sich dabei um sein Jackett und sein Handy gehandelt. Er hatte sich schnell etwas einfallen lassen müssen. »Wir werden sie finden.«

»Das würde ich Ihnen auch raten! Wenn wir sie aus den Augen verlieren und sie die Aufzeichnungen ohne unser Wissen findet, könnte sie sie verstecken, ohne dass wir etwas davon mitbekämen. Wie möchten Sie das verhindern, Duchesne?«

In Duchesnes Stimme schwang ein wissendes Lächeln mit. »Die Lösung heißt Simon Childs. Wie Sie sich vielleicht erinnern, haben die beiden in London zusammengearbeitet und ihre Handynummern ausgetauscht, um sich auch in Paris in Verbindung setzen zu können. Sie befindet sich gerade in einem der übelsten Viertel von Paris, sie ist verletzt und benötigt Hilfe. Und er ist nicht nur ausgebildeter Agent, sondern auch ihr Cousin. Ihr bleibt gar keine andere Wahl, als ihn anzurufen. Sonst gibt es niemanden, der in Frage käme. Er hat am Gare du Nord einen Peugeot gemietet. Mithilfe des Peugeot spüren wir sie auf. Und ich hätte noch eine Idee.«

»Ja, was?«

»Als Sansborough Macs Leiche in ihrem Schrank fand, rief sie ihren CIA-Kontakt an und bat ihn um Hilfe. Das können wir uns ebenfalls zunutze machen.«

Je länger sich Sir Anthony die Vorschläge seines Sicherheitschefs beifällig nickend anhörte, desto mehr war er wieder bereit, ihm zu verzeihen. Das war wieder einmal typisch Duchesne – sowohl unmöglich als auch genial. Von irgendetwas wurde dieser Mann getrieben, von etwas sehr Persönlichem. Sir Anthony vermutete, Duchesne hatte noch eine Rechnung mit dem Carnivore zu begleichen. Vielleicht enthielten die Aufzeichnungen seinen Namen oder den einer Person, an der ihm viel lag. Sir Anthony hatte Duchesne mehrere Male danach gefragt, ohne etwas aus ihm herauszubekommen.

»Gute Idee, Duchesne. Sie haben natürlich Recht. Wenn sie ihren Kontakt bereits einmal angerufen hat, wird sie das sicher auch ein zweites Mal tun. Und wir können uns auch des MI6 bedienen.«

»Wir werden sie wiederfinden«, versprach der Sicherheitschef. »Wir werden sie beschützen. Und sie wird uns zu den Aufzeichnungen führen. Die Aufzeichnungen müssen gefunden werden. Unser Plan ist gut. Bis ins Kleinste durchdacht.«

»Ihr Plan, Duchesne. Und Sie haben Recht – es besteht kein Anlass, davon abzuweichen.«


SECHSUNDZWANZIG

In dem Fotostudio unweit vom Place des Vosges krümmte Simon seinen steifen Rücken. Er hatte lange über den Fotos von Baron de Darmonds Unterlagen gesessen, hatte gelesen und kompiliert und versucht, eine Verbindung zwischen den unzähligen Kreditanträgen und dem Mörder des Barons herzustellen. Er ließ den Kopf hin und her rollen und reckte sich. Sobald er sich nicht mehr auf seine Tätigkeit konzentrierte, begannen seine Gedanken mit wachsender Besorgnis um Sarah zu kreisen. Doch immer wieder hielt er sich unnachsichtig vor Augen, dass er nichts für sie tun konnte. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall ablenken lassen.

Sieben Unternehmen hatten bei der Darmond Bank AG einen Kreditantrag gestellt, ausnahmslos internationale Großkonzerne:

 

Temple Eire Group

Eisner-Moulton

KonDra Poland

Gilmartin Enterprises

InterDirections Britain

FabriMaire Systems

Trochus Pharmaceuticals

 

Vermutlich befand sich der Mörder des Barons entweder in einer Position, in der er im Auftrag seines Unternehmens Verhandlungen führen konnte, oder für ihn stand so viel auf dem Spiel, dass er bereit war, sich mit dem Hut in der erpresserischen Hand direkt an den Bankiersbaron zu wenden. Temple Eire war ein Software-Entwickler und -Hersteller. Eisner-Moulton baute Autos und Lkws. KonDra Poland war ein Schifffahrtsunternehmen. Gilmartin war in den Bereichen Maschinenbau und Rüstung tätig. InterDirections war ein Medienkonzern. FabriMaire war auf Haushaltswaren und Lebensmittel spezialisiert. Und Trochus Pharmaceuticals entwickelte und produzierte Medikamente.

Simon hatte nicht nur die Namen all jener vermerkt, die die Darlehensverträge unterzeichnet hatten, sondern auch alle anderen Unternehmensvertreter und Vorstandsmitglieder, auf die er gestoßen war. Außerdem hatte er sich die Namen der Verfasser dreier persönlicher Briefe notiert, in denen um einen Kredit ersucht wurde. Das war ein weiterer Bestandteil der Spionagetätigkeit, von der die Öffentlichkeit nie etwas erfuhr – das ermüdende, detaillierte Sichten von Daten. Von Seite zu Seite blättern, Namen notieren, Fakten gegeneinander abwägen.

In diesem Moment begann sein Handy zu läuten. Argwöhnisch sah er es an. Sarah? Endlich? Ohne sich falschen Hoffnungen hinzugeben, nahm er das Gespräch entgegen. »Ja?«

»Wo steckst du die ganze Zeit?«

Sie war es. Die vertraute melodische Stimme, allerdings etwas außer Atem, als wäre sie gerannt. Simon fiel ein Stein vom Herzen. Es war fast zehn Stunden her, dass sie sich am Gare du Nord voneinander verabschiedet hatten. Er wollte schon seinen Frust hinausstöhnen, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

»Sehr witzig«, brummte er. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Sarah! Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt. Gott sei Dank rufst du an. Alles okay bei dir?«

Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Erschöpfung musste Liz lächeln. »Ich finde es auch schön, deine Stimme wieder zu hören.« Sie war sogar überrascht, wie schön sie es fand. Ständig nach potentiellen Gefahren Ausschau haltend, stand sie fünf Straßen vom Eisner-Moulton-Lagerhaus entfernt an die Wand einer Durchfahrt gepresst. Auf der Straße rauschte der Verkehr vorbei. In der Ferne dröhnte Rockmusik.

»Du bist mir einige Erklärungen schuldig«, sagte Simon. »Wer war der tote Typ, den die Polizei in deinem Hotelzimmer gefunden hat? Wer war der Typ, der sich auf deinem Handy gemeldet hat? Was sollte diese Warnung, die du mir auf Band gesprochen hast? Es wird langsam Zeit, dass du mir endlich reinen Wein einschenkst!«

»Damit hast du vielleicht nicht mal Unrecht. Der Ermordete hat mit mir zusammengearbeitet. Er hieß Mac. Ich fand ihn tot in meinem Schrank, und das konnte nur heißen, dass sie mir zu nahe kamen. Weil ich mir nicht erklären konnte, wie es ihnen gelungen war, mir auf den Fersen zu bleiben, hab ich mir mein Handy etwas genauer angesehen. Jemand hat ein GPS und eine Abhörvorrichtung darin angebracht.«

»Sie haben dich geortet und abgehört?«

»Ja. Ganz schön gemein, nicht? Daraufhin habe ich natürlich das Handy entsorgt, und danach ist so viel passiert, dass ich nicht mehr dazu kam, dich anzurufen. Tut mir Leid, wenn du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast.«

Er überging die Entschuldigung. »War der Tote von der CIA?«

»Ja und nein.«

»Ja und nein? Was soll das jetzt wieder heißen?« Er war nicht bereit, sich wieder mit irgendwelchen Ausflüchten abspeisen zu lassen.

»Das erkläre ich dir später. Zu kompliziert.«

»Das kann ich mir denken. Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich werde warten, denn erklären wirst du es mir. Glaubst du, die Wanzen hat dir der Erpresser untergejubelt?«

»Nein, das muss jemand anders gewesen sein.«

»Wer?«

»Ich habe dir doch gesagt, die Sache ist ziemlich kompliziert. Wir müssen unbedingt miteinander reden.«

»Was du nicht sagst? Wer war der Amerikaner, der sich auf deinem Handy gemeldet hat?«

»Das muss jemand von den Leuten gewesen sein, die mir die Wanze eingebaut haben. Vermutlich haben sie einfach den Weg des Handys verfolgt, nachdem ich es losgeworden war. Und irgendwann haben sie es wahrscheinlich wieder in ihren Besitz gebracht.«

»Sind sie CIA oder vielleicht auch nicht?«

»So Leid es mir tut, ja. Ich hoffe sehr, du hast gute Nachrichten, was den Erpresser oder die Aufzeichnungen des Carnivore angeht. Jedenfalls hätte ich nichts dagegen, zur Abwechslung mal wieder was Erfreuliches zu hören.«

»Ich hatte übrigens in Chantilly ein hochinteressantes Erlebnis. Sehr aufschlussreich. An der Auswertung arbeite ich im Moment noch. Darüber können wir auch sprechen. Wo bist du?«

»Ich verstecke mich in einer Durchfahrt in Belleville. Sie ist zu schmal, um mit einem Auto hineinzufahren. Wie viel würde es kosten, dich dazu zu überreden, mich mit deinem Auto abzuholen?«

»Nachdem du dich bereits entschuldigt hast, will ich mal nicht so sein. Sag mir einfach, wo du genau bist.« Er notierte sich ihre Angaben. Ihm gefiel nicht, wo sie war – zu gefährlich. »Bist du bewaffnet?«

»Ich habe mein Handy dabei.«

»Na super. Warte dort auf mich. Ich bin gerade im Marais. Rechne also mit mindestens einer halben Stunde, je nach Verkehr. Und geh auf keinen Fall ohne mich von dort weg.«

»Nicht mal für viel Geld.«

Als Simon die Verbindung unterbrach und die Fotos und seine Aufzeichnungen zusammenpackte, lächelte er nach mehreren Stunden zum ersten Mal wieder. Sein Blick fiel auf einen Stapel neuer Fotomappen. Er nahm sich eine davon und schob seine Notizen hinein. Dann faltete er die Großabzüge und steckte sie zusammen mit den 18x24-Vergrößerungen ebenfalls hinein. Als er auf einen Zettel seinen Dank an Jackie kritzelte, hörte er vorne im Laden die Türglocke. Während er die Fotos durchgesehen hatte, waren etwa ein Dutzend Kunden in den Laden gekommen und wieder gegangen, aber in der letzten Stunde – er sah auf die Uhr – keiner mehr.

Weil Jackies Stimme lauter war als sonst, konnte er diesmal verstehen, was sie sagte. »Bedaure, Monsieur, aber ich wollte gerade schließen.«

Leise ging Simon auf den Flur hinaus.

Eine Männerstimme sagte in schlechtem Französisch: »Er fährt einen Peugeot und ist schätzungsweise eins fünfundachtzig groß. Braunes, gewelltes Haar, relativ lang. Blaue Augen und eine Nase, die aussieht, als hätte eine Faust drauf geschlagen.«

»Herrje, wie geheimnisvoll. Wissen Sie vielleicht auch seinen Namen?«

»Leider nein. Ich habe versehentlich sein Auto beschädigt, als er bereits am Weggehen war. Und bis ich dann geparkt hatte und ihn darauf aufmerksam machen wollte, war er bereits verschwunden. Eine Nachricht wollte ich ihm deshalb nicht hinterlassen, weil ich an sich gehofft hatte, wir könnten das intern regeln, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Absolut.« Ihr Ton war verständnisvoll, die ideale Reaktion, wenn man alles leugnen wollte. »Ich würde Ihnen gern helfen, aber leider habe ich den Mann nicht gesehen. Sind Sie sicher, dass er in diese Richtung ging?«

Simon schlich den Flur hinunter, bis er in den Laden sehen konnte. Einen Augenblick stockte ihm der Atem. Es war Terrill Leamings Mörder, derselbe Mann, der sich später im Château des Baron de Darmond unter den Bäumen herumgetrieben hatte. Er trug denselben Anzug wie am Vormittag und machte mit seinem länglichen Gesicht, den ausdruckslosen grauen Augen und dem halblangen Haar einen seriösen Eindruck. Trotz seines korrekten Auftretens haftete ihm jedoch auch etwas Bedrohliches an, so, als käme die Macht, über die er verfügte, andere teuer zu stehen.

Während Jackie ihren ganzen Charme spielen ließ und für Simon keinen Zweifel daran ließ, dass sie den Kerl dank ihrer langjährigen Geheimdiensterfahrung rasch loswerden würde, kehrte Simon in ihre Werkstatt zurück, legte für die Abzüge etwas Geld auf den Tisch und huschte durch die Hintertür in die Nacht hinaus. In Gedanken bereits in Belleville, konnte er es kaum erwarten, Sarah zu sehen.

 

Gino Malko war extrem korrekt, penibel nicht nur in Fragen seines Äußeren, sondern auch in seinen Gewohnheiten. Aufgrund des GPS-Senders, den er an dem Peugeot hatte anbringen lassen, wusste er, dass der Mann vor kurzem im Marais angehalten hatte, ein Umstand, der für sich allein genommen bereits interessant war. Und er verschaffte Malko einen Vorteil. Auf seiner Computerkarte hatte er Kreise mit 500 Metern Durchmesser um die zwei Parkplätze gezogen. Rein statistisch gesehen, lag das Ziel des Mannes aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Bereich, wo sich die beiden Kreise überschnitten.

Es war spät, und die meisten Läden waren schon geschlossen. Trotzdem ging er von Tür zu Tür und stellte unter irgendwelchen Vorwänden seine Fragen. Nachdem er das Fotogeschäft verlassen hatte, ging er in den Friseursalon zwei Türen weiter. Er zeigte dem Friseur das Foto, und zu seiner stillen Genugtuung konnte sich dieser an den Mann erinnern. Malko betrachtete diesen Erfolg nicht als Glückstreffer. An so etwas wie Glück- oder Pech – glaubte er nicht. Er glaubte nur an absolute Gründlichkeit und Präzision, und deswegen war er seinen Konkurrenten immer einen Schritt voraus.

»Certainement.« Der Friseur strich seine weiße Schürze glatt, bevor er auf Französisch fortfuhr: »Ich habe ihn erst vor kurzem gesehen – vor zwei, nein, eher drei Stunden. Er ging in Madame Pahnkes Laden. Kennen Sie Madame Pahnke? Ah, wie ich sehe, ja. Eine reizende Frau, eine Nachbarin, wie man sie sich besser nicht wünschen kann. Aber der Mann muss längst wieder gegangen sein. Wer bleibt außer dem Besitzer oder den Angestellten schon stundenlang in einem Fotogeschäft? Rein, raus, rein, raus – das sind die Kunden, die kleine Geschäfte wie uns am Leben halten.«

Malko stutzte. Diese Frau – Madame Pahnke – hatte sehr überzeugend gelogen. Sie deckte den Mann, aber warum? »Das ist hier eine sehr gute Geschäftslage. Haben Sie den Laden schon lange?«

»Oui. Seit mein Vater den Salon 1959 eröffnet hat – als er noch jung war und General de Gaulle Präsident. Das waren noch Zeiten.«

Malko nickte. »Und Madame Pahnke? Ist sie auch schon lange hier?«

»Non, non. Erst fünf Jahre.«

»Und? Ist sie bei den anderen hier gut gelitten? Ich meine, wie es scheint, offensichtlich ja. Aber da ist etwas …« In der Hoffnung, der Friseur würde auf den Köder anbeißen, wartete Malko. Wenige Menschen konnten einen provokativen Satz wie diesen einfach so stehen lassen.

Prompt beugte sich der Friseur verschwörerisch vor. »Nachts gehen manchmal eigenartige Leute bei ihr aus und ein. Ein bisschen merkwürdig, finden Sie nicht?«

»Wahrscheinlich ist sie nicht sehr gesprächig, oder? Erzählt nicht viel über sich oder ihren Laden?«

»So könnte man es durchaus sagen, ja. Sehr zurückhaltend.«

Malko bedankte sich und ging. Vor dem Salon warfen hohe Straßenlaternen Trichter aus Licht auf den Bürgersteig. Reifen rauschten über das Kopfsteinpflaster. Der Friseur hatte Recht: Madame Pahnke und der Besuch des Mannes waren ein bisschen merkwürdig. Ihre nächtlichen Besucher ließen Malko an Drogen oder Diebesgut denken. Oder an Geheimagenten. An Unterwelt oder Spionage. Der Mann im Peugeot konnte in beiden Welten zu Hause sein.

Das Schaufenster des Fotogeschäfts war inzwischen von einem Rollo verdeckt. Dahinter brannte kein Licht mehr, und an der Tür hing ein Schild. GESCHLOSSEN. Malko sah die Straße hinauf und hinunter, dann hielt er die Handflächen seitlich an die Augen und spähte an dem Rollo vorbei durch die Glastür. So viel er erkennen konnte, bewegte sich im Innern nichts. Nicht einmal das Flackern eines Schattens. Er schlenderte gemächlich ein paar Häuser weiter und ließ eine Reihe von Passanten vorübergehen. Dann holte er sein Einbruchswerkzeug aus der Tasche.

Als er zu dem Fotogeschäft zurückkehrte, stellte er sich ganz dicht an die Tür, um zu verbergen, was er tat. Französische Schlösser waren zwar ziemlich schwierig zu knacken, aber trotzdem dauerte es nicht lang, bis er die Tür offen hatte. Vorsichtig schlüpfte er nach drinnen. Seine Kreppsohlen machten kein Geräusch. Aber es war vor allem sein dunkler Anzug, der seine Absichten verschleierte. Wer hätte von einem Mann in einem Anzug erwartet, dass er irgendwo einbrach?

Er machte die kleine, aber starke Taschenlampe an seinem Schlüsselbund an und begann, die Schubladen des Ladentisches zu durchsuchen. Bis auf eine kleine Pistole vom Kaliber .22 fand er nichts Interessantes. Aber auch das hatte noch nicht viel zu besagen. Die Inhaber kleiner Läden hatten zu ihrem Schutz häufig eine Schusswaffe. Er legte die Pistole an ihren Platz zurück. Der Strahl seiner Taschenlampe wies ihm den Weg, als er einen dunklen schmalen Flur hinunter ging und in eine Kammer, eine Toilette und eine Dunkelkammer schaute, die davon abgingen. Auch dort fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf.

Im Hinterzimmer schließlich fiel der Lichtkegel seiner Lampe auf einen Arbeitstisch und Regale voller Chemikalien und Fotopapier. Von mehreren quer durch den Raum gespannten Trockenleinen hingen Abzüge. Er sah sich gründlich um und kam schließlich zum Abfallkorb. Er leerte seinen Inhalt auf den Tisch. Alles, was er zunächst fand, war ein Durcheinander aus ausgemusterten Abzügen, Papiertüchern, zerrissenen Etiketten, einem leeren Kugelschreiber und Werbesendungen. Doch als er zum unteren Teil des Haufens kam, der sich im Korb obenauf befunden hatte, hielt er fasziniert inne.

Er fischte drei aussortierte Abzüge von unterschiedlicher Qualität aus dem Haufen – einer war zu dunkel, die anderen zwei zu hell. Dennoch war zu erkennen, was darauf war. Auf einem der hellen Abzüge war eine Wand mit zahlreichen gerahmten Fotos zu sehen, von denen ihm vor allem eines in der rechten oberen Ecke sofort in die Augen stach. Es zeigte seinen Auftraggeber zusammen mit Baron de Darmond. Daraufhin sah er sich auch die zwei anderen Abzüge genauer an. Darauf waren Teile einer Bilanz zu sehen. Er kannte den Namen des Unternehmens. Zum Glück war es nicht das seines gegenwärtigen Auftraggebers. Aber es gehörte einem anderen Kunden – einem wichtigen Kunden.

Als er sich wieder dem ersten Abzug zuwandte und die darauf abgebildeten Fotos eingehender betrachtete, entfuhr ihm ein leiser Fluch. Auf jedem Foto war Baron de Darmond abgebildet.

Er hob den Kopf und dachte nach. Stammten diese Aufnahmen aus dem Château des Barons? Und was hatte der Mann mit dem Peugeot, wenn er diese Fotos aufgenommen hatte, sonst noch fotografiert? Was hatte er sonst noch gesehen?

Mit kühler Effizienz steckte Malko die drei Abzüge in seine Anzugjacke, füllte den Müll wieder in den Abfallkorb und stellte diesen an seinen alten Platz zurück. Er sah sich ein letztes Mal um und vergewisserte sich, dass nichts sein Eindringen verriet. Dann ging er wieder nach vorn und verließ den Laden. Er musste dringend telefonieren.


SIEBENUNDZWANZIG

Aus der Luft gesehen, erstreckten sich die glitzernden Lichter des nächtlichen Paris über den ganzen Horizont. Fasziniert blickte Sir Anthony Brookshire durch das Fenster seines Privatjets, der zum Landeanflug auf den Flughafen Charles de Gaulle ansetzte. Der Anblick rief Erinnerungen an seine Jugend in ihm wach, wenn er in den 50er-Jahren seine Mutter und seine Tante ab und zu nach Paris begleitet hatte, um dort einzukaufen und etwas Kultur und »Leben« zu schnuppern, wie sie es voller Begeisterung genannt hatten. Sie fuhren damals immer von der Victoria Station nach Newhaven, wo sie die Fähre nach Dieppe nahmen, und stiegen in Paris im Ritz oder Bristol ab.

Abendessen gingen sie mit Vorliebe im Crillon, an dessen eleganter Bar Diplomaten aus dem nahe gelegenen Botschaftsviertel reihenweise Dritte-Welt-Länder verschacherten, und hinterher ging es zu ein paar späten Drinks noch in Privatwohnungen und versteckte Bistros, in denen Staatsaffären eine wesentlich wichtigere Rolle spielten als Herzensaffären. Er schwamm in der Piscine Deligny in der Seine, wurde in einem Jazzkeller in St-Germain von ausgebufften älteren Jungen, die glaubten, von seinem großzügigeren Taschengeld profitieren zu können, in die Vorzüge von Kronenbourg-Bier eingeweiht und zog bei Tagesanbruch allein zum Place de Clichy weiter, wo Paris nie schlief – während die Straßenkehrer bereits die Straßen fegten, wimmelte es in den Cafés noch von Kaffee trinkenden Nachtschwärmern.

Bis er zwanzig wurde, war das alles anders geworden: Seine Eltern hatten sich scheiden lassen. Seine Tante war an ihrer Alkoholsucht gestorben – ihre Leber hatte ihr einfach den Dienst versagt. Er stand kurz vor dem Abschluss seines Studiums in Cambridge, und er hatte »eine Zukunft«. Da war keine Zeit mehr, um nachts schwimmen zu gehen oder dem Lockruf des Jazz zu folgen. Sir Anthony neigte keineswegs zur Nostalgie, aber an diesem Abend lastete die Welt genauso schwer auf ihm wie damals. So sentimentalen Gedanken über Paris hatte er schon lange nicht mehr nachgehangen.

Als der Jet nach der Landung ausrollte, lehnte er sich zurück. Die Angelegenheit mit den Aufzeichnungen des Carnivore war ziemlich kompliziert. Aber egal, wie unerfreulich die Sache auch war, er würde sie erfolgreich zum Abschluss bringen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Sir?« Sein Diener Beebee erschien neben ihm. Eigentlich hieß Beebee Horace Bedell, aber Sir Anthonys ältester Sohn Thomas hatte den Namen nicht richtig aussprechen können, als er noch klein war.

»Ein Brandy wäre schön. Den Cordon Bleu, würde ich sagen. Zwei Gläser, ja?«

»Sehr gern, Sir.« Die Stimme wurde leiser. Schritte entfernten sich. Wenig später kam Beebee zurück. Ein Cognacschwenker berührte Sir Anthonys Handrücken. »Zum Wohl, Sir.«

Sir Anthony ergriff das Glas am Fuß. Er nippte daran, schmeckte den milden Cognac, der wärmend seine Kehle hinunterfloss. Das andere Glas stellte Beebee auf den Klapptisch, der an dem gepolsterten Sitz auf der anderen Seite des Mittelgangs angebracht war, und kehrte an die Bar zurück, wo er sich wieder daranmachte, die längst polierten Gläser noch einmal zu polieren.

Als die starken Rolls-Royce-Triebwerke des Jet verstummten, ging die Tür auf. Sir Anthony hörte die forschen Schritte seines Gasts die Gangway heraufkommen. Er musste vielleicht eine schwere Entscheidung treffen, aber er versagte sich jede Form von Rührseligkeit.

Er erhob sich, strich mit den Händen über seine Anzugjacke und rückte seine Krawatte zurecht.

Helios betrat den Jet, und Sir Anthony ging ihm entgegen. Sie schüttelten sich die Hände.

»Schön, Sie zu sehen«, begrüßte ihn Sir Anthony. »Wie gingen in Paris die Geschäfte?«

»Es geht so. Wie war Ihr Flug von Brüssel?«

Helios – Nicholas Inglethorpe – war groß und schlank, mit energischem Kinn und scharfer Nase, das grau melierte goldblonde Haar streng nach hinten frisiert. In seinem Armani-Anzug strahlte der Medienzar Charme und Intelligenz aus. Sir Anthony kannte ihn schon seit zwanzig Jahren. Damals war er noch ein legerer junger Heißsporn in Jeans und Pullover gewesen, der im amerikanischen Süden Radiostationen aufkaufte und auf diese Weise den Grundstock zu seinem künftigen Medienimperium legte. Inzwischen war er der Besitzer von InterDirections, trug Designer-Anzüge und ließ sich in seinem Büro hoch über dem Wilshire Boulevard von Los Angeles von »Künstlern« die Nägel maniküren und die Haare schneiden.

Dennoch hatten mit den Jahren die Schärfe in seinem Blick und die Gier in seinem Gesicht noch zugenommen. Vom Erfolg besessen, hatte er ein Milliardenvermögen angehäuft, und wenn er auch die Annehmlichkeiten des Reichtums zu schätzen gelernt hatte, war er im Innersten seines Herzens immer noch der alte Freibeuter und somit nicht hundertprozentig zuverlässig. Und genau das war der Grund, weshalb Sir Anthony ihn jetzt brauchte.

»Der Flug verlief ohne Probleme«, antwortete Sir Anthony, »aber die Fahrt zum Flughafen war grauenvoll.«

»Das ist sie immer.«

»Wie geht es Mindy und den Kindern?«

»Gott sei Dank habe ich sie gerade eine Weile vom Hals. Sie machen in unserem Haus auf Mallorca ein paar Wochen Ferien.«

»Um diese Jahreszeit ist es dort sehr schön.« Sir Anthony trat in die Kabine zurück. »Schön, dass Sie mir Gesellschaft leisten. Ist Ihre Assistentin schon vorausgeflogen?«

»Wir treffen uns in Belgravia.« Inglethorpe unterhielt auch in dem Londoner Nobelviertel eine Wohnung. Seine Assistentin war eine seiner Geliebten.

»Gut.« Sir Anthony nahm wieder Platz und forderte auch seinen Gast dazu auf. Inglethorpe setzte sich ihm gegenüber und lockerte seinen Krawattenknoten. Sir Anthony nahm es missbilligend zur Kenntnis. Typisch Amerikaner. Sie versuchten ihr legeres Auftreten mit den unterschiedlichsten Gründen zu rechtfertigen, angefangen von Bequemlichkeit bis hin zu einem Ausdruck der Gleichheit, aber in Wirklichkeit war es nichts anderes als ein Zeichen von schlechten Manieren und Nachlässigkeit.

Als die Triebwerke lauter wurden, nahm Inglethorpe die Krawatte ganz ab, griff nach seinem Cognacschwenker und roch genießerisch daran. »Vorausschauend wie immer. Cordon Bleu.« Er hob das Glas. »Auf Ihr Wohl, Kro–«

Kronos schüttelte warnend den Kopf und wandte sich Bedell zu. »Vielen Dank, Beebee.«

Er sah zu, wie sein Butler die Bar verließ und sich ins Cockpit zurückzog, wo er bliebe, bis er wieder gerufen wurde. Als sich Kronos wieder in seinem Sitz herumdrehte, fiel sein Blick kurz auf sein Spiegelbild im Fenster auf der anderen Seite des Jet – perfekt geschnittenes silbergraues Haar, rosige Wangen und ein Ausdruck weiser Strenge, den er zu einem Wesenszug kultiviert hatte. Der Unterschied zu Helios, was Alter und Auftreten anging, war unübersehbar – zwei gleichwertige Titanen, aber angesichts des Altersunterschieds von zwanzig Jahren stand einer mit vornehmer Gelassenheit für die Alte Welt, der andere mit forschem Unternehmergeist für die Neue.

»Nach all den Jahren weiß er doch sicher von der Schlange«, führte Inglethorpe zu seiner Rechtfertigung an.

»Wahrscheinlich. Dennoch erwarte ich von ihm absolute Diskretion, auch mir gegenüber. Man sollte einem Angestellten nie ein Geheimnis unter die Nase reiben, wenn man ihm gleichzeitig zu verstehen gibt, dass er nichts darüber wissen darf. Das hat zur Folge, dass selbst die Loyalsten nachdenklich zu werden beginnen.«

»Diese Decknamen sind doch nur lästig.«

»Sie sind nötig.«

»Ach, kommen Sie mir doch nicht damit. Unsere Handys sind abhörsicher. Niemand kann uns abhören. Wir leben inzwischen im elektronischen Zeitalter.«

Sir Anthony stellten sich die Nackenhaare auf. »Der Code ist seit über fünfzig Jahren ein wichtiger Bestandteil unserer Sicherheitsmaßnahmen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass die Existenz der Schlange geheim bleibt, gerade jetzt mehr denn je. Möglicherweise ist der Code tatsächlich überholt, aber er hat uns wertvolle Dienste geleistet. Wie drücken Sie das in Amerika gleich wieder aus?«

»Was nicht kaputt ist, repariert man auch nicht.«

Sir Anthony zuckte zusammen. »Ja.«

Achselzuckend hob Inglethorpe sein Glas. »Auf die Schlange.«

»Auf die Schlange«, erwiderte Sir Anthony, »und ich finde, zumindest hier können wir auf die Decknamen verzichten, meinen Sie nicht auch, Nick?«

»Ach, ich weiß nicht, Tony. Irgendwie gefallen sie mir auch.« Nicholas Inglethorpe lachte.

Sir Anthony lächelte.

Sie tranken und sahen sich gegenseitig an, während das Flugzeug zur Startbahn rollte.

Inglethorpe stellte das Glas ab. »Also, es gibt bestimmt einen Grund, weshalb Sie mich gebeten haben, Sie zu begleiten. Ich bin ganz Ohr.«

»Haben Sie von dieser Geschichte mit Hyperion gehört?«

»Von de Darmond? Ja, natürlich. Schrecklich. Übrigens habe ich bei seiner Bank erst vor kurzem einen Kredit für InterDirections beantragt.« Inglethorpe wischte ein imaginäres Stäubchen von seiner Hose. »Das wäre eine gute Investition für Hyperion gewesen.«

Sein Ton war nonchalant, aber Sir Anthony entdeckte dahinter die Besorgnis, wo jetzt das Geld herkommen sollte. Er verkniff sich eine beißende Bemerkung über InterDirections. Es war ein Medienkonzern, geprägt von der Persönlichkeit seines Zusammensetzers, denn letzten Endes hatte sich Inglethorpes Tätigkeit wesentlich mehr aufs Zusammensetzen beschränkt als aufs Aufbauen. Aufbauen erforderte jahrelange Geduld – die Entwicklung und Herstellung guter Produkte und die entsprechende Überzeugungsarbeit, um mehr Leute dazu zu bringen, sie zu kaufen. Fusionen und Zukäufe waren eine rein mechanische Angelegenheit – man musste wissen, wie man das Geld verschob und wo die Leichen im Keller waren. Die Leichen gingen nie aus, aber die Finanzierung solchen Wachstums auf dem Papier erforderte einen nie versiegenden Kapitalfluss … oder korrupte Wirtschaftsprüfer. Aber angesichts der jüngsten Wachsamkeit in Hinblick auf getürkte Bilanzen war es besser, angesehene Wirtschaftsprüfer zu engagieren und das Geld aufzunehmen. Er hatte gehört, dass Inglethorpe sich wieder einmal mit Fusionsplänen trug, diesmal in Deutschland.

»Laut Duchesne«, sagte Sir Anthony, »hält die französische Polizei bestimmte Einzelheiten über den Mord zurück, solange die Ermittlungen noch laufen.«

Inglethorpes blaue Augen begannen zu strahlen. »Diese Geschichte hat in der Tat hohe Wellen geschlagen. Weiß Duchesne, was sie zurückhalten?«

»Offensichtlich hatte der Baron einen offiziell nicht angekündigten Besucher, den er persönlich an einem Seiteneingang abholte und nach einem Mittagessen auf einer geschützten Terrasse unbemerkt nach oben in sein Arbeitszimmer mitnahm. Seinen Bediensteten zufolge war er bei seinen wichtigsten Kunden sehr auf Diskretion bedacht.«

»Zweifellos einer der Gründe, warum der Baron Ärger mit den Behörden hat – beziehungsweise hatte. Hat jemand seinen ›Besucher‹ gesehen?«

»Ein Diener – der Butler, der das Mittagessen servierte. Er wurde ebenfalls ermordet. Ziemlich üble Geschichte. Er wurde erstochen.«

Inglethorpe schaute in sein Glas. »Aber wahrscheinlich nicht wirklich überraschend. Er hätte den Mörder identifizieren können.« Er blickte auf. »Hat die Polizei schon irgendwelche Spuren entdeckt?«

»Eine kleine Unregelmäßigkeit. Etwa zur gleichen Zeit stahl ein Hausangestellter ein Auto. Das Problem ist allerdings, dass im Schloss kein Hausangestellter fehlte. Dennoch behauptet der Wachmann am Tor steif und fest, einen Mann in Livree mit dem gestohlenen Auto wegfahren gesehen zu haben. Der Wagen wurde später in Chantilly gefunden.«

Inglethorpe nahm einen Schluck Cognac. »Der Wagen kann ja wohl schwerlich von selbst dorthin gelangt sein. Wie erklären Sie sich das? War der Autodieb der Mörder?«

Sir Anthony wollte gerade antworten, als über Lautsprecher der Start angekündigt wurde. Als darauf die Triebwerke aufheulten und der Jet die Startbahn hinunterraste, nahm er einen kräftigen Schluck Cognac. Die Räder lösten sich vom Boden, und die Maschine stieg hoch und drehte nach Norden ab. Sir Anthony blickte wieder auf das glitzernde Lichtermeer hinab, aber statt einer romantischen Idylle sah er jetzt eine von schwerer Arbeit erschöpfte Stadt, die sich erlösendem Schlaf entgegensehnte, einen Ort, an dem vieles schief gehen konnte und auch schief ging. Wo das Oberhaupt einer alteingesessenen Bankiersdynastie in seinem streng bewachten Schloss ermordet werden konnte, ohne dass die Polizei irgendwelche Hinweise auf den Täter hatte.

»Gibt es sonst noch etwas über die Ermordung des Barons?«, fragte Inglethorpe.

Wieder fiel Sir Anthony Helios’ Interesse auf. Dennoch durfte er nicht zu viel hineinlesen. Unter Umständen bedeutete der Tod des Barons auch nur, dass er seinen Kredit nun nicht mehr zu den günstigen Bedingungen bekäme, wie sie vielleicht ein Mitglied der Schlange einem anderen gewährt hätte.

»Das ist leider alles, was ich darüber weiß«, erklärte Sir Anthony. »Außer natürlich, dass die Baronin untröstlich ist.«

»Das war zu erwarten.«

»Es gibt bestimmt ein großes Begräbnis. Ein Trauerzug von der Länge der Champs-Elysées, oder zumindest hofft sie das, was angesichts seiner Prominenz und der ihrer beiden Familien vermutlich auch gar nicht so unrealistisch sein dürfte.«

Die zwei Männer nickten sich gegenseitig zu.

»Wir werden einen Ersatzmann wählen müssen«, sagte Inglethorpe vorsichtig. Er war erst fünf Jahre dabei und der letzte Neuzugang der Schlange, weshalb er bisher noch nicht an der Wahl eines neuen Mitglieds teilgenommen hatte. »Haben Sie schon jemand Bestimmten im Auge? Natürlich jemanden aus der Alten Welt, damit das ausgewogene Verhältnis zwischen Europa und den Vereinigten Staaten erhalten bleibt.«

»Ein paar Ideen habe ich auf jeden Fall. Sie doch sicher auch.«

»Der Bruder des Barons wäre ein nahe liegender Kandidat«, sagte Inglethorpe sofort. »Er übernimmt doch jetzt sicher die Leitung der Bank.«

»Natürlich.« Und wenn er der neue Hyperion würde, bekäme InterDirections das Darlehen höchstwahrscheinlich zu ähnlich günstigen Konditionen wie von seinem ermordeten Bruder. Sir Anthony stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Nägeln brannte. »Haben Sie irgendeine Idee, wer ein Interesse am Tod des Barons haben könnte?«

Inglethorpe zog seine blonden Augenbrauen hoch und wandte den Blick ab. »Wie gesagt, hatte er Ärger mit den Behörden. Vielleicht hat den Mord einer seiner Kunden angeordnet. Es war ja mit Sicherheit auch geschickter, ihn in Frankreich zu beseitigen, anstatt direkt in Zürich.« Er richtete seine blauen Augen wieder auf Sir Anthony. »Und was gibt es sonst noch? Was ist mit den Aufzeichnungen des Carnivore? Gibt es da etwas Neues?«

»Was die Aufzeichnungen selbst angeht, nein. Aber Mac wurde ermordet, und Liz Sansborough hat gemerkt, dass ihr Handy abgehört wurde. Wir haben sie aus den Augen verloren, aber nachdem sie in London ihrem Cousin Simon Childs begegnet ist, wird sie aller Wahrscheinlichkeit nach bald Kontakt mit ihm aufnehmen.« Er kannte die Childs-Familie gut. »Simon Childs arbeitet für den MI6.« Inglethorpe ließ eine lange Reihe wüster amerikanischer Flüche vom Stapel.

»Childs fand heraus, dass sein Vater erpresst worden war«, fuhr Sir Anthony fort, »und jetzt unternimmt er einen privaten Rachefeldzug, um herauszufinden, wer die Aufzeichnungen in seinen Besitz gebracht hat. Das könnte durchaus von Vorteil für uns sein, wenn es uns zu verhindern gelingt, dass er es gleich an die große Glocke hängt, und wenn wir ihn nicht aus den Augen verlieren.«

»Und wenn er es nicht im Auftrag des MI6 tut?«, fragte Inglethorpe ungehalten.

»Allem Anschein tut er das auch nicht. Aber andererseits ist da ja auch noch die CIA. Sansborough hat mit ihrem alten Kontaktmann Verbindung aufgenommen, weil sie natürlich dachte, sie würde für die CIA arbeiten.«

Inglethorpe explodierte. »Wie konnten Sie diese Operation dermaßen außer Kontrolle geraten lassen! Sansborough ist verschwunden, MI6 und CIA könnten uns jeden Moment auf die Schliche kommen, und vor allem wissen wir immer noch nicht, wo diese verdammten Aufzeichnungen sind oder wer sie hat! Sie sind schließlich der Chef der Schlange! Das geht auf Ihre Kappe!«

Sir Anthony verkniff sich eine scharfe Erwiderung. »Ich bin nicht in dem Sinn der Chef, wie Sie das insinuieren, Nick, und das wissen Sie sehr wohl. Ich bin lediglich der Primus inter pares. Vergessen Sie nicht, dass auch ich nur eine Stimme habe. Wir – und zwar jeder von uns – haben uns für diesen Plan entschieden. Was hätten wir auch anderes tun können, als klar wurde, auf welch großes Interesse ihre Fernsehsendung stieß und dass sie eine Folge über Attentäter plante? Wie hätte der Erpresser in Anbetracht dessen das Risiko eingehen können, dass Millionen Fernsehzuschauer von den Aufzeichnungen erführen? Das war doch auch Ihre Befürchtung. Oder hätten Sie sonst etwa ihre Serie abgesetzt? Wie sich inzwischen gezeigt hat, lagen wir in unserer Einschätzung der Lage vollkommen richtig. Sansborough wäre in Santa Barbara um ein Haar ermordet worden.«

»Es war eine Entscheidung, die purer Verzweiflung entsprang«, sagte Inglethorpe hartnäckig.

»Die Lage ist ja auch verzweifelt. Wir müssen diese Aufzeichnungen finden, koste es, was es wolle!«

»Weiß der Rest der Schlange, was passiert ist?«

»Ich werde die anderen Mitglieder umgehend informieren. Wir müssen noch heute Abend zusammenkommen.«

Inglethorpe fasste Kronos hart ins Auge. »Sie wollen doch etwas. Was?«

Es wurde Zeit, den dreisten Amerikaner schmoren zu lassen. In aller Ruhe trank Sir Anthony seinen Cognac aus, genoss seine geschmackliche Fülle und Vielfalt und das einlullende Summen des Jets. Es ging eben nichts über Geld und die Annehmlichkeiten, die man damit kaufen konnte. Er stellte den Cognacschwenker auf seinen Tisch, und sein frostiger, unnachsichtiger Blick heftete sich auf den jungen Inglethorpe. Der Medienzar starrte finster zurück, aber es war auch Nervosität in seinem Blick. Gut.

Sir Anthony begann: »Sansboroughs Kontakt glaubt, sie leidet an Rückblenden. Deshalb mache ich mir etwas Sorgen, die CIA könnte sie von ihren Agenten suchen lassen. Zugleich könnten sie auch der Frage näher nachgehen, ob Asher Flores tatsächlich angeschossen wurde. Jedenfalls ist das Letzte, was wir im Augenblick gebrauchen können, dass die CIA herumzuschnüffeln beginnt. Es gibt zu viel, was sie herausfinden könnten. Sind wir uns so weit einig?«

»Sie könnten unseren Plan vereiteln«, sagte Inglethorpe argwöhnisch. »Das, was davon noch übrig ist.«

»Ganz richtig. Zugleich haben wir noch den MI6. Es ist nicht auszuschließen, dass Simon Childs sie auf die Sache aufmerksam gemacht hat. Jedenfalls können wir es uns im Moment nicht leisten, dass sich auch der MI6 noch einmischt. Das sehen Sie doch sicher auch so.«

»Nicht ganz.«

Sir Anthony ließ sich nichts vormachen. »Um den MI6 werde ich mich kümmern. Aber wie wäre es, wenn Sie sich in Langley der Sache annähmen. Nein, Nick, hören Sie mir erst zu. Sie tun den Geheimdienstleuten schon jahrelang den einen oder anderen Gefallen. Wenn sie mal die Tarnung eines Journalisten brauchten – Sie haben sie zur Verfügung gestellt, und ohne Fragen zu stellen. Sie haben ihnen geholfen, ihre Leute im Irak und in Afghanistan, Pakistan und Bosnien einzuschleusen … Wir müssen unbedingt verhindern, dass sie über Sansborough Nachforschungen anstellen. Und zwar sofort. Noch können wir die Dienste aus allem heraushalten, aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Sobald die Maschinerie einmal ins Rollen gerät, ist es zu spät. Das heißt, die Sache duldet keinen Aufschub. Die CIA muss sich total zurückziehen, und Sansborough muss auf sich allein gestellt bleiben, falls sie wieder anruft. Sie muss weiterhin vollkommen selbstständig operieren, ohne irgendwelche Einflussnahme von außen. Werden Sie das veranlassen?«

Zunächst schüttelte Helios den Kopf. Doch als er aufblickte, sah Kronos Unschlüssigkeit in seiner Miene. Das war höchst ungewöhnlich. Kronos zog die Stirn in Falten, und Helios wandte den Blick ab. Doch dann setzte er sich aufrecht hin, und Kronos wusste, er hatte eine Lösung gefunden.

Helios lächelte. »Ist das alles? Mein Gott, Kronos, für einen Texaner ist das doch ein Klacks. Dafür kenne ich genau den richtigen Mann. Seine Identität wird allerdings mein Geheimnis bleiben müssen. Es wird alles zwischen ihm und mir bleiben. Aber betrachten Sie die Sache als erledigt.«

 

Zwanzig Minuten, nachdem der Privatjet in Gatwick gelandet war, hatte sich Nick Inglethorpe in eine Herrentoilette zurückgezogen und telefonierte mit seinem Handy. »Bist du sicher, es fällt nicht auf uns zurück?«

»Nicht, wenn ich die Sache in die Hand nehme, Nick. Das weißt du doch.«

»Ich wusste, dass du für so etwas der richtige Mann bist. Aber davon braucht Kronos nichts zu wissen, ja?«

»Ganz wie du willst. Wusste der alte Herr irgendetwas Neues über die Aufzeichnungen des Carnivore?«

»Nein. Er baut nur ständig weiter Mist.« Inglethorpe spürte schon seit einiger Zeit, dass seine jüngste Erwerbung in bestimmten Kreisen für Befremden sorgte und er seitdem bei der Schlange und insbesondere bei Kronos mehr und mehr in Ungnade fiel. Deshalb war es ein geschickter Schachzug, Kronos in dem Glauben zu lassen, Medienzar Nicholas Inglethorpe hätte immer noch Einfluss auf die CIA. »Jedenfalls vielen Dank. Dafür bin ich dir was schuldig.«

»Ja, Nick, das bist du.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


ACHTUNDZWANZIG

MI6-Zentrale, London

An ihrem Platz hoch über der Themse sah die MI6-Zentrale in Vauxhall Cross im Süden Londons in Shelby Potters Augen eher wie eine verdammte Geburtstagstorte aus als wie ein Ort für das brutale Geschäft des Auslandsnachrichtendiensts. Potter missfielen nicht nur die vielen Winkel und Nischen, er fand den honigfarbenen Beton und das grüne Glas geradezu abscheulich.

Das einzig Gute daran war die abgeschiedene Lage an der Vauxhall Bridge. Potter hatte unauslöschliche Erinnerungen an das unauffällige Londoner Hochhaus, das jahrzehntelang als Hauptquartier gedient hatte und in dem so viele Opfer gebracht und so viele Erfolge erzielt worden waren. Damals war es der neugierigen Öffentlichkeit nur als Verteidigungsministerium bekannt. Aber damals, nur sieben Jahre zuvor, hatte die Regierung ja auch noch die Existenz des MI6 schlichtweg geleugnet. Das hatte sich 2001, als der damalige MI6-Chef, Sir David Spedding, starb, von Grund auf geändert. Sogar die Boulevardpresse berichtete darüber. Genauso gut hätte er irgendein blöder Promi sein können.

Grummelnd und brummelnd stellte Potter seinen Wagen ab und betrat das Gebäude. Es wurde gemunkelt, dass ihm die Queen demnächst den Royal Victorian Orden verleihen würde. Ein Adelstitel für einen altgedienten Spion, der sein Leben lang nichts anderes getan hatte, als Dummköpfe dafür zu bezahlen, ihr Land zu verraten, und dann die Patrioten umzubringen, die sie daran zu hindern versuchten. Und das nach all den Jahren, in denen er wegen seines losen Mundwerks, seines mangelnden Teamgeists und wegen Janice hartnäckig übergangen worden war.

Er hatte große Lust gehabt, den Orden abzulehnen. Allerdings würde er Janice sehr stolz machen. Im Vergleich zum Leben einer Agentenfrau war das einer Soldatenfrau geradezu einfach. Wenn er das blöde Stück Blech annahm, würde er sie ins Connaught zum Essen einladen, und sie würden auf ihre dreißig Jahre außerehelichen Glücks anstoßen und der guten, alten Zeiten gedenken, in denen das Außenministerium Spione noch nicht per Zeitungsannonce suchen musste, als handelte es sich um Bäckergesellen.

Das einzig Gute, was sich aus dieser Zeit gehalten hatte, waren die Überstunden schiebenden Analysten und Planer, denen es wirklich um die Sicherheit Englands ging. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging er an beleuchteten Büros und Abteilen vorbei und nickte Mitarbeitern zu, die mit farbigen Ordnern an ihm vorbeihuschten, wobei jede Farbe für eine andere Sicherheitsstufe stand. Es waren tüchtige junge Leute, auch wenn sie ihn ansahen, als wäre er eine Statue im Hyde Park und nicht der knurrige und noch sehr lebendige Direktor der MI6-Einsatzabteilung.

Nach Betreten seines Büros machte er das Licht an, setzte sich an den Schreibtisch und lehnte sich abwartend zurück. Die Uhr stand auf 10:44. Eine Minute später läutete pünktlich sein Telefon.

Er nahm ab. »Tony?«

»Tag, altes Haus. Danke, dass du dir Zeit für einen kleinen Plausch genommen hast.« Sir Anthony Brookshires Stimme hatte dieselbe großspurige, sonore Gemessenheit, die Potter mit langen durchzechten Nächten und hitzigen politischen Diskussionen aus den Zeiten in Verbindung brachte, als sie noch beide in Cambridge studiert hatten.

»Was willst du, Tony?«

Brookshire rang sich ein leises Lachen ab. »Immer noch der alte Zyniker. Wie ich höre, darf man dir demnächst gratulieren. Ein Orden. Wohlverdient.«

»Höchstwahrscheinlich lehne ich ihn ab.«

»Das würde ich nicht tun, altes Haus«, sagte Sir Anthony. »Wenn sonst schon nichts, hat ihn Janice verdient. Eigentlich könntest du sie nach all den Jahren auch endlich mal heiraten, findest du nicht? Lady Potter. Klingt doch nicht übel? Genau wie Sir Shelby.«

Potter wurde plötzlich klar, dass Tony Brookshire bei der Ordensverleihung seine Finger im Spiel gehabt hatte. »Teufel noch eins, Tony, das war deine Idee. Du hast da Druck gemacht.«

»Du bist doch längst überfällig, Shelby. Das ist allen maßgeblich Beteiligten seit langem klar. Nur schade, dass diese Ehrung durch die, wie soll ich sagen, geheime Natur deiner Tätigkeit so lange hinausgezögert wurde. Eigentlich hättest du sie schon vor zehn Jahren bekommen müssen.«

Potter schnaubte: »Dass ich nicht lache: die geheime Natur meiner Tätigkeit. Mein Lebensstil und meine mangelnde Bereitschaft, mich unterzuordnen, das waren die Gründe, warum C und Ihro Majestät mir diese Ehre versagt haben.« C war das Kürzel für den Chef des MI6 – den Direktor. Potter überkam ein ungewohnter Anflug von Hochachtung. »Also wirklich, Tony, ich bin beeindruckt. Wie hast du das geschafft?«

Brookshires Stimme bekam einen leicht gereizten Ton. »Ich habe lediglich mit etwas mehr Nachruck auf einige der zahlreichen Beiträge hingewiesen, die du im Lauf der Jahre geleistet hast.«

Potter grinste still in sich hinein. Im Klartext hieß das: Tony hatte C klar gemacht, dass Potter von zu vielen Leichen im Keller wusste, um erneut übergangen zu werden. Trotz allem war Tony Brookshire der geborene Politiker. Wie hätte er es sonst auch geschafft, ein Leben lang im Dienst der Königin zu bleiben und es dabei so weit zu bringen. Die Welt der englischen Politik war ein einziges Hauen und Stechen, das allerdings normalerweise unter einer derart zivilisierten Oberfläche vonstatten ging, dass der Rest der Welt die Engländer für steif hielt.

»Also schön, Tony«, brummte Potter, »du hast mich rumgekriegt. Aber jetzt, was gibt’s?«

»Simon Childs. Infiltrationsagent. Der zweite Sohn des verstorbenen Parlamentariers.«

»Tüchtiger junger Mann. Etwas ungestüm vielleicht, was ich allerdings unter bestimmten Umständen sogar für einen Vorzug halten würde. Gerät gelegentlich in Schwierigkeiten. Und bringt den Chef immer wieder an den Rand eines Herzinfarkts. Aber der Bursche hat einiges Potential. Aber das weißt du ja bereits. Ein Freund der Familie?«

Brookshire ging nicht darauf ein. »Childs kommt seinen Anweisungen nicht mehr nach und hat sich selbsttätig mit einer ehemaligen CIA-Agentin zusammengetan, Elizabeth Sansborough.«

Potter runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass ich davon nichts weiß?« Er nahm sich vor, mit Childs’ direktem Vorgesetzten zu sprechen.

»Der Junge verwischt seine Spuren verdammt geschickt. Wir sind zufällig in einem anderen Zusammenhang über ihn gestolpert. Bestenfalls weist es auf schlechtes Urteilsvermögen hin. Schlimmstenfalls …«

Potter dachte kurz nach. »Sansborough? Ach ja, die Tochter des Carnivore. Ich habe gehört, sie ist schon vor Jahren aufs Altenteil gesetzt worden.«

»Inzwischen aber eindeutig wieder im Geschäft, anscheinend aus eigenem Antrieb.«

»Ist sie jetzt ein Profi, wie ihr Vater?«

»Könnte sein.« Brookshire seufzte. »Wie du dich vielleicht erinnerst, ist Childs ihr Cousin. Wir möchten, dass du ihn aussonderst und für isoliert erklärst. Wir hoffen, er steht das unbeschadet durch. Aber wenn nicht, wollen wir nicht, dass irgendetwas auf die Regierung zurückfällt.«

Potter sagte nichts. Es war das »wir«, das ihn beschäftigte … wir möchten … wir hoffen … wir wollen nicht. Bezog sich Brookshire damit auf den innersten Regierungskreis oder auf Nautilus, den einflussreichsten Geheimclub der Mächtigen dieser Welt, zu dem auch Brookshire gehörte, soweit Potter wusste? Viele weitreichende politische Umwälzungen seit Ende des Zweiten Weltkriegs waren von der Nautilus-Gruppe initiiert worden. Über diese Machenschaften wusste Potter natürlich Bescheid, auch wenn er selbst nie in diese Gruppe aufgenommen würde. Dazu hatte er weder die erforderliche Macht noch den nötigen Teamgeist.

Er fragte Brookshire unverblümt: »Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«

»Weil ich dich nie ohne triftigen Grund um etwas bitte. Weil wir uns schon zu lang kennen und zu viel durchgemacht haben, um etwas anderes als absolut ehrlich zueinander zu sein, ganz besonders jetzt, wo sich unsere Karrieren dem Ende zuneigen. Hier geht es um das Wohl des Landes, Shelby, mein Freund. Ich habe dich nie um einen persönlichen Gefallen gebeten, und damit werde ich auch jetzt nicht mehr anfangen. Liz Sansborough ist Kopf voran von der Spitze des Big Ben gesprungen, und es sieht immer mehr danach aus, als würde sie unseren Jungen mit sich ins Verderben reißen. Wir wollen Childs nicht eliminieren, aber wir müssen sicher gehen, dass er uns nicht schadet. Wenn es später zu Sanktionen kommt, meinetwegen. Aber lass ihn uns vorher für tabu erklären. Er darf keinerlei Hilfe erhalten. Jede Einmischung gefährdet sein Leben und, was wesentlich wichtiger ist, den Geheimdienst.«

»Und das ist die Wahrheit?« Allerdings war Potter klar, dass das im Grunde keine Rolle spielte. Irgendjemand in Whitehall, wesentlich weiter oben als er, wollte, dass Simon Childs eine Auszeit nahm. Das war letzten Endes alles, was zählte.

»Jetzt, wo du den Sachverhalt kennst, kannst du es ja selbst verifizieren.«

»Oh, das werde ich, Tony. Aber ich bin sicher, es wird sich alles bestätigen, und ich werde alles Nötige veranlassen.«

»Etwas anderes habe ich auch nie erwartet, Alter.«

»Und Tony? Ich werde den Orden wohl annehmen, trotz allen Genörgles. Vielleicht heirate ich Janice sogar, wenn sie mich jetzt noch haben will. Aus der eisigen Kälte kommen, wie es so schön heißt, hm?«

»Finde ich großartig, Shelby, wirklich. Nach der Feier müssen wir zusammen essen gehen. Zu viert. Wir hören voneinander.«

Allein in seinem Büro, hätte Potter fast laut losgelacht. Wenn Tony sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, zog er es gnadenlos durch. Deshalb würde Tony auch dafür sorgen, dass es zu diesem gemeinsamen Abendessen kam, und er würde sich aufrichtig freuen, wenn Potter den Orden annahm. Tony würde auch Janice gut zureden und ihr zur Heirat raten. Leute wie Tony wollten immer, dass alle dasselbe Spiel spielten und es vor allem auch auf dieselbe Art spielten – auf seine.

Potter seufzte. Egal, was der wahre Grund dafür war, Simon Childs würde isoliert werden. Der Junge würde überleben, und das Ganze würde ihm höchstwahrscheinlich auch nicht zum Nachteil gereichen. Es würde sein Rückgrat stärken, seine Fähigkeiten verbessern. Auch Potter selbst war es früher nicht nur einmal ganz ähnlich ergangen. Er griff wieder zum Telefon und erteilte seine Anweisungen.

 

 

CIA-Hauptquartier, Langley

Die Verwaltungsabteilung, für die Außenwelt absolut uninteressant, war das oft sträflich unterschätzte Nervensystem der CIA. Ohne sie passierte gar nichts. Angefangen von der Bestellung von Bleistiften bis zur Überweisung der Gehälter, von der Suche nach Wanzen bis zur Durchführung eigener Geheimoperationen trat die Verwaltungsabteilung auf jeder Ebene der Firma in Erscheinung – wenn man wusste, wo man nachsehen musste.

Sie führte Geldwäscheoperationen durch und bediente sich falscher Firmen und Bankkonten, um Mantel-und-Degen-Aktionen der Einsatzabteilung zu finanzieren. Sie nahm bei Angestellten Lügendetektor-Tests vor, um Schläfer, Maulwürfe und all jene ausfindig zu machen, die anfällig dafür waren, von der Gegenseite umgedreht zu werden. Ihre psychologische Abteilung erstellte Persönlichkeitsprofile von Staatsmännern wie Wladimir Putin und von Terroristen wie Osama bin Laden. Sie analysierte sogar Proben der Betreffenden – von ihren Fingernägeln bis zu ihren Ausscheidungen –, um gesundheitliche Probleme aufzudecken, die ihre Entscheidungen oder Lebenserwartungen beeinflussen konnten.

Als Leiter der Verwaltungsabteilung nahm Walter Jaffa seine Pflichten sehr ernst. Er stand an der Spitze des Langley-Managements, und jedes Mal, wenn er an den fensterlosen weißen Büros seiner verschiedenen Spezialabteilungen vorbeiging, spürte er einen Anflug von Stolz. Er mochte seine Religion, und er mochte seine Frau und seine Kinder. Er freute sich an seinem Erfolg, seiner Arbeit und der Firma.

Er betrat sein Büro und setzte sich in den bequemen Sessel hinter seinem von Papieren übersäten Schreibtisch. Es war fast sechs Uhr, eine Zeit, zu der er gelegentlich solche Gedanken hatte. Die meisten Arbeitstage mit einem Gefühl spiritueller Erfüllung zu beenden war in diesen hektischen Zeiten eher ungewöhnlich. Mit einem trinkenden Vater und einer schwer schuftenden Mutter in der windgepeitschten Prärie South Dakotas aufgewachsen, hatte er sich das Studium an der University of South Dakota selbst finanziert, indem er in Vermilion und Sioux City kellnerte und in den glühend heißen Sommern auf einem Mähdrescher arbeitete. Was damals zählte, war nacktes Überleben, und das bedeutete, Karriere zu machen. Inzwischen spielte in seinem Leben Spiritualität eine zentrale Rolle. Zu seinen Freunden zählte er nur streng gläubige Katholiken und extrem konservative Kirchenanhänger – alles Mitglieder der Organisation Opus Dei.

Sein Telefon läutete. Eines seiner Telefone. Aber nicht das, das normalerweise läutete. Jaffa sah es an – sein Direktanschluss, auf dem ihn nur die wirklich wichtigen Leute, vom stellvertretenden CIA-Direktor an aufwärts, anriefen. Er straffte den Rücken, nahm den Hörer ab und verlieh seiner Stimme etwas Festes, Energisches.

»Hier Jaffa.«

»Und? Macht Ihnen Ihr Job Spaß, Walter?«

Jaffa erkannte die Stimme nicht – sie war blechern und schien aus großer Entfernung zu kommen, als würde sie auf mechanischem Weg unkenntlich gemacht. Der Direktor der Verwaltungsabteilung erhielt keine solchen getarnten Anrufe. Er tastete unter seinem Schreibtisch nach dem Knopf, mit dem er die Sicherheitsabteilung eine Fangschaltung hätte vornehmen lassen können.

»Berlin, 1989«, fuhr die unkenntlich gemachte Stimme fort. »Damals noch West-Berlin, um genau zu sein. Es gab da ein Mädchen …«

Jaffas Finger drückte nicht auf den Knopf. Stattdessen kam seine Hand langsam wieder auf den Schreibtisch hoch. Ihm trat Schweiß auf die Stirn.

»Sie hieß Elsa Klugmann«, fuhr die blecherne Stimme fort. »Sechzehn Jahre alt. Schwanger. Von Ihnen. Ihr Vater war ein hohes Tier beim BND – ein strenger, unnachsichtiger Mann, mit dem sich niemand anlegen wollte …«

Ihr Vater. Walter Jaffa sah immer noch sein Bulldoggengesicht vor sich, seine eisige Unnachsichtigkeit. Damals hatte sich der Bundesnachrichtendienst, kurz BND, allmählich wieder von den Nachwirkungen des politischen Skandals in Zusammenhang mit dem Rücktritt Willy Brandts zu erholen begonnen, nachdem einer von dessen engsten Mitarbeitern als Stasi-Agent enttarnt worden war. Nach dieser Blamage hatte der BND andere Saiten aufgezogen und wurde ebenso gnadenlos wie die Stasi selbst, auch wenn er sich nie zu Praktiken wie umfassenden Abhöraktionen, Gehirnwäsche und Erpressung herabließ, wie das die Stasi bei den Bürgern der DDR getan hatte.

Nicht, dachte er bitter, dass er das aus persönlicher Erfahrung hätte bestätigen können.

Er hatte Elsa geliebt, aber es war eine Sünde gewesen, vor der Ehe Geschlechtsverkehr zu haben. Als Herr Klugmann erfuhr, was Walter Jaffa seinem kleinen Liebling »angetan« hatte, zwang er sie zur Abtreibung, obwohl Jaffa ihn angefleht hatte, ihn seine Tochter heiraten zu lassen.

Herr Klugmann war Atheist. Sein Vater war nicht nur ebenfalls Atheist gewesen, sondern auch ein SS-Mann. Nie würde er diesen »verdammten Schweinehund« seine Elsa heiraten lassen. Er wollte Jaffa aus dem Weg haben. Auf Dauer. Zu diesem Zweck ließ er einen Stasispitzel verhaften und ihm Papiere unterschieben, die Jaffa als kommunistischen Agenten diffamierten. Dem Stasi-Mann versprach er die Freiheit, wenn er ihm helfen würde, Jaffa zu ruinieren.

Elsa ließ Jaffa eine Nachricht zukommen, in der sie ihn vor dem Vorhaben ihres Vaters warnte und ihn bat, sie zu retten. Jaffa wusste nicht, was er tun sollte. Zu diesem Zeitpunkt wusste die CIA noch nichts von dem Vorfall. Hätte Langley davon Wind bekommen, hätte dies das Ende seiner Karriere bedeutet, und er wäre trotzdem nicht in der Lage gewesen, das Leben des Kindes zu retten.

Sich mit der cilice, einem mit Stacheln versehenen Riemen, selbst kasteiend, betete Jaffa stundenlang zu Gott, bis er schließlich eine Eingebung hatte. Da er kurz zuvor fast 100000 Dollar geerbt hatte, nahm er über die Vermittlung des legendären Spions Red Jack O’Keefe mit dem Carnivore Kontakt auf, dem besten Auftragskiller der damaligen Zeit. Akzeptierte einen der Carnivore als Klienten, konnte man sicher sein, dass er seinen blutigen Auftrag mit hundertprozentiger Zuverlässigkeit durchführte, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

Und prompt kamen Herr Klugmann und der Stasi-Spitzel fünf Tage später auf dem Weg zum Gericht bei einem Verkehrsunfall ums Leben, den die deutsche Polizei auf technisches Versagen auf einem steilen Straßenstück zurückführte. Die Hinterbliebenen waren untröstlich, auch wenn die Witwe rasch über den Verlust hinwegkam und bereits drei Monate später wieder heiratete. Bis dahin waren auch Walter Jaffa und Elsa verheiratet, und Jaffa hatte sich in die Vereinigten Staaten versetzen lassen.

Die Stimme am Telefon sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man das in Langley als eine Lappalie abtun wird, ganz zu schweigen von der Reaktion des Generalbundesanwalts und der deutschen Polizei. Egal, ob im Gefängnis oder in Freiheit, Sie werden nicht mehr lange zu leben haben. Wenn einer der Ihren ermordet wird, hat der BND ein ausnehmend gutes Gedächtnis – und einen sehr langen Arm.«

Ohne eiserne Selbstbeherrschung konnte sich bei der CIA niemand lange halten oder es gar zu etwas bringen. Deshalb kam in Jaffas Stimme auch nichts von seinen Befürchtungen zum Ausdruck. »Mit wem spreche ich?«, fragte er vollkommen ungerührt. »Ich weiß nicht, wie Sie auf so etwas kommen, aber ich kann Ihnen versichern …«

»Sparen Sie sich Ihre Drohungen. Ich habe einen Lösungsvorschlag. Sie haben eine ausgeschiedene Agentin namens Elizabeth Sansborough. Ich bin sicher, Sie erinnern sich an den Namen.«

Jaffa fühlte sich, als stünde er am Rand eines tiefen Abgrunds. Der Anrufer wusste tatsächlich Bescheid, denn Liz Sansborough war das einzige Kind des Carnivore. Jaffas Tage in den Diensten der CIA waren gezählt. Seine Arbeit, seine Frau, seine Kinder – alles verloren. Trotz der geradezu sprichwörtlichen Zuverlässigkeit des Carnivore in Sachen Geheimhaltung hatte er damit gerechnet, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Eines Tages würde jemand herausfinden, dass er einen Killer damit beauftragt hatte, den Großvater seiner Kinder umzubringen.

Der Anrufer fuhr fort: »Gehe ich recht in der Annahme, Walter, dass Sie kürzlich von ihr gehört haben?«

Jaffa erinnerte sich an die knappe Meldung, dass sie sich möglicherweise selbst reaktiviert hatte. Aber das war Sache der Einsatzabteilung, nicht der Verwaltung. Trotzdem begann er wieder Hoffnung zu schöpfen. Dieser Dreckskerl wollte ihm einen Handel vorschlagen.

»Ja«, antwortete Jaffa vorsichtig.

»Ihr Vater hat alles schriftlich festgehalten. Bis ins kleinste Detail. In einer dicken Akte. Und da stehen Sie drin, Walter.«

»Nein!«

»Wenn Sie genau tun, was ich sage, wird Ihre Akte vernichtet.«


NEUNUNDZWANZIG

Simon parkte zwei Straßen weiter, näher als er für ratsam hielt, aber er war in Eile und in Sorge um Sarah. Als er ausstieg, flüsterten schemenhafte Gestalten mit den ausgezehrten Stimmen von Süchtigen ihre Bitten aus den Schatten der Nacht. Eine Kneipentür ging auf, Gelächter und Zigarettenrauch drangen nach draußen. In der schwülen Nachtluft hing der Geruch von Staub und abkühlendem Asphalt.

Er durfte jetzt auf keinen Fall zusätzlichen Ärger kriegen, aber es lag eine ungute Stimmung in der Luft, so, als könnte jeden Moment etwas passieren. Deshalb fischte er einen verwelkten Blumenstrauß aus einer Mülltonne, setzte seine Sonnenbrille auf und trottete mit einem weggetretenen Grinsen los, als sei er nicht ganz zurechnungsfähig. Er hielt die Blumen mit beiden Händen weit von sich gestreckt. Mit etwas Glück erschiene er so durchgeknallt oder unberechenbar, dass die Platzhirsche lieber die Finger von ihm ließen.

Eine Meute massiv tätowierter und gepiercter junger Männer kam auf ihn zu, als gehörte der Bürgersteig ihnen. Ihre finsteren Mienen verhießen nichts Gutes. Mit einem Frösteln hielt Simon nach Waffen bei ihnen Ausschau, aber sie gingen an ihm vorbei, als sei er Luft.

Zwei Straßen weiter bog er in eine Durchfahrt, eine enge Schlucht zwischen hoch aufragenden Wohnblöcken. Über das Kopfsteinpflaster zog sich bis ans andere Ende ein Streifen Mondlicht, die Schatten auf beiden Seiten waren tiefschwarz und abweisend.

Simon warf die Blumen in eine Mülltonne und ging wachsam weiter. Als sich Sarah mit ihrem strahlendsten Lächeln aus dem Dunkel löste, schlug sein Herz schneller. Das Licht war gerade hell genug, um das kurze Haar um ihr Gesicht wie einen Heiligenschein leuchten zu lassen. Als sie im Mondschein auf ihn zueilte, bildete er sich ein, den bezaubernden Leberfleck in ihrem Mundwinkel sehen zu können.

Plötzlich begann sie zu laufen.

Überrascht wurde ihm bewusst, wie er erwartungsvoll die Arme ausbreitete. Von Sehnsucht getrieben, wurden seine Schritte schneller. Er wollte sie an sich reißen, ihren Duft atmen, sie in den Armen halten – und sah, dass ihr Lächeln verflogen war. Sie kniff die Augen zusammen und signalisierte ihm mit ihrer seitlich herabhängenden rechten Hand eindringlich: Komm weiter auf mich zu. Mach weiter, was du gerade machst.

Ihr Blick war auf einen Punkt hinter seiner Schulter gerichtet. Er wollte sich umblicken, aber sie bewegte den Finger hin und her – nein. Ihm schoss ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Doch obwohl er angespannt lauschte, hörte er nichts Ungewöhnliches.

Er behielt seine bisherige Haltung bei, die Arme weit ausgebreitet. »Mein Liebling!«

Sarah flog an ihm vorbei.

Er hörte ihre Umhängetasche auf das Pflaster klatschen, und als er herumwirbelte, sah er, wie ihr Fuß hochschnellte und den Arm eines Mannes traf, der keine zwei Meter mehr hinter ihm war. Ein blitzender Gegenstand – ein Stilett – fiel scheppernd zu Boden und schlitterte durch den Mondschein.

Simon wollte Sarah zu Hilfe eilen, aber sie wehrte einen Schlag des Angreifers ab und traf ihn mit lähmenden Handkantenschlägen an beiden Seiten des Halses. Simon war erstaunt über ihre Schnelligkeit und Treffsicherheit. Auch wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte, war das keine Erklärung für die absolut professionelle Ausführung. Da war nicht das geringste Zögern, nicht eine überflüssige Bewegung. Hätte sie gezögert oder den kleinsten Fehler gemacht, wäre sie möglicherweise tot – und er mit ihr.

Als der Mann rücklings zu Boden stürzte, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht. Simon traute seinen Augen kaum. Es war dieser Mistkerl aus Jackie Pahnkes Fotoladen. Simon rannte zu ihm.

Schwer atmend schaute Sarah auf den Mann hinab. »Wer ist dieser Mann?«

Noch während Simon es ihr erklärte, hob er das Stilett an, stellte einen Fuß auf die Klinge und brach den Griff ab. Dann kickte er die zwei Teile auf einen Abfallhaufen zu. »Ich habe ihn vorhin noch in einem Fotogeschäft gesehen.« Sein Blick blieb auf Sarahs Ärmel haften. Der Stoff war feucht und dunkel – Blut? Inzwischen waren ihr die Erschöpfung und Anspannung, die sie zuvor mit ihrem strahlenden Lächeln überspielt hatte, deutlich anzusehen. Das Ganze war nur Theater gewesen. »Du bist ja verletzt.« Besorgt zeigte er auf ihren Arm.

»Ach, das ist nicht weiter tragisch.« Liz versuchte, nicht an ihre schmerzende Wunde zu denken. Im Moment zählte nur, dass Simon hier war. Sie sah ihn von oben bis unten an, seinen schlanken Körper, das attraktive Gesicht, die krumme Nase, die intelligenten Augen. Er gefiel ihr immer besser.

Er nickte kurz, bevor er sich rasch in der Durchfahrt umsah und niederkauerte, um die Taschen des Angreifers zu durchsuchen. Wegen ihres Arms würde er ihr später Vorhaltungen machen.

Sie kniete neben ihm nieder. »Er ist dir also gefolgt.«

»Sieht ganz so aus«, gab Simon zu. »Ich habe absolut nichts davon mitbekommen.«

»Er muss sehr gut sein.«

Simon fand keinen Ausweis oder sonst einen Hinweis auf seine Identität oder weshalb er hinter ihm her war. Er zog eine Glock aus dem Schulterholster des Killers und entfernte das Magazin. Es war voll, mit 9mm-Parabellum-Patronen geladen. Er legte die Pistole beiseite und untersuchte die Schuhe des Mannes. Sie hatten Kreppsohlen. Das erklärte, warum seine Schritte so leise gewesen waren. Als Simon zu Sarah hinüber sah, betrachtete sie die Waffe.

Es war eine Glock 19, eine Automatik, zuverlässig, kompakt und relativ leicht, da sie zu über vierzig Prozent aus armiertem Plastik bestand. Zusammen mit der Glock 17L, die einen längeren Lauf hatte, zählte sie bei Polizei und Militär auf der ganzen Welt zu den beliebtesten Faustfeuerwaffen.

Während sie die Waffe ansah, spürte Liz einen Augenblick lang die quälende Unschlüssigkeit der letzten paar Sekunden, in denen man seine bisherige Einstellung noch einmal grundsätzlich überdenkt.

Letztendlich war die Sache ganz einfach: Alle Gewalt war falsch. Sie wusste, in der Zukunft, falls es eine solche gäbe, gäbe es keine Gewalt, egal, wie fern diese Zukunft auch sein mochte. Aber die Zukunft war auch jetzt. Was sie – was jeder von uns jetzt tat, prägte die Zukunft.

Heftig hin und her gerissen, bekam sie wieder Schuldgefühle wegen Sarah. Tish Childs. Mac. Die toten Männer im Eisner-Moulton-Lagerhaus. Der Dekan und seine Frau. Kirk.

»Was hast du denn?« Simon sah sie fragend an.

»Gib mir die Pistole.«

Simon zog eine Augenbraue hoch. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Sieht ganz so aus.« Ihre Stimme war ohne jede Emotion. Sie nahm die Pistole, wog sie in der Hand, drehte sie von einer Seite auf die andere, versuchte ein Gefühl dafür zu bekommen. »Die dürfte es tun.«

Als sie sich unter Simons Blicken aufrichtete, bewegten sich ihre Augen und die Waffe in mühelosem Gleichklang, als bestünde zwischen ihnen eine unsichtbare Verbindung. Ohne dass Simon sie dazu aufgefordert hatte, hielt sie Wache. Während er das alles erstaunt zur Kenntnis nahm, dachte er weiter über ihre Karate-Künste nach. Für eine Journalistin war sie erstaunlich gut, selbst für eine, die auf der ebenso geheimen wie renommierten Ranch der CIA ein Spezialtraining absolviert hatte.

Der Mann auf dem Boden der dunklen Durchfahrt begann leise zu stöhnen. »Er kommt wieder zu sich«, sagte sie.

»Wird ja auch Zeit, dass wir ein bisschen mit dem Kerl plaudern«, sagte Simon.

Ein zweites, weniger starkes Stöhnen folgte. Mit leiser Stimme fragte Simon: »Wer sind Sie? Für wen arbeiten Sie?«

Der Mann hatte ein Gesicht, das von Emotionen unberührt schien, fast unbenutzt. Simon bückte sich, um den Mann zu schütteln, als plötzlich Sarahs Hand in Simons Rücken stieß. Er ließ sich auf den Bauch fallen – direkt auf den Angreifer.

Auch Sarah warf sich neben ihm flach auf den Boden und zischte: »Unten bleiben!«

Er drehte sich zu ihr. Sie schaute in Richtung Straße, von wo er in die Durchfahrt gekommen war. Die Glock folgte ihrem Blick zu einer gedrungenen Frau, die an der dunklen Häuserwand entlangschlich und eine Uzi aus ihrer Einkaufstüte holte.

Wortlos wälzte sich Simon von dem zu sich kommenden Mann und zielte mit seiner SIG Sauer auf die Frau, hinter der weiter der Verkehr vorbeirauschte.

»Sie sieht aber nicht sehr gefährlich aus«, flüsterte er.

»Sie ist eine professionelle Killerin«, zischte Sarah. »Sie wirkt zwar schlaff und dick, aber in Wirklichkeit sind das alles Muskeln. Sie hat immer eine Einkaufstüte bei sich und macht zur Tarnung auf biedere Hausfrau.«

Die Frau hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Äußeres zu verändern – dasselbe kurz geschnittene braune Haar, derselbe rotbraune Lippenstift, dieselbe zweckmäßige Kleidung. Sie kam vorsichtig näher. Offensichtlich suchte sie etwas – oder jemanden.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Simon.

»Sie hat mich bei verschiedenen Gelegenheiten observiert, und ich bin ziemlich sicher, dass sie Mac umgebracht hat. Sie arbeitet für die Leute, die die Aufzeichnungen haben.« Und sie hatte das Team angeführt, das Sarah und Asher ein zweites Mal entführt hatte.

Der Mann auf dem Boden zuckte. Er kam wieder zu Bewusstsein.

»Wenn sie also zufällig mit unserem Freund hier unter einer Decke steckt …«, begann Simon.

»Sie wissen, dass du nach den Aufzeichnungen suchst. Du weißt doch, sie haben mein Handy abgehört. Die Leute, die sich im Besitz der Aufzeichnungen befinden, glauben offensichtlich, auch dich unschädlich machen zu müssen.«

»Das ist genau, was ich hören wollte.«

Die Lider des Mannes begannen zu flattern. Als ihm Simon den Lauf seiner SIG Sauer an die Schläfe drückte, schoss seine Hand hoch, um sie zu packen.

Simon spannte den Hahn. »Hörst du das, Freundchen?«, fragte er leise. »Das wird deine letzte Erinnerung sein, bevor ich dein Hirn ausknipse.«

Die Augen gingen auf. Sahen Simon. Erblickten die Waffe. Die Miene des Mannes veränderte sich nicht, nur die Hand ließ er sinken. »Wir müssen reden.«

»Nicht so laut«, zischte Simon. »Wer schickt Sie?«

Liz richtete sich in die Hocke auf und konzentrierte sich ganz auf die näher kommende Frau. Sie drückte sich jetzt ganz dicht an die Hauswand, wo es am dunkelsten war. Sie war nur deshalb zu erkennen, weil sie sich bewegte und dabei gerade genug Mondlicht reflektierte, dass jemand, der wusste, wohin er sehen musste, sie erkennen konnte. Offensichtlich waren der Verkehr und die ferne Musik laut genug gewesen, um ihr Flüstern zu übertönen, denn die Frau hatte sie offensichtlich noch nicht gehört oder im Dunkeln kauern sehen.

»Es ist genau so, wie sie gesagt hat«, bestätigte der Mann Simon. Seine Stimme wurde sofort leiser, als Simon ihm die Pistole fester gegen die Schläfe drückte. »Wir wissen, dass Sie zusammenarbeiten.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer sind Sie? Wer bezahlt Sie?«

Ohne die geringste Veränderung seines Gesichtsausdrucks, ohne ein verräterisches Zucken seiner Muskeln, das sie hätte warnen können, riss der Mann den Mund auf und brüllte: »Beatrice!« Gleichzeitig wälzte er sich von Simons Pistole weg, trat nach Simon, packte ihn an den Fußgelenken und warf ihn zu Boden. Abgesehen davon, dass er kräftig gebaut und stark war, hatte diesmal er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Als Simon zurücksprang, bückte sich der Mann und riss das Messer aus der Scheide unter Simons Hosenbein. Jetzt hatte er auch eine Waffe. Im selben Moment rief die Frau: »Malko!« Sie eröffnete das Feuer und rannte in die Richtung, aus der sein Schrei gekommen war. Ihre Kugeln krachten auf der Suche nach ihnen in die Pflastersteine, sodass Steinsplitter, so scharf wie Rasierklingen, durch die Luft stoben.

Das alles geschah in wenigen Sekunden. Während sich Simon, wild um sich tretend, zu orientieren versuchte, um seine SIG Sauer abzufeuern, brüllte er: »Sarah!«

Einen Augenblick war Liz, die mit der Glock in beiden Händen auf dem Boden kauerte, wie gelähmt. Doch dann sagte eine innere Stimme ganz ruhig: Du hast deine Entscheidung getroffen. Jetzt ist nicht die Zeit, um lange zu überlegen. Sie drückte ab.

Der Rückstoß der Glock jagte einen heftigen Stromstoß durch ihren Arm, und etwas in ihr zersprang. Ein Teil von ihr, an dem ihr viel gelegen hatte, löste sich auf, als ihre Kugel Beatrice voll erwischte. Die Frau machte noch zwei Schritte, dann sackte sie zu Boden, als hätte sich ihr Rückgrat in nichts aufgelöst.

Im selben Moment streckte der Mann Simon mit einer Schlagkombination gegen Bauch und Kinn zu Boden, und Liz wirbelte herum, um auf ihn zu schießen. Doch der Mann trat ihr die Pistole aus der Hand und rannte weg.

Fluchend hob Liz die Waffe auf und nahm die Verfolgung auf, aber Malko lief ganz dicht an der Wand entlang, wo es am dunkelsten war. Bevor sie nahe genug an ihn herankam, war er in der Dunkelheit verschwunden, ein Phantom, von der Nacht verschluckt. Sie lief zu der Frau zurück und drehte sie auf den Rücken. Ihre Brust war blutüberströmt. Kein Puls. Liz bückte kurz in das totenstarre Gesicht und fragte sich, was diese Frau für ein Mensch gewesen war. Ob sie einen Mann, Kinder, ein Privatleben gehabt hatte.

Doch sie schüttelte diese Gedanken rasch ab. Trauern konnte sie später. Erst musste sie ihre Aufgabe erfüllen, einen Erpresser unschädlich machen und Sarah und Asher befreien. Liz durchsuchte die Frau, fand aber nichts Brauchbares. Sie schnappte sich die Uzi, rannte zurück, hob die SIG Sauer vom Boden auf und beugte sich über Simon.

»Simon?«

Seine Augen waren geschlossen. Sein rechter Fuß war in einem unnatürlichen Winkel unter seinen linken Oberschenkel geknickt, sein Kopf auf die Seite gedreht. Auf dem Kopfsteinpflaster der Durchfahrt schimmerte Blut.


DREISSIG

Erschrocken hielt Liz ein Ohr an Simons Brust. Als sie seinen kräftigen Herzschlag hörte, setzte sie sich auf und wischte die Feuchtigkeit aus ihren Augen. Gott sei Dank. Sie blickte sich um. Es gab keinen Hinweis, wohin der Angreifer verschwunden sein könnte.

Simon stöhnte leise. Liz betrachtete ihn. Sein welliges Haar war zerzaust, sein Gesicht fleckig und schmutzig, sein Sportsakko und die Hose zerknittert. Sie lächelte. »Du solltest dich mal sehen«, murmelte sie. »Immer noch das schwarze Schaf der Familie.« Sie zog sein Bein gerade und rückte behutsam seinen Kopf zurecht. Dann packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Los, aufwachen, Simon! Komm endlich zu dir, verdammt noch mal. Wir müssen weg hier.«

Er schlug die Augen auf und stöhnte wieder. »Verflucht. Ich habe Mist gebaut.«

»Du hast deine Sache gut gemacht. Wir waren beide abgelenkt, und er wusste genau, was er tat. Mich hat er auch überlistet. Er ist mir entwischt. Glaubst du, du kannst gehen?« Während Simon sich mühsam aufrichtete, sah sie sich in der Durchfahrt um und fragte sich noch einmal, wie es Malko gelungen war, Simon unbemerkt zu folgen.

»Ich hoffe schon. Auto zu fahren traue ich mir noch nicht zu.« Er steckte seine SIG Sauer und das Messer ein, bevor er auf das andere Ende der Durchfahrt zuhumpelte. »Lass uns lieber verschwinden, bevor wir weiteren Besuch bekommen.«

Sie schloss sich ihm an. »Im Kopf scheinst du ja schon wieder klar zu sein, nur wenn man deine Beine sieht, könnte man meinen, du wärst nicht ganz nüchtern.«

»Schön wär’s. Mach dich doch mal nützlich, ja? Schieß diese blöde Straßenlaterne aus.«

»Wenn wir ein bisschen näher dran sind. Meine Schießkünste lassen noch zu wünschen übrig. Ich bin aus der Übung.«

»Das würde ich aber nicht so sehen. Du hast diese Beatrice mit einem Schuss erledigt.«

»Glaub mir. Das war reines Glück.«

Über ihnen ragten hohe Wohnblöcke auf. Kein Lüftchen regte sich. Alle ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt, als Liz, in der einen Hand die Glock, die Uzi in ihre Umhängetasche steckte. Der Griff stand zwar ein Stück heraus, aber zumindest war die Waffe nicht mehr so auffällig.

Als sie das Ende der Durchfahrt erreichten, spähte sie vorsichtig um die Ecke. Es war eine Wohngegend mit zahlreichen Gewerbebauten. Jedes Mal, wenn die Tür einer Kneipe aufging, drangen laute Musik und Gesprächsfetzen nach draußen. Am Straßenrand drängte sich Rostlaube an Rostlaube, aneinander gereiht wie von dem Spachtel eines Riesen. Auf der Straße rollte der Verkehr vorbei. Fußgänger gingen, schlenderten, torkelten.

Simon stand stumm neben ihr; er musste erst noch richtig zu sich kommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie mit Fragen bombardieren würde.

»Ich habe über den Mann mit dem Stilett nachgedacht«, sagte sie leise, während sie weiterhin ihre Umgebung im Auge behielt. »Beatrice nannte ihn Malko. Wenn Malko Unterstützung dabeigehabt hätte, wären ihm seine Leute bestimmt zu Hilfe gekommen, als ich ihn niederschlug. Aber außer der Frau war niemand zu sehen. Und da er nach ihr gerufen hat, ist anzunehmen, dass er mit ihrem Erscheinen gerechnet hat.«

Sie warf einen Blick auf Simon und merkte, dass er sie ansah.

Er wandte rasch den Blick ab. »Hast du schon eine Theorie?«

»Ob du’s glaubst oder nicht – ja. Vielleicht hast du nur deshalb nicht gemerkt, dass er dir gefolgt ist, weil er tatsächlich nicht zu sehen war. Und vielleicht brauchte er deshalb kein Team, weil er dir allein folgen konnte … weil er oder jemand anders ein Ortungsgerät an deinem Auto angebracht hat, genauso, wie es die Entführer mit meinem Handy gemacht haben.«

Simon schüttelte den Kopf. »Vollkommen ausgeschlossen. Bevor er mich gefunden hat, kam niemand in die Nähe meines Autos. Nein …« Dann fiel ihm etwas ein. »Verdammter Mist! Der Radfahrer.« Er schilderte ihr den »Unfall« in Chantilly. »Der Junge hat mich reingelegt, aber eingefädelt hat das Ganze vermutlich dieser Malko. Er könnte mir vom Château ins Dorf gefolgt sein.«

»Diese Leute sind verdammt gut, und sie verfügen offensichtlich über wesentlich umfangreichere Mittel als wir.« Sie hatte das Gefühl, dass er sie wieder ansah. Als sie sich abrupt zu ihm herumdrehte, fand sie ihren Verdacht bestätigt und glaubte plötzlich, genau zu wissen, was in ihm vorging.

»Was ist?«, fragte sie.

Er zögerte, bevor er mit der Sprache herausrückte. »Du kannst verdammt gut mit Schusswaffen umgehen. Du hast Beatrice mit einem Schuss erledigt, obwohl sie auf dich zulief. Du kannst extrem gut Karate. Auch in Taktik und Ausführung bist du sehr gut. Du kannst sehr überzeugend eine Rolle spielen – du hast dich genau richtig verhalten, als wir mit Jimmy Unak gesprochen haben. Und als wir nach einer Erklärung gesucht haben, wie mich der Killer gefunden haben könnte, hattest du sofort die Idee mit dem Ortungsgerät. Gar nicht erst zu reden davon, dass du deine Verletzung einfach zu ignorieren versuchst.«

Sie seufzte innerlich. »Du willst doch sicher auf etwas ganz Bestimmtes hinaus.«

»Als ob du das nicht wüsstest.« Er lächelte kurz. »Lass uns doch mal kurz überlegen. Angenommen, ich wollte jemanden nach den Aufzeichnungen des Carnivore suchen lassen, ließe ich das doch seine Tochter machen, nicht seine Nichte, die ihn kaum kannte. Ganz offensichtlich ist die besser informierte und wesentlich erfahrenere Jägerin Liz, nicht Sarah. Warum bist nun aber du so extrem gut in all den Dingen, in denen Liz ausgebildet wurde? Sicher, auch du hast einiges drauf, aber so viel nun auch wieder nicht.«

Er beobachtete ihr Gesicht, ob sie eine Reaktion zeigte. Ihre Augen waren dunkle Teiche, unergründlich.

Schließlich murmelte sie: »Also gut. Sag es endlich, Simon.«

»Du bist Liz.«

Sie seufzte schwer. »Du warst immer schon eine kleine Ratte.« Sie lächelte. Als sie sein Gesicht sah, lachte sie leise. »Ich wollte es dir sowieso sagen.«

Er spürte, wie er rot wurde. »Ich werde verrückt! Du bist tatsächlich Liz. Das hättest du mir ruhig etwas früher sagen können. Ganz schön gemein.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Und ich hab dir erzählt, wie verschossen ich in dich war. Du hättest mir ruhig etwas mehr vertrauen können!«

»Ich durfte niemandem trauen. Aber inzwischen bin ich schwer beeindruckt von dir.«

»Oh, danke.«

In diesem Moment ertönten in der Ferne die Sirenen mehrerer Polizeiautos. Sie tauschten einen kurzen Blick aus und begannen loszulaufen. Jemand hatte die Schüsse in der Durchfahrt gemeldet.

Als sie in einen breiten, verkehrsreichen Boulevard bogen, sah Liz Simon forschend an. »Jetzt mal ganz ehrlich, Simon. Ist der MI6 auch hinter den Aufzeichnungen meines Vaters her?«

»Glaubst du wirklich, ich würde dich belügen?«

»Ich weiß, wie das mit den Geheimdiensten ist. An erster Stelle stehen der Dienst und die Mission. Und zwar immer.«

Er zog sie in den Schatten einer Platane und stieß mit dem Finger nach ihr. »Nur um das klarzustellen. Ich könnte dich mit einer weiteren schlauen Bemerkung abspeisen, aber eigentlich fände ich es besser, wir einigen uns hier und jetzt darauf, offen und ehrlich miteinander zu sein. Ich respektiere dich … und du respektierst mich. Wir arbeiten als gleichberechtigte Partner zusammen. Ohne Rücksicht auf mein Alter, auf meine Einstellung oder auf die Tatsache, dass du fünf Jahre ausgestiegen warst. Und keine weiteren Lügen mehr.«

»Also, ich kann da problemlos mithalten. Aber acht Jahre sind ein deutlicher Altersunterschied. Oder hast du schon wieder vergessen, dass ich dir die Windeln gewechselt habe? Glaubst du, ein junger Spund wie du kann da auch mithalten?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du hast dich kein bisschen verändert. Ganz schön lange her, dass mich jemand gleichzeitig auf die Palme und zum Lachen gebracht hat.«

»Davon könnte ich auch ein Lied singen. Dann mal los. Ich werde dir als Erstes von Sarah und Asher erzählen.«

Ja, er hatte Fehler gemacht. Zum Beispiel hatte er sich wegen dieser Beatrice und Liz Gedanken gemacht, während er auf Malko hätte achten sollen. Und er war leichtsinnig, gelegentlich unzuverlässig und viel zu sehr mit seinem eigenen Sexappeal beschäftigt. Andererseits war er, wenn nötig, furchtlos, teuflisch clever und ein anständiger Kerl.

In kühlem, sachlichem Ton erzählte sie ihm von dem Überfall in Santa Barbara, von Sarahs Entführung und von ihrem Flug nach Paris in Begleitung Macs. Ihn in die Hintergründe ihrer Universitätskarriere in Santa Barbara einzuweihen, hielt sie im Augenblick für überflüssig, und auch auf die Vorfälle in London ging sie nur oberflächlich ein, weil er darüber das meiste ohnehin schon wusste.

»Deshalb willst du also die Aufzeichnungen des Carnivore unbedingt haben«, sagte er erstaunt. »Du brauchst sie, um Sarah freizukaufen. Das müssen brutale Typen sein, wenn sie Asher niedergeschossen haben, bloß um das Ganze glaubhafter erscheinen zu lassen!«

»Ja.« Sie hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme, aber sie störte sich nicht daran. »Jetzt verstehe ich, warum sie ihn später aus dem Krankenhaus entführt haben – um den Einsatz zu erhöhen und noch mehr Druck auf mich auszuüben. Nur dass ihr Plan nicht ganz aufging, weil ich die Wanzen in meinem Handy entdeckte und ihr Spiel durchschaute. Das war der Punkt, an dem ich beschloss, dieser Frau zu folgen.« Sie schilderte ihm die Vorfälle in dem verlassenen Lagerhaus. »Ein paar Sekunden habe ich Sarah und Asher tatsächlich gesehen. Es war schrecklich, Simon. Sie hätten ohne weiteres getötet werden können, und wer weiß, ob sie noch am Leben sind.«

Simon schüttelte den Kopf und machte einen tiefen Atemzug. Über Lizs Züge hatte sich ein abwesender Ausdruck gelegt, den er sich zunächst nicht erklären konnte. Doch dann dämmerte es ihm: Sie war nicht nur auf die Entführer wütend, sondern auch auf sich selbst, und sie hatte schreckliche Schuldgefühle.

»Wir werden Sarah und Asher wiederfinden«, sagte er zuversichtlich, obwohl er keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten. »Hast du sonst schon jemandem davon erzählt?«

»Wem denn?« Sie sah sich auf der Straße um. »Und selbst du weißt noch nicht alle Einzelheiten. Wie weit noch? Wir müssen unbedingt von hier weg.«

Simon sah, wie sie ihren Arm an die Brust drückte. »Ja, komm.« Sie war eindeutig keine Heulsuse. Im Gegenteil, sie war bewundernswert tapfer. »Der Wagen steht eine Straße weiter.«

Eingezwängt zwischen anderen geparkten Autos, stand der Peugeot im Schein einer Straßenlaterne. Sie zogen sich in einen Hauseingang zurück, um die Straße zu beobachten. Aus einer Ecke stieg beißender Uringestank auf. Sie vergewisserten sich, dass auf dem Bürgersteig niemand herumstand, der irgendwie fehl am Platz wirkte oder zu viel Interesse an ihrem Auto zeigte.

Simon ertappte sich dabei, dass er Liz immer wieder ansah. Seitdem er wusste, wer sie wirklich war, schienen die Gefühle, die er für sie gehabt hatte, eine Ewigkeit zurückzuliegen. Dennoch hatte die Art, wie sie im Dunkeln dicht nebeneinander standen und schweigend die Straße beobachteten, etwas sehr Vertrautes, fast so, als hätten sie so etwas schon viele Male getan. Er fand das schön, schlug sich den Gedanken aber sofort aus dem Kopf.

»Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum sich der Erpresser die Mühe gemacht hat, Sarah und Asher in seine Gewalt zu bringen«, sagte Liz. »Mir fällt dafür eigentlich nur ein einziger Grund ein: um mehr Druck ausüben zu können. Er hat jedenfalls noch keinen Versuch unternommen, sie umzubringen.«

»Vielleicht geht es ihm ja auch gar nicht um sie oder dich. Vielleicht hat er ganz andere Beweggründe, von denen wir nicht das Geringste wissen.« Er drückte auf einen Knopf an seiner Armbanduhr. Das schwache Licht, das darauf anging, reichte gerade aus, um das Zifferblatt ablesen zu können.

»Wie lang sind wir jetzt schon hier?«, fragte Liz.

»Fünfzehn Minuten. Falls deine Vermutung mit dem Ortungsgerät zutrifft, würde das erklären, warum uns niemand beobachtet. Malko denkt, er kann mich jederzeit wiederfinden.«

Ein Polizeiauto fuhr vorbei. Sie warteten, bis es verschwunden war.

Simon merkte sich die Autonummer. »Ich würde sagen, wir riskieren es mal. Gib mir Feuerschutz.« Simon verließ ihr Versteck, flitzte über die Straße und ging einmal um den Peugeot herum, um ihn kurz zu inspizieren. Alles wirkte normal.

Schließlich nickte er Liz zu, stieg ein und startete den Motor. Liz lief los und setzte sich neben ihm auf den Beifahrersitz, worauf er losfuhr und sich rasch in den Verkehr einordnete. Als er sieben Straßen weiter wieder anhielt, fuhr ein anderes Polizeiauto an ihnen vorbei – und hielt zwanzig Meter vor ihnen an.

Nervös beobachteten sie, wie es einparkte. Aber die zwei Polizisten waren zu ihrem Privatvergnügen hier. Sie stiegen aus und gingen in das Bistro an der Ecke. Das hell erleuchtete Lokal lag etwas ab vom Schuss, ideal, um sich ein kühles Bier zu genehmigen, ohne dass jemand sie melden oder ihnen sonst irgendwie Ärger machen würde.

»Von denen haben wir erst mal nichts zu befürchten«, sagte Liz und kurbelte erleichtert das Fenster nach unten.

Simon stieg wortlos aus, holte die Taschenlampe aus seiner Tasche im Kofferraum, kroch unter den rechten Kotflügel und fand da, wo der Radfahrer gestürzt war, ein kleines GPS-Gerät.

Er rutschte unter dem Auto hervor und zeigte Liz mit verärgerter Miene das Ding. »Recht gehabt.«

Sie nickte. »Lass uns hier verschwinden.«

»Noch nicht gleich.«

»Simon«, warnte sie.

Aber er entfernte sich bereits in Richtung des Polizeiautos. Nachdem er gewartet hatte, bis zwei Händchen haltende Frauen an ihm vorbei waren, bückte er sich, um am Aufschlag seiner Hose herumzunesteln. Dann blickte er auf, vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und befestigte das GPS unter dem Polizeiauto.

Grinsend kam er wieder zurückgetrabt und setzte sich ans Steuer.

Liz lachte. »Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin!«

»Danke.« Ebenfalls lachend startete er den Wagen, wendete und fuhr ins Zentrum von Paris zurück.

Liz schmiegte sich, die Wange an der Rückenlehne, in ihren Sitz und beobachtete Simon beim Fahren. Hinter der Fassade jugendlicher Unbekümmertheit entpuppte er sich als ein tüchtiger, einfallsreicher Agent.

»Erzähl mir mehr über den Überfall auf dich und über Sarahs Entführung«, forderte er Liz auf. »Irgendwie werde ich nicht schlau aus dem Ganzen. Wie es aussieht, haben beide beteiligte Gruppen zum selben Zeitpunkt losgeschlagen, obwohl sie allem Anschein nach nicht in Verbindung miteinander standen.«

»So ist es. Aber irgendeine Verbindung muss zwischen ihnen bestanden haben. Der Auslöser scheint die Ankündigung meiner Attentäter-Serie gewesen zu sein, zumal auch bekannt war, dass sich eine Sendung speziell mit dem Carnivore befassen würde. Natürlich wollten sowohl die Entführer als auch der Erpresser mit allen Mitteln verhindern, dass ich enthüllte, der Carnivore könnte sich Aufzeichnungen gemacht haben. Zugleich hätte jemand, der die Aufzeichnungen in seinen Besitz bringen wollte, zu der Auffassung gelangen können, dass ich sie bereits hatte oder bald ausfindig machen würde.«

»Und das dürfte zu Sarahs Entführung und der damit verbundenen Forderung geführt haben.« Simon sah Liz kurz stirnrunzelnd an, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Aber wie hat der Erpresser herausgefunden, dass die Entführer Sarah und Asher in dem Lagerhaus gefangen hielten? Woher wusste er, dass er seine Leute dorthin schicken musste?«

»Damit hast du gerade ein Problem der Gegenseite genannt. Unter den Leuten, die die Aufzeichnungen in ihren Besitz bringen wollen, gibt es einen Verräter.«

Simon runzelte die Stirn. »Ich höre.«

»Nur so lässt sich meiner Meinung nach erklären, wie mir der Erpresser fast ständig einen Schritt voraus sein konnte. Oder wie er seine Killer nach Santa Barbara schicken konnte, um mich ermorden zu lassen und so den Plan der Entführer in Paris zu durchkreuzen, bevor sie ihn richtig in die Tat umsetzen konnten. Oder warum der Killer in London Tish foltern musste, um aus ihr herauszubekommen, wohin ich als Nächstes unterwegs war.«

»Jetzt verstehe ich. Ein Insider gibt zwar Informationen an den Erpresser weiter, aber diese Informationen sind nicht vollständig. Das erklärt, warum am Gare du Nord keine Leute auf uns gewartet haben und warum Malko nicht im Château des Barons war, um mich aus dem Weg zu räumen. Wenn er dort gewesen wäre, wäre er bestimmt eingeschritten. Stattdessen musste Malko den Besucher des Barons beschützen – seinen Boss, den Erpresser. Also halten die Leute, die die Aufzeichnungen haben wollen, Informationen zurück, um den Judas in ihren Reihen auszuräuchern, während sie uns weiter suchen lassen.«

Sie sah ihn an und kam nach kurzem Nachdenken auf eine andere Erklärungsmöglichkeit. »Vielleicht haben wir das Ganze nicht konsequent genug zu Ende gedacht. Was ist, wenn wir uns täuschen? Wenn es unter den Entführern keinen Maulwurf gibt?«

»Wie meinst du das?«

Sie setzte sich kerzengerade auf. »Der Erpresser selbst könnte der Maulwurf sein – der Verräter. Möglicherweise suchen die Entführer nach einem von ihnen!«

Simons Miene verhärtete sich. Die Lichter des Gegenverkehrs huschten über sein Gesicht. »Wäre ja echt ein Witz, wenn Sarahs und Ashers Leben gar nicht in Gefahr wäre. Und wenn der Erpresser meinen Vater gar nicht in den Selbstmord getrieben hätte. Das einzig Gute ist, dass uns im Moment mit ein bisschen Glück alle aus den Augen verloren haben.«

Einerseits erboste es sie, dass die zwei Gruppen über solche Macht verfügten, aber es machte ihr auch Angst. Sie konnte immer noch hören, wie Sarah im Lagerhaus aufgeregt nach ihr gerufen hatte. Sie schloss kurz die Augen, um noch einmal den schmerzlichen Moment zu durchleben, in dem sie Sarah und Asher verloren hatte, öffnete sie aber sofort wieder. Ständig über die Vergangenheit zu grübeln und sich im Gefühl ihrer Hilflosigkeit zu ergehen, brachte sie nicht weiter. Sie musste sich auf die Zukunft konzentrieren. Nur dort war die Lösung ihres Problems zu finden.

»Und du?«, fragte sie Simon. »Hast du etwas aus dem Baron herausbekommen?«

Er sah sie überrascht an. »Weißt du das denn gar nicht?«

»Was sollte ich wissen? Ich war ziemlich beschäftigt. Da hatte ich keine Zeit, um fernzusehen oder Zeitung zu lesen.«

»De Darmond ist tot. Er wurde heute in seinem Château ermordet. Ich war gerade draußen auf dem Balkon – nein, das erkläre ich dir später. Hör einfach zu. Was uns im Moment gerade zu interessieren hat, ist Folgendes: Der Baron drohte seinem späteren Mörder damit, ein Geschäft, an dem diesem sehr viel lag, platzen zu lassen, wenn er die Aufzeichnungen des Carnivore nicht herausrückte.«

Sie setzte sich abrupt auf. »Der Mörder des Barons hat die Aufzeichnungen?«

»Davon können wir, glaube ich, in Anbetracht der jüngsten Ereignisse ausgehen. Ich hoffe, sein Name ist irgendwo in den Unterlagen und Fotos enthalten, die ich fotografiert habe. Das Problem ist nur, dass es mir nicht möglich ist festzustellen, welcher von den vielen Namen seiner ist – zumindest noch nicht.« Er erzählte Liz von den Unterlagen auf dem Schreibtisch des Barons und von den Fotos an der Wand seines Arbeitszimmers.

»Auf meinen Cousin ist eben doch Verlass. Cleveres Kerlchen. Ich muss diese Unterlagen unbedingt sehen. Vielleicht komme ich auf die Lösung.«

Simon sah sie an, doch dann wandte er den Blick ab. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Ich bin kein richtiger Cousin von dir, das weißt du ganz genau. Jedenfalls sind wir nicht blutsverwandt.«

Da war es wieder, dieses Gefühl tief in ihrem Innern. »Das mag durchaus sein, aber wir kennen uns schon so lange, dass wir durchaus verwandt sein könnten. Wo sind die Fotos?«

»In der Mappe auf dem Rücksitz.«

Sie griff hinter sich. Er ertappte sich dabei, wie er ihre schmale Taille betrachtete. Als sie die Mappe nach vorn hob, streifte sie mit dem Arm seine Schulter. Sie legte die Mappe in ihren Schoß, schlug sie auf und begann den dicken Packen Fotos durchzusehen. Schließlich nahm sie sich die drei Vergrößerungen vor, auf denen die Fotowand zu sehen war.

»Nicht übel«, murmelte sie erstaunt. »Das ist ja ein richtiges Who’s Who von Prominenten, Politikern, hohen Militärs und Wirtschaftsgrößen. Wir brauchen gutes Licht und einen Platz, wo wir ungestört arbeiten können.«

»Inzwischen sind alle Lokale geschlossen. Wir könnten uns ein Hotelzimmer nehmen, aber dazu müsstest du einen Pass vorlegen.« Damit wäre es für jeden, der die entsprechenden Beziehungen hatte, leicht gewesen, sie ausfindig zu machen. In Paris war jedes Hotel und jede Pension verpflichtet, die Namen sämtlicher Gäste zu registrieren.

Liz runzelte die Stirn. »Wenn man berücksichtigt, wie gründlich diese Leute sind und über welche Mittel sie verfügen, lassen sie wahrscheinlich alle meine Freunde und auch sonst jeden überwachen, mit dem ich in Paris zusammengearbeitet habe.«

»Das stimmt. Außerdem wäre da noch ein anderes Problem. Ich habe diese Fotos sehr ausführlich studiert und eine lange Liste mit Namen zusammengestellt. Und natürlich habe ich versucht, irgendwelche Bezüge und Querverbindungen herzustellen, allerdings vergeblich. Diese Daten sind vollkommen wertlos, solange wir niemanden haben, der sie deuten oder das ihnen zugrunde liegende Schema erkennen kann. Jedenfalls müsste man dazu wesentlich mehr über die internationale Geschäftswelt wissen, als ich das tue. Wie ist das mit dir? Kennst du dich auf diesem Gebiet etwas besser aus?«

»Nein. Du hast Recht – wir brauchten Hilfe. Aber wir dürfen wegen Sarah und Asher keine Zeit verlieren. Was schlägst du vor?«

»Ich werde beim MI6 anrufen. Sobald Barry mir den Kopf runtergerissen und wieder aufgesetzt hat, müsste er uns eigentlich eine konspirative Wohnung zur Verfügung stellen.«

Liz überlegte. Die Macht und die Mittel des MI6 waren genau das, was sie jetzt brauchten, vor allem, nachdem sie am eigenen Leib zu spüren bekommen hatten, wie mächtig, brutal und gnadenlos die Organisationen waren, mit denen sie es hier zu tun hatten.

»Gute Idee«, sagte sie. »Ich finde es sogar beruhigend.«

»Ich weiß, was du meinst.« Simon riss das Steuer herum und schoss quer über die Straße in eine Gasse. Dann hielt er an und holte sein Handy heraus, um in London anzurufen.


EINUNDDREISSIG

Selbst für MI6-Verhältnisse war es schon ziemlich spät. Simon wusste, dass Barry, wenn er nicht gerade über einem großen Projekt saß, wahrscheinlich schon zu Hause war. In diesem Fall würde sein Anruf in den Vorort durchgestellt, in dem er wohnte. Wenige Menschen hatten ein normaleres Privatleben als die MI6-Mitarbeiter in der Zentrale.

Wie sich herausstellte, war Barry tatsächlich nicht mehr in seinem Büro. Der Anruf wurde weitergeleitet, und wenig später meldete sich eine leicht angetrunken Stimme. Als Barry merkte, dass es Simon war, knurrte er: »Ich kenne dich nicht. Ruf nicht wieder an!«

Simon runzelte die Stirn. »Was soll der Quatsch? Was soll das heißen?«

»Herrgott noch mal, Simon! Du bist isoliert, ohne Anspruch auf Unterstützung. Ich weiß nicht, was du vorhast. Und ich will es auch gar nicht wissen! Sag es mir nicht! Halt dich von mir und von Ada Jackson fern und halt dich um Himmels willen vor allem vom MI6 fern. Ich kann nur hoffen, du bist Simon Childs, denn das ist die einzige Warnung, die du kriegst!« Die Verbindung wurde unterbrochen.

Einen Moment war Simon wie erstarrt, vollkommen baff. Dann ließ er das Telefon sinken, sah Liz an und wiederholte, was Barry ihm gesagt hatte. »Ich habe jahrelang mit ihm zusammengearbeitet«, endete er mit gepresster Stimme. »Das war kein Witz.«

»Du sagst doch selbst, er hätte sich betrunken angehört. Vielleicht ist er nur ein bisschen durcheinander.«

Simon sah sie nachdenklich an. »Es gibt eine Möglichkeit, das zu überprüfen.«

Er wählte noch einmal die Nummer der MI6-Zentrale. Diesmal meldete sich ein Anrufbeantworter. »Anrufe von dem Anschluss, von dem Sie gerade anrufen, werden von dieser Stelle nicht mehr entgegengenommen. Versuchen Sie nicht, noch einmal anzurufen.«

Simon schnürte es die Brust zusammen. Sein Atem ging flacher. Als er schließlich die Trenntaste drückte, rekapitulierte er noch einmal die zwei Anrufe und versuchte zu verarbeiten, dass der MI6 hintergangen, bestochen oder benutzt worden war. Wie jede große Behörde war auch der MI6 gelegentlich von den üblichen internen Querelen, Eifersüchteleien und Inkompetenzen betroffen. Das hieß, er konnte einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen. Aber zugleich war er von entscheidender Bedeutung für Englands Sicherheit, und er war der einzige feste Bezugspunkt in seinem Leben. Er fand die Vorstellung, dass sogar der MI6 infiltriert worden sein könnte, ziemlich beunruhigend. Und an die Konsequenzen, die das für seine oder Lizs Sicherheit hatte, wollte er lieber erst gar nicht denken.

»Was ist denn?«, fragte Liz besorgt.

»Der Erpresser hat den MI6 infiltriert. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Den MI6. Unfassbar!« Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Sie haben mich nur einmal kurz mit Barry sprechen lassen, damit er mich warnen konnte. Noch einmal lassen sie mich nicht mehr anrufen, jedenfalls nicht, wenn ich dieses Handy oder meinen richtigen Namen benutze. Wenn ich versuche, sie auszutricksen oder die Regeln zu umgehen, werden sie mich völlig aufgeben.«

»Das kommt einem Todesurteil gleich! Aber warum? Du hast nichts getan, was eine solche Maßnahme rechtfertigen würde! Sie können dir doch nicht einfach jede Unterstützung verweigern!«

»Wer ist dieser Erpresser? Wer hat so viel Macht?«

Fröstelnd schlang Liz die Arme um ihren Körper. Jetzt war der Moment gekommen, um ihm zu erzählen, wie sie manipuliert worden war. »Die Leute, die mich fünf Jahre lang ferngesteuert und Sarah und Asher entführt haben, verfügen über so viel Macht.«

»Ferngesteuert?« Simon runzelte die Stirn.

»Ja, manipuliert. Kontrolliert. Für ihre Zwecke eingespannt. Ich war das Opfer einer gründlich geplanten und lückenlos umgesetzten Inszenierung.« Wütend schilderte sie ihm das fünfjährige Marionettentheater, auf das sie hereingefallen war, einschließlich der Ermordung Macs, des vermeintlichen CIA-Agenten, und ihres Anrufs bei ihrem Kontakt in Langley.

»Wahnsinn!«, sagte Simon. »Du willst sagen, diese gigantische Show wurde nicht von der CIA inszeniert?«

»Genau das will ich sagen. Diese Leute haben so viel Einfluss, dass sie mir durch eine bekannte Stiftung einen Lehrstuhl finanzieren lassen konnten, und zwar einen Lehrstuhl, für den es wahrscheinlich Dutzende aussichtsreicherer Kandidaten gegeben hätte. Sie haben veranlasst, dass meine Fernsehsendung von heute auf morgen abgesetzt wurde. Und nicht zuletzt verfügen sie über die Mittel und das Know-how, um die Maßnahmen und Methoden der CIA so perfekt nachzuahmen, dass nicht nur ich darauf hereingefallen bin, sondern auch Asher.«

Angesichts der ungeheuren Macht dieser zwei Organisationen verschlug es ihm die Sprache. Kein Wunder, dass Liz sich gesträubt hatte, ihm etwas davon zu erzählen. Infolge seiner MI6-Zugehörigkeit hätte er ohne weiteres Teil ihres Albtraums sein können.

Schließlich murmelte er bestürzt: »Sarah, Asher, du, ich … sie versuchen uns zu fangen wie Fliegen in einem Spinnennetz.«

Als sie darauf erst einmal betreten dasaßen, versuchte Liz das beängstigende Gefühl abzuschütteln, es könnte jeden Moment jemand mit einer Uzi aus dem Dunkeln springen und sie in ihrem Peugeot unter Beschuss nehmen. Sie sah zu Simon hinüber. Er saß aufrecht da, die Hände auf den Knien verknotet, den Blick ernst nach vorn gerichtet, auf die Mülltonnen und Ziegelwände der dunklen Durchfahrt.

Auch er wandte sich ihr zu, und sie tauschten einen langen Blick wechselseitigen Verständnisses aus. Ein paar Sekunden lang wurde der Wagen zu einem schützenden Kokon, der sie gegen den Lärm der Stadt und die ständige Bedrohung durch ihre Verfolger abschottete.

»Wie wär’s mit Langley?«, fragte Simon schließlich.

Über diese Möglichkeit hatte Liz bereits nachgedacht. Ihr war inzwischen klar, dass ihr zweites Debriefing nicht von Langley vorgenommen worden war. Auch die beschämende Inszenierung in Santa Barbara ging nicht auf das Konto von Langley. Schlimmstenfalls hatte sich die CIA aktiven Desinteresses schuldig gemacht, bestenfalls wohlwollender Nachlässigkeit. Jedenfalls zählten die Experten der CIA weltweit zu den Besten ihres Fachs. Von ihnen könnten sie und Simon die denkbar beste analytische Unterstützung für die Auswertung der Fotos und Bilanzen erhalten.

»Also gut.« Liz hatte sich zu einem Entschluss durchgerungen. »Versuchen wir es einfach mal. Die CIA unterhält in Paris mehrere konspirative Wohnungen.«

»Hältst du das wirklich für eine so gute Idee? Als du mit deinem Kontakt Verbindung aufgenommen hast, tat er doch so, als wärst du psychisch labil.«

»Das war, bevor ich ihm gesagt habe, dass die Sache auch für die CIA von einigem Interesse sein dürfte – wegen Asher. Er ist einer von ihnen, und jetzt wird er auch noch vermisst. Du fährst. Ich telefoniere. Wir sollten uns auf keinen Fall länger als nötig irgendwo aufhalten.«

Simon fuhr rückwärts aus der Durchfahrt und ordnete sich rasch in den dichten Verkehr ein, der den Sportwagen einfach mitschwemmte. Währenddessen kramte Liz das Handy, das sie in der Durchfahrt gefunden hatte, aus ihrer Handtasche. Daneben lagen das Sakko aus der Durchfahrt und der zerknüllte Zettel, der sich in einer seiner Taschen befunden hatte. Auch davon müsste sie Simon bei Gelegenheit erzählen.

Sie wählte. Frank Edmunds war in seinem Büro. »Ich bin’s noch mal, Frank«, sagte sie resigniert.

»Tatsächlich? Wer hätte das gedacht. Lassen Sie sich also doch von mir helfen?«

 

 

CIA-Hauptquartier, Langley

Frank Edmunds wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte. Sobald er das Gespräch mit Sansborough beendet hatte, saß er reglos in seinem grauen Büro. Direktor Jaffa hatte ihm Anweisung erteilt, eine konspirative Wohnung für sie bereitzuhalten, falls sie anrief, was sie gerade getan hatte. Offensichtlich wusste Jaffa mehr als er und hatte geahnt, was sie tun würde. Doch diesmal hatte Sansborough so verdammt normal geklungen, so überzeugend.

Vor seinem Fenster breiteten sich die grünen Hügel Virginias aus. In seinem Büro zeugten Stapel von Ordnern und Unterlagen von seinem niemals schwindenden Arbeitspensum. Auf seinem Computermonitor waren drei Fenster offen. Sie enthielten Personallisten, die er auf den neuesten Stand brachte, um neue Aufträge schneller verteilen zu können.

Er hatte Liz Sansborough nie gemocht. Wie sollte man auch jemandem trauen, der von professionellen Killern aufgezogen worden und auch noch zu ihnen übergelaufen war? Und die, als sie aus der Kälte zurückkommen wollten, Informationen zusicherten, mit denen sie allerdings nie rausrückten? Andererseits war er Profi genug, um alle seine Agenten, sogar sie, mit Respekt zu behandeln. In der Welt der Geheimdienste konnte man nie wissen, wen Langley eines Tages brauchen würde, und sei es auch nur für ein Täuschungsmanöver.

Der Direktor hatte Edmunds bereits gewarnt, was sie ihm alles erzählen würde, aber die absurdeste ihrer Behauptungen hatte sie dann doch nicht aufgestellt: dass sich nämlich der Carnivore schriftliche Aufzeichnungen gemacht hätte. Das war ihm seit der Warnung des Direktors immer wieder durch den Kopf gegangen. Denn was war, wenn das nun tatsächlich stimmte? Aber mit Sicherheit war das nur ein weiteres ihrer Hirngespinste.

Andererseits … Asher Flores war eine andere Sache. Falls er tatsächlich entführt worden war …

Er wählte Walter Jaffas Nummer.

»Ja, Frank«, meldete sich Jaffas Sekretärin nach dem ersten Läuten. »Er hatte schon gehofft, Sie würden anrufen.«

Nach einem Klicken der Leitung hatte Edmunds wieder den Verwaltungsdirektor am Apparat. Er erzählte Walter Jaffa, was Liz Sansborough gesagt hatte.

»Diese zwei Professoren in Santa Barbara, die sie Ihnen gegenüber erwähnt hat, sind die beiden, die sie aus dem Weg hat räumen lassen«, sagte der Direktor. »Und vergessen Sie auch diese Frau in London nicht, die sie eigenhändig eliminiert hat. Was Flores’ Entführung angeht, ist das nur eine weitere ihrer Erfindungen. Seine Tarnung geht extrem tief. Wie tief genau, darf ich Ihnen nicht sagen. Aber sie muss es wissen, verstehen Sie? Verdammt! Sie hat sogar uns infiltriert! Wir müssen sie unschädlich machen, Frank. Auf der Stelle.«

»Ich …« Frank Edmunds atmete lange und geräuschvoll aus. »Sie hat sich sehr überzeugend angehört.«

»Sie haben ihr geglaubt?« Der Direktor hörte sich verärgert an. »Das sollte Ihnen eine Lehre sein, wie gut sie ist. Ganz offensichtlich braucht sie einen Ort, an dem sie untertauchen kann. Deshalb kommt sie mit diesem Märchen an und versucht, damit an Ihr Mitgefühl zu plädieren. Sie weiß, Sie sind befugt, ihr eine konspirative Wohnung zuzuteilen. Sie denkt, bis Sie ihre Behauptungen auf ihre Richtigkeit überprüft haben, hat sie ihre Verfolger abgeschüttelt, sodass sie sich wieder aus dem Staub machen kann, ohne von uns etwas befürchten zu müssen.«

Frank Edmunds ärgerte sich über sich selbst. War er auch auf sie reingefallen? Wurde er langsam weich? Übersah er die verräterischen Hinweise? »Wir lassen es wie einen Unfall aussehen«, erklärte er entschlossen. »Genau wie Sie gesagt haben.«

 

 

Paris

Gino Malko fuhr in seinem Citroën langsam auf das Bistro zu, als zwei Polizisten nach draußen kamen und lächelnd auf ihren Streifenwagen zugingen. Fluchend trat er aufs Gas. Im Rückspiegel beobachtete er, wie die Polizisten einstiegen, ohne zu ahnen, dass unter ihrem Auto ein GPS angebracht war, zweifellos von diesem Mistkerl Simon Childs.

Von wem auch sonst?, dachte Malko, als er mit dem Citroën um die Ecke schoss. Er sah auf seinen GPS-Monitor. Simon Childs kam sich sicher schlau vor, aber Gino Malko war auf Nummer sicher gegangen und hatte auf der Innenseite der hinteren Stoßstange des Peugeot, wo er nicht so leicht zu entdecken war, einen zweiten Peilsender angebracht, als Childs das Auto in der Nähe der Champs-Elysées längere Zeit unbeobachtet abgestellt hatte. Simon Childs war zwar gut, aber nicht gut genug. Sonst hätte er sein Auto gründlicher inspiziert.

In einer kurzen Anwandlung von Optimismus sah Malko auf seinen digitale Stadtplan. Das Polizeiauto war das statische Signal. Deshalb würde er dem folgen, das sich bewegte. Das musste der Peugeot sein. Gleich hätte er Simon Childs gefunden.

 

Zehn Minuten, nachdem sie das Gespräch mit Frank Edmunds beendet hatte, rief ihn Liz wieder an. Er nannte ihr die Adresse einer konspirativen Wohnung der CIA im sechsten Arrondissement.

»Es ist eine gute Wohnung«, versicherte er ihr. »Ich rufe Sie in Kürze dort an, um zu sehen, ob auch alles in Ordnung ist. Wo sind Sie jetzt gerade, damit ich ihnen ungefähr sagen kann, wann sie mit Ihnen rechnen können?«

Sie fuhren gerade über eine Kreuzung in Montmartre, und sie gab ihm die Straßennamen durch.

»Seien Sie vorsichtig«, fuhr Edmunds mit besorgter Stimme fort. »Sie sind doch hoffentlich bewaffnet.«

»Natürlich.«

»Gut. Der MI6-Typ auch?«

»Das wissen Sie doch.«

»Okay, was fahren Sie für ein Auto, und wie lautet das Kennzeichen? Ich muss unseren Leuten Bescheid sagen, damit sie Sie rasch erkennen, falls Ihnen jemand folgt.«

Stirnrunzelnd sagte Liz: »Es ist ein Peugeot, aber ich weiß, wie man einen Schatten abhängt, Frank.« Sie fragte Simon nach der Autonummer und gab sie Edmunds durch. »Wozu brauchen Sie das alles?«

»Das konspirative Haus hat einen Hof, mit einem Tor – aus massivem Holz. Sie müssen es Ihnen öffnen, damit Sie nach drinnen fahren können. Deshalb, je schneller sie Sie erkennen, um so besser. Irgendetwas Bestimmtes, was sie für Sie bereithalten sollen?«

»Nein, danke.«

Edmunds lachte. »Das sagt meine Frau auch immer – ›nein, danke‹. Und wenn ich dann im Bett liege, fällt ihr doch noch etwas ein. ›Ach, Frank, könntest du noch mal nach unten gehen und nachsehen, ob die Tür auch wirklich abgeschlossen ist.‹ ›Frank, würdest du bitte den Hund reinlassen?‹ Frank dies, Frank das. Und wenn ich dann mal keine Lust habe zu gehen, erinnert sie mich an die schrecklichen Folgen, wenn ich mal nicht nachgesehen habe. Man könnte denken, sie führt genauestens Buch über alle meine Fehler. Vielleicht hat sie ja vor, mich zu erpressen. Aber nach zwanzig Jahren Ehe ist das vermutlich nicht weiter ungewöhnlich …«

Liz wurde eiskalt. Sie unterbrach unverzüglich die Verbindung. »Er weiß über die Aufzeichnungen des Carnivore Bescheid.« Vor Angst wurde ihre Kehle strohtrocken. »So unwahrscheinlich es auch klingen mag: Er weiß Bescheid. Mit diesen idiotischen Fragen hat er nur zu erreichen versucht, dass ich möglichst lang am Telefon bleibe. Langley ist infiltriert. Jetzt sind auch sie hinter uns her. Und was das Schlimmste ist, ich habe ihnen verraten, wie sie uns finden können!«

Irgendwo tief in Lizs Innerem hatte schon seit Jahren eine unterschwellige Wut auf die CIA geschwelt. Jetzt brach sie in einer wilden Explosion, deren Wucht sie am ganzen Körper erzittern ließ, aus ihr heraus. Sie konnte sich noch ganz deutlich an ihren ersten Besuch in der CIA-Zentrale erinnern. Die hohe Eingangshalle, die geschwungenen Treppen, diese Weite aus Licht und Raum, die zu versprechen schien, dass es nichts gab, was nicht zum Wohl der Menschheit erreicht werden könnte. Sie war voller Ehrfurcht und Hoffnung gewesen.

Simon hatte beim Fahren das Kinn energisch nach vorn gereckt. »Bist du wirklich sicher, dass er Bescheid weiß?«

»Ich habe Frank Edmunds nicht erzählt, dass sich der Carnivore Aufzeichnungen gemacht hat. Das muss jemand anders getan haben. Es ist eine Falle. Er – die CIA – sie wollen uns in dem konspirativen Haus in eine Falle locken. Und jetzt hat dieser Dreckskerl auch noch diese Handynummer.« Sie schüttelte das Handy. »Es ist nur eine Frage von wenigen Minuten, dass sie nach uns suchen werden.«

»Mist! Wir müssen den Wagen loswerden. Was hat er genau gesagt?«

Sie wiederholte ihm den Inhalt des Gesprächs. »Den Ausschlag gegeben hat für mich seine Bemerkung, seine Frau würde eine Liste mit seinen Fehlern fuhren, um sie einmal gegen ihn verwenden zu können. Das Unterbewusstsein ist wie ein verborgener Kessel voller unausgesprochener Dinge. Brodelnd von Freudschen Fehlleistungen. Und dazu noch das belanglose Zeug, das er sonst noch geredet hat. Wenn das alles einen Sinn gehabt haben soll, dann den, mich möglichst lang am Telefon festzuhalten, um mein Handy orten zu können. Er quatschte einfach munter drauflos und dachte dabei an Aufzeichnungen, die zu erpresserischen Zwecken verwendet werden könnten, und dabei ist ihm dann diese Bemerkung herausgerutscht. Jedenfalls kann Langley jetzt unseren Aufenthaltsort feststellen.«

Simon stieß einen leisen Pfiff aus. »Und das ist nicht dein einziges Problem. Du musst dich auch noch vor der Pariser Polizei in Acht nehmen. In der Herald Tribune war heute in Zusammenhang mit dem Mord an Tish dein Foto.«

»Nein! Nicht auch das noch! Dann ist mein Foto sicher auch in den französischen Zeitungen. Sonst noch irgendwelche schlechten Nachrichten?«

»Haben wir denn noch nicht genug?«

Simon hatte natürlich Recht. Jedes Handy war bei seiner jeweiligen Betreiberfirma registriert, und diese wiederum war berechtigt, über Satelliten und Bodenstationen den genauen Standort eines Anrufers zu bestimmen, um das Gespräch entsprechend seiner Dauer und des in Anspruch genommenen Netzes in Rechnung stellen zu können. Zu diesen Daten konnte sich die CIA jederzeit Zugang verschaffen oder auch selbst ermitteln, wo sich der Benutzer eines bestimmten Handy zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhielt. Selbst wenn sie also ihr Handy ausmachte, sendete es vermutlich weiter ein Signal aus, mit dessen Hilfe es geortet werden konnte.

Jedenfalls war nicht mehr auszuschließen, dass Langley bereits wusste, wo Simon und sie waren. Mit heftigem Herzklopfen ließ sie das Fenster herunter und warf das verdammte Handy hinaus. Mit grimmiger Genugtuung beobachtete sie im Rückspiegel, wie es unter den Reifen des nächsten Autos zermalmt wurde.

 

 

CIA-Hauptquartier, Langley

Verdutzt starrte Frank Edmunds das Telefon in seiner Hand an. Das Miststück hatte einfach aufgelegt. Er tippte eine Nummer ein. »Haben Sie Sansborough geortet?«

»Jawohl, Sir.« Der Techniker gab Straße und Adresse durch.

Edmunds legte auf und rief in Paris an. »Sansborough ist ausgebüchst. Sie ist bewaffnet und immer noch in Begleitung dieses MI6-Manns. Ziehen Sie das Team vom konspirativen Haus ab und lassen Sie es nach ihnen suchen. Die Männer wissen, was Sie zu tun haben.« Er wiederholte die Autonummer und die Koordinaten der Peilung. »Und lassen Sie die Pariser Polizei aus dem Spiel. Sie sehen es nicht gern, wenn wir in ihrem Revier wildern.«

Um seinen rasenden Puls zu beruhigen, holte Edmunds tief Luft. Dann machte er den schwierigsten Anruf von allen, den beim Verwaltungsdirektor. »Mr. Jaffa, ich habe Neuigkeiten, von denen Sie allerdings nicht begeistert sein werden …«


ZWEIUNDDREISSIG

Paris

Simon fuhr durch die gewundenen Straßen von Montmartre nach Pigalle hinab, ins Pariser Rotlichtviertel, das dank Künstlern wie Toulouse-Lautrec zu weltweiter Berühmtheit gelangt war. Auch wenn es die meisten der großen Cabarets nicht mehr gab, pulsierte das alte quartier mit seinen schummrigen Bars und Peep-Shows, bar tabacs und Kneipen nachts noch immer von wildem Leben.

Liz und Simon sahen sich sowohl nach Verfolgern um als auch nach einem Ort, um das Auto loszuwerden. Sie wollten es allerdings nicht einfach auf der Straße stehen lassen, wo die CIA, der MI6 oder Malko es in Kürze entdecken würden. Es herrschte dichter Verkehr, das übliche Gedränge von Personenwagen, Lkws und allgegenwärtigen Taxis, die einerseits der Fluch des Pariser Transportwesens waren, andererseits aber auch sein Herzblut.

»Jetzt muss sich aber bald was ergeben«, murmelte Liz.

Simon sah kurz in ihr angespanntes Gesicht. Ihre großen Augen, denen nichts entging, waren hell und wachsam. Zugleich hatte ihr Gesichtsausdruck etwas Ruhiges und Gefasstes.

Liz zeigte auf drei Taxis, die wie in einem Konvoi direkt hintereinander fuhren. »Schon eine eigenartige Sache mit den Taxis. Eigentlich bemerkt man sie gar nicht, egal, in welcher Großstadt man ist. Sie sind einfach da, wie der Postbote oder die Straßenfeger.« Sie erzählte Simon von dem Taxifahrer, der sie zweimal gefahren hatte. »Rein statistisch gesehen, ist das in einer Stadt, in der es so viele Taxis gibt, ein unglaublicher Zufall. Deshalb beginne ich mir inzwischen jedes Mal, wenn ich eines sehe, Gedanken zu machen. Jedes von ihnen könnte mich – uns – beobachten.«

Plötzlich stieg Simon so abrupt auf die Bremse, dass sich Liz am Armaturenbrett abstützen musste. Der Sicherheitsgurt grub sich in ihre Brust. Ein kleiner Fiat hatte sich vor sie geschoben und um Haaresbreite ihren Kotflügel verfehlt.

»Hast du das Gesicht des Fahrers gesehen?«, fragte Simon, der das Lenkrad noch immer fest umklammert hielt.

»Nein.« Liz spähte durch die Windschutzscheibe und versuchte im grellen Lichterflimmern der dicht befahrenen Straße etwas zu erkennen.

Der Fiat war vom Tempo gegangen und zwang dadurch auch Simon, langsamer zu fahren. Links zuckelten die Autos an ihnen vorbei. Sie näherten sich einer Kreuzung.

»Ich biege ab.« Simons Stimme klang gepresst.

»Ich behalte den Fiat im Auge.«: Sportliche kleine Autos wie der Fiat wurden selten für Observierungs- oder Verfolgungszwecke verwendet. Dafür waren sie zu auffällig. Wesentlich besser geeignet waren da Standardmodelle, allerdings mit getuntem Motor. Aber es gab natürlich Ausnahmen, und deshalb behielt Liz den Fiat aufmerksam im Auge, als Simon mit quietschenden Reifen um die Ecke bog. Der Fiat hielt am Straßenrand an, und ein junger Mann in einem Smoking sprang heraus. Er lief auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür, worauf sich eine junge Frau in einem kurzen Kleid herauswand und ihren Kavalier unter langen Wimpern hervor anlächelte.

Liz wandte sich schmunzelnd Simon zu. »Wegen der beiden brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Die haben anderes im Sinn.«

»Apropos Sorgen machen …« Er wies mit dem Kopf auf ihren Arm.

»Ein harmloser Kratzer. Eine Kugel hat meinen Arm gestreift, mehr nicht.«

»Endlich rückst du mit der Sprache raus.«

»Bei dem, was sonst noch passiert ist, schien es mir nicht wichtig. Ich habe die Wunde selbst verbunden.«

»Trotzdem solltest du …«

Sie drehte sich auf dem Sitz nach hinten. »Wir sind gerade an einem Parkhaus vorbeigekommen. Dort könnten wir den Wagen abstellen, ohne dass ihn so schnell jemand entdeckt. Soviel ich im Vorbeifahren mitbekommen habe, ist es allerdings nur für Dauermieter. Wir müssen also sehen, dass wir irgendwie reinkommen.«

»Versuchen können wir es ja mal.«

Im verkehrsreichen Paris waren Stellplätze in einem Parkhaus normalerweise schwer zu bekommen. Autobesitzer warteten nicht selten Monate, manchmal sogar Jahre, auf einen Dauerstellplatz. Angesichts dieser großen Nachfrage waren solche Parkhäuser selten gekennzeichnet, weshalb Liz die schmale Einfahrt erst bemerkt hatte, als sie schon halb daran vorbei waren.

»Ist es okay, wenn ich die Uzi in deiner Sporttasche verstaue?«, fragte sie. »Dort ist sie nicht zu sehen.«

»Pack doch auch noch die Fotomappe rein, ja?«

Er fuhr einmal um den Block und näherte sich der dunklen Garageneinfahrt ein zweites Mal. Eine Gruppe von Partygängern flitzte über die Straße und löste ein wildes Hupkonzert aus. Simon nutzte die kurze Verzögerung, um in die Garage zu fahren.

Ein Parkwächter kam ihnen mit abweisender Miene kopfschüttelnd entgegen und winkte sie zurück. »Non, non.« Er hatte ein stoppliges Kinn, aber eine frisch gebügelte Uniform. Sein Gang war locker, aber sein Gesichtsausdruck entschlossen und offiziell.

»Soll ich …«, begann Liz.

»Nein, lass mich nur machen.« Simon kurbelte das Fenster nach unten. »Bonsoir, Monsieur.« Eine Aura von Selbstvertrauen, eine gewisse Glätte und ein gängiger französischer Name waren die Zutaten seines Kurzfilms.

Der Parkwächter war ungehalten. »Parken nur für Dauermieter«, verkündete er auf Französisch und machte eine Bewegung mit seinen Händen, als wolle er den Peugeot zurück auf die Straße hinausschieben.

Simon bedachte ihn mit einem unbeeindruckten, beiläufigen Lächeln. »Ich darf den Stellplatz meines Freundes benutzen«, erklärte er auf Französisch. »Er ist ein paar Tage verreist. Nach Nizza. Das hat er Ihnen doch sicher gesagt?«

Die Falten auf der Stirn des Parkwächters vertieften sich. »Ich kann mich nicht an Sie erinnern, Monsieur.«

Simon verzog das Gesicht. »Das sieht Jean-Michel mal wieder ähnlich. Sicher hat er vergessen, Ihnen Bescheid zu sagen. Dafür können Sie natürlich nichts. Aber so etwas ist typisch Jean-Michel. Auf den Kerl ist einfach kein Verlass, findest du nicht auch, Schatz?« Er sah Liz an.

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Na ja, inzwischen kennt man das ja von ihm, mon chéri. Außer natürlich, ein Mädchen ist im Spiel. Dann legt er sich immer mächtig ins Zeug.« Sie sah auf ihre Uhr. »Können wir jetzt hier parken oder nicht? Wir dürfen Marie nicht warten lassen.«

»Das sollten wir allerdings nicht.« Simon sah zum Parkwächter hoch. »Wir haben Sie schon genug aufgehalten. Wie ich sehe, haben Sie ziemlich viel zu tun. Jean-Michel hat uns die Nummer gegeben. Wir finden den Stellplatz schon selbst.«

Der Parkwächter linste zu einem kleinen verglasten Büro hinüber, wo eine Thermoskanne und ein Croissant auf ihn warteten. Die Prioritäten des Mannes standen fest.

»Merci beaucoup«, sagte Simon gut gelaunt und fuhr los.

»Was macht er?«, fragte Liz sofort. »Kommt er hinter uns her? Geht er telefonieren?« Um den Parkwächter nicht noch argwöhnischer zu machen, sah sie sich bewusst nicht um.

Simon spähte in den Rückspiegel. »Er steht nur da und sieht uns hinterher. Vermutlich überlegt er noch.« Er steuerte den Peugeot langsam eine schmale Rampe hinauf, vorbei an Autos, die so dicht nebeneinander standen, dass sich ihre Türen nicht bis zum Anschlag öffnen ließen.

»Und?«, fragte Liz. »Macht er jetzt was?«

Simon spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Er kehrt zu seiner Thermoskanne und seinem Croissant zurück.«

Sie fuhren weiter nach oben, bogen nach rechts und sahen sich nach einem freien Stellplatz um. Auf dem obersten Deck entdeckte Liz schließlich einen. Simon parkte und machte den Motor aus. Abrupt wurde es im Wagen und in der Garage still. Mit seiner niedrigen Decke und den dicht stehenden Fahrzeugen hatte das dunkle Parkhaus den Charme eines Mausoleums, aber im Moment waren sie in Sicherheit, und beide stießen einen erleichterten Seufzer aus.

»Wir müssen weiter unsere Informationen austauschen«, sagte Liz, während sie hinter sich blickte. »Wenn einem von uns etwas zustößt …«

»Okay, du hast Recht. Nehmen wir uns ein paar Minuten Zeit. Mach gleich mal weiter.«

»Das hast du dir so gedacht. Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von der Ermordung des Barons. Du sagst, du hast dich auf dem Balkon versteckt?«

Simon nahm die Hände vom Lenkrad. Er hatte sie zwar vom Blut gesäubert, aber die Aufschürfungen an seinen Knöcheln waren deutlich zu sehen, kleine rote Verletzungen, die im schwachen Licht des Parkhauses fast schwarz erschienen. Er drehte sich zur Seite, um Liz anzusehen, und lehnte sich gegen die Wagentür zurück. Aber sein Körper hatte dabei etwas von einer gespannten Feder.

Er begann ohne Umschweife zu erzählen: »Der Baron war ziemlich aufgebracht, richtig wütend. Er machte dem anderen Mann Vorhaltungen. Er sagte: ›Rechtliche Grauzonen auszunutzen, um Geld zu verdienen, ist eine Sache. Jemanden umzubringen ist eine ganz andere.‹ Dann zählte er eine Reihe von Personen auf, die sein Gesprächspartner hätte ermorden lassen – Terrill Leaming in Zürich, eine Frau in London und einen Mann in Paris. Die Todesliste des Erpressers natürlich.«

»Ja.« Die arme Tish. Einen Augenblick lang sah Liz ihr freundliches Gesicht wieder vor sich, wie sie mit der Heizdecke im Rücken in ihrem Sessel saß.

»Dann sagte er, er sei ganz schön dumm gewesen … er hätte sich nicht überreden lassen dürfen, sich auf so etwas einzulassen. Er wollte wissen, wie viele noch sterben müssten, und er erwähnte einen Ort namens Dreftbury. Dann sagte er: ›Ich gebe Ihnen das Geld, aber nur für die Aufzeichnungen des Carnivore.‹ Andernfalls würde ihm seine Bank keinen Kredit geben. Er drohte damit, die Schlange zu benachrichtigen – wer oder was auch immer das sein mag –, und dann hörte ich den Schuss. Er wurde aus einer Waffe mit einem Schalldämpfer abgegeben. Das heißt, der Killer war vorbereitet. Hier geht es nicht nur um die Aufzeichnungen des Carnivore – hier geht es auch um sehr viel Geld. Niemand erhält bei einem Bankier vom Kaliber de Darmonds eine Privataudienz, wenn nicht enorme Summen im Spiel sind … oder eben Erpressung. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass die beiden Männer in irgendeiner Form von Geschäftsverhältnis zueinander standen.«

»Doch dann scherte der Baron plötzlich aus – mit fatalen Folgen für ihn.«

Simon nickte. »Der Killer hat etwas gesagt, was auf eine persönlichere Beziehung zwischen den beiden hinwies. Er nannte den Baron Hyperion. Natürlich hat der Baron, wie das bei vielen französischen oder auch englischen Adligen der Fall ist, eine ganze Reihe von Vornamen, aber Hyperion ist nicht darunter. Das hab ich überprüft.«

Liz setzte sich aufrecht hin. »Hyperion? In Santa Barbara erstatteten Kirk und der Dekan jemandem Meldung, der sich Helios nannte.«

Simon sah sie verständnislos an. »Das mag ja sein, aber was …«

»Hyperion und Helios waren zwei Titanen.«

»Titanen?«

»Was ist denn nur mit eurem englischen Bildungssystem los? Die alten Griechen glaubten, Himmel und Erde seien das erste Elternpaar gewesen und die Titanen ihre Kinder. Die Götter kamen erst später. Sie waren die Kinder der Titanen.« Lizs Herz begann schneller zu schlagen, als sie den zerknüllten Zettel aus ihrer Umhängetasche fischte. »Da ist etwas, was ich dir schon die ganze Zeit zeigen wollte … In dem Sakko, das ich in der Durchfahrt neben dem Lagerhaus fand, war nicht nur das Handy, sondern auch dieser Zettel.«

Simon machte die Innenbeleuchtung an, und Liz strich den Zettel glatt. Sie lasen ihn gemeinsam.

 

16 Uhr Kronos anrufen.

 

»Kronos ist ebenfalls der Name eines Titanen«, erklärte Liz. »Das wären drei. Zu viele, als dass es sich um einen Zufall handeln könnte.«

»Wie viel Titanen gibt es insgesamt?«

»Ursprünglich sieben, und Kronos war der wichtigste von allen. Er war ihr Anführer, bis er von seinem Sohn Zeus entthront wurde.«

»Schon bei dem Wort Titanen bekomme ich ein ungutes Gefühl. Es weckt Assoziationen von Macht, immenser Macht – wie sie Baron de Darmond sicher hatte.«

»Die Person, die mich manipuliert hat – Helios –, muss auf jeden Fall über sehr viel Macht verfügen. Aber was bedeuten diese Namen? Gehören diese Männer irgendeiner Art von Organisation an?«

»Einem Geheimbund?« Simon ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. »Einem Club? Einer Bruderschaft?«

»Es könnte alles Mögliche sein. Jedenfalls haben wir jetzt eine Verbindung, und zwar nicht zur zwischen dem Baron und Helios, sondern auch zwischen Kronos und jemandem, der mit Sarah und Asher in dem Lagerhaus war.«

»Jemand, der entweder im Dienst der Entführer oder des Erpressers steht.«

Liz nickte. Ihre Gedanken wanderten rasch zum nächsten Punkt weiter. »Was hat es deiner Meinung nach zu bedeuten, dass der Baron Dreftbury erwähnt hat? In Schottland gibt es ein berühmtes Golf-Resort, das so heißt. In meiner Kindheit haben wir mal in dem dazugehörigen Hotel übernachtet, als wir eine der alten Freundinnen meiner Mutter besuchten, die in der Nähe wohnte. Vielleicht hatten der Baron und der Erpresser vor, sich in Dreftbury zu treffen. Aber wann? Vielleicht sind die Titanen ein exklusiver Golfclub, was uns unter Umständen helfen könnte, herauszufinden, wann der Erpresser dort sein wird.«

»Dass ich darauf nicht gleich gekommen bin!«, platzte Simon aufgeregt heraus. »Der Baron hat das Nautilus-Treffen gemeint.«

»Was für ein Nautilus-Treffen?«

»Es findet dieses Jahr in Dreftbury statt. Die Nautilus-Gruppe ist eine relativ unbekannte, aber sehr mächtige Organisation, der Wirtschaftsgrößen aus aller Welt angehören. Angesichts des Reichtums und Einflusses des Barons ist es nicht weiter verwunderlich, dass er ihr angehört hat. In Anbetracht des Medienrummels um das bevorstehende G8-Treffen hätte ich darauf eigentlich gleich kommen müssen. Dazu musst du wissen, dass das jährliche Treffen der Nautilus-Gruppe traditionell immer an dem Wochenende vor dem G8-Treffen stattfindet, weil viele der Nautilus-Mitglieder dann gleich dorthin Weiterreisen können. Das G8-Treffen beginnt am Montag in Glasgow, das praktischerweise nicht weit von Dreftbury entfernt liegt. Das heißt, das Nautilus-Treffen beginnt morgen Nachmittag.« Beim G8-Treffen kommen die Regierungschefs der sieben reichsten Nationen der Welt zusammen – Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, Kanada, die Vereinigten Staaten – und Russland. Außerdem nehmen hochrangige Vertreter von IWF, UNO, Weltbank und WTO daran teil.

Liz packte ihre Umhängetasche und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Da müssen wir unbedingt hin! Wir …«

Sie erstarrte abrupt und lauschte.

Simon drehte sich in seinem Sitz herum. »Ich höre es auch.«

Sie zogen ihre Waffen, und dann sah Liz den Strahl der Taschenlampe. »Es ist der Parkwächter.«

Der Lichtkegel wanderte über die Autos vor ihnen, verharrte schließlich auf dem Peugeot und überflutete ihn mit blendend hellem Licht.

Eine Stimme fragte laut: »Sacré bleu! Was machen Sie da drinnen?«

»Er ist cleverer, als ich dachte. Er hat sich den Wagen gemerkt.« Simon öffnete die Tür und stieg aus. Die SIG Sauer hinter seinem Rücken verborgen, zog er wegen der niedrigen Decke den Kopf ein, als ihn der Lichtstrahl von oben bis unten abtastete.

»Kann ich irgendwas für Sie tun, Monsieur?«, fragte Simon freundlich.

Der Mann hielt finster seine Stellung, ließ aber zumindest den Strahl seiner Taschenlampe auf Simons Füße sinken. Jetzt konnte Simon sehen, dass der Mann in der anderen Hand einen Knüppel hielt.

»Ich habe aufgepasst, ob Sie das Parkhaus verlassen«, brummte der Mann, »aber Sie sind nicht aufgetaucht. Wie Sie sicher wissen, ist Pigalle ein ziemlich gefährliches Pflaster. Hätte ja sein können, dass Ihnen etwas zugestoßen ist, non?«

»Meine Frau und ich mussten Verschiedenes bereden. Machen Sie sich unseretwegen keine Sorgen.«

»Non, non. Und was ist, wenn einem meiner Kunden etwas gestohlen wird? Sie sehen zwar nicht wie Diebe aus, aber wie soll ich das beurteilen? Fahren Sie entweder wieder raus, oder gehen Sie raus.« Er zeigte auf das Treppenhaus. »Wie, ist mir egal, aber verlassen Sie bitte das Parkhaus. Sonst rufe ich die Polizei.«

Liz stieg mit ihrer Handtasche und Simons Sporttasche aus. Sie lächelte Simon über das Autodach hinweg an. »Schon gut, Homer. Ich bekomme sowieso langsam Hunger. Und wir sollten Marie nicht noch länger warten lassen. Wir sind ohnehin schon spät dran.«

Simon zwinkerte ihr zu und wandte sich wieder dem Parkwächter zu. »Sie ist der Boss.«

Darauf gingen sie los, und Liz reichte Simon die Sporttasche. Sobald sie das Treppenhaus betraten, hörten sie den Mann zur Auffahrtrampe gehen.

Simon steckte seine Pistole in die Sporttasche, zog aber den Reißverschluss nicht zu. Er lächelte Liz kurz zu. »Als Homer habe ich mich eigentlich nie gesehen.«

Sie erwiderte das Lächeln. »Du hast es mir heimgezahlt, als du mich als Boss bezeichnet hast.«

Leise lachend ging sie vor ihm die Treppe hinunter, aber ihre vordergründig gute Laune verbarg ihren verzweifelten Wunsch nach einem Ort, an dem sie ungestört arbeiten konnten, und nach einem Fachmann, der ihnen half, Simons Dokumente auszuwerten. Sie standen dicht davor herauszufinden, wer hinter diesen Morden stand und wo die Aufzeichnungen beziehungsweise Sarah und Asher waren, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben. Liz unterdrückte ein Schaudern und begann schneller zu gehen.

Sie hatten kaum begonnen, die Treppe hinunterzusteigen, als Liz abrupt stehen blieb. Ihr Lächeln verflog. Von unten näherten sich leise Schritte.

»Diesmal sind es mehr als nur einer«, flüsterte Simon. »Sie versuchen, möglichst keinen Lärm zu machen.«

»Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten.«

»Könnte es aber.«

Liz hatte das Blutbad in dem Lagerhaus noch in lebhafter Erinnerung, weshalb sie schnell zur nächsten Etage hinablief. Simon folgte ihr. Sie gingen in Deckung und warteten.


DREIUNDDREISSIG

Sechzig Jahre alt und bei glänzender Gesundheit, joggte Prometheus am dunklen Ufer der Seine entlang. Er war schweißdurchnässt, aber er merkte es kaum. Von mittlerer Größe und Statur, hatte er immer schon viel Sport getrieben – Tennis, Golf, Laufen. Sein gebräuntes Gesicht war von Jahren intensiver Sonneneinstrahlung tief zerfurcht.

In der Öffentlichkeit war er für seinen Reichtum, sein soziales Engagement und seine weitreichenden Beziehungen bekannt. In Wahrheit jedoch lebte Prometheus insgeheim ein Leben in Einsamkeit und Verbitterung. Seine extreme Reizbarkeit war berüchtigt bei seinen Mitarbeitern. Er war fünfmal geschieden und lebte zur Zeit allein, mit Wohnungen in New York, Paris, London und Rom. Er war einer der großen Spekulanten der Neuen Welt, ein Pionier der Hedge Fonds, die in ihren weit zurückliegenden Anfängen noch etwas völlig Neuartiges gewesen waren.

Seine Nike-Schuhe hämmerten auf das Pflaster, als er in weißen Shorts und weißem T-Shirt an den berühmten Bücherständen am Seine-Ufer entlangtrabte. Da er nicht zur Nabelschau neigte, hatte er keine Ahnung, warum er gerade jetzt das Bedürfnis zu laufen hatte. Er sah keinen Zusammenhang zu dem Umstand, dass er an diesem Tag erfahren hatte, dass ihn der Staat New York zivilrechtlich belangen wollte, weil er Darmond Brokerage als Gegenleistung für hochinteressante Aktienangebote einträgliche Geschäfte zugeschanzt hatte.

Trotzdem war Prometheus erbost und mehr als nur ein wenig beunruhigt. In dieser neuen Zivilklage wurde er beschuldigt, Firmen-Anlagegeschäfte für InQuox – seine eigene Investmentfirma – der Brokerabteilung der Darmond Bank überlassen und dafür Vorzugsangebote für Neuemissionen erhalten zu haben. Bei dieser an der Wall Street weit verbreiteten, auch als »Spinning« bezeichneten Praxis wurden leitende Firmenangehörige mit begehrten Erstemissionen belohnt.

Der Attorney General des Staates New York klagte auf die Zahlung einer Summe von 28 Millionen Dollar, des Gewinns, den er durch den Verkauf seiner Erstemissionsanteile gemacht habe. Aber das war noch nicht alles. Das Arschloch wollte weitere 500 Millionen – einfach unerhört! – von den Gewinnen aus seinem Verkauf von InQuox-Anteilen. Sein Anwalt hatte ihm die Pressemeldung vorgelesen, da er die schriftliche Klage noch nicht erhalten hatte. »Die Anteile waren unrechtmäßig in seinen Besitz gelangt, da sie von den Darmond-Analysten absprachegemäß der Öffentlichkeit wärmstens empfohlen wurden.«

Er kannte den Attorney General von verschiedenen Vernissagen im Metropolitan Museum of Art, von denen er sich keine entgehen ließ, wenn er sich gerade in New York aufhielt. Andererseits saß er natürlich auch im Verwaltungsrat, wo seine Beziehungen und somit auch er selbst sehr gefragt waren. Er hatte den Attorney General als einen kleinen und verschlagenen Mann in Erinnerung, der von brennendem Ehrgeiz besessen war.

Jedes Mal, wenn einer seiner Füße auf dem Pflaster aufsetzte, begehrten seine Muskeln auf, und seine Verbitterung wuchs. Das kam alles zu einem äußerst ungelegenen Zeitpunkt, zu dem er sich eigentlich voll und ganz auf das neue Projekt konzentrieren musste, das er in mehreren ehemaligen Ostblock-Staaten durchboxen wollte. Sein Zustandekommen war von ganz entscheidender Bedeutung, da es InQuox in Ländern, in denen es für kreative Finanzierungen noch viel Spielraum gab, in eine aussichtsreiche Startposition brächte.

Verärgert und endlich auch müde, begann Prometheus, langsamer zu laufen. Er gab seinen zwei Bodyguards Raoul und Roger, die hinter ihm hergelaufen waren, ein Zeichen. Sie hatten gerötete Gesichter und atmeten schwer.

Raoul reichte Prometheus eine Flasche Evian. »Soll ich den Wagen kommen lassen, Mr. Hornish?«

»Ich gehe zu Fuß.« Prometheus – Richmond Hornish – nahm einen Schluck Wasser und warf die Flasche, ohne den Deckel wieder aufzuschrauben, nach Raoul. Das Wasser spritzte auf das Hemd des Bodyguards und auf die Bluse einer Frau, die mit einem kleinen Jungen vorbeiging. Raoul verzog keine Miene, als die Frau einen erschrockenen Schrei ausstieß und den Jungen an sich zog.

Mit einem flüchtigen Gefühl von Befriedigung drehte sich Hornish um und ging zu seinem hôtel particulier zurück. Er blendete den Lärm von Raouls Entschuldigungen an die Frau aus und streckte die Hand aus. Roger reichte ihm ein flauschiges Frotteehandtuch. Als Hornish sich damit Gesicht und Hals abtrocknete, hörte er sein Handy läuten. Es war an Rogers Gürtel befestigt. Er riss es an sich und machte eine schroffe Handbewegung, worauf sich die zwei Bodyguards außer Hörweite zurückzogen.

Er holte tief Luft. »Hier Prometheus.«

 

»Wo sind Sie gerade, Prometheus?«

»Noch in Paris. Warum?«

»Wir müssen uns unbedingt treffen, und zwar alle Mitglieder der Schlange. In zwei Stunden bei mir, in London.«

»In Ordnung. Was ist nun eigentlich mit den Aufzeichnungen des Carnivore? Ich dachte, bei Ihrem nächsten Anruf würden Sie uns mitteilen, dass sie endlich gefunden wurden.«

»Man möchte meinen, Sie hätten im Moment andere Probleme. Ich höre, Sie kriegen jetzt in New York Ärger.«

»Ach, das? Zivilklagen gehören zum Berufsrisiko. Ich warte eigentlich auf Neuigkeiten über die Aufzeichnungen, Kronos. Wollen Sie diese Operation etwa ohne uns durchziehen?«

»Wie Sie sehr wohl wissen, sind die Vorwürfe gegen Sie alles andere als harmlos, und dann ist da noch diese Geschichte in Kalifornien. Ich nehme mal an, Sie werden Kapital aufnehmen müssen.«

»Vielleicht, aber an Hyperion kann ich mich da jetzt nicht mehr wenden, oder?«

Der Travellers Club, sehr privat und sehr exklusiv, befand sich in einer noblen Adresse in unmittelbarer Nähe der Champs-Elysées. Atlas konnte sich vage erinnern, dass das Haus einmal einer Abenteurerin des 19. Jahrhunderts gehört hatte – einer berühmt-berüchtigten Marquise, deren Namen er nie erfahren hatte. Er saß bei einer Tasse Assam-Tee im Grand Salon des Clubs. Die Fenster befanden sich auf der anderen Seite des Raums, was die Gefahr, von draußen belauscht zu werden, deutlich verringerte. Zudem waren die anderen Tische und Sessel des prunkvollen Salons weit genug voneinander entfernt, um sich ungestört unterhalten zu können.

Groß gewachsen, schlank und energiegeladen, saß Atlas gekrümmt wie ein Säbel über seinem Tee, aber er ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken, während er auf EU-Wettbewerbskommissar Carlo Santarosa wartete. Alles hing jetzt von Santarosa ab, denn nur er konnte den von Gilmartin Enterprises geplanten 40-Milliarden-Deal genehmigen, mit dem das Unternehmen seine Vormachtstellung im internationalen Baugewerbe zurückerobern wollte.

Er sah auf seine Timex. Wo blieb dieser blöde EU-Bürokrat nur so lange?

In dieser Atmosphäre gediegener Eleganz war der Bauunternehmer mit seinem Anzug von der Stange, den derben Halbschuhen, dem weißen Hemd und der Stanford-Universitätskrawatte nicht ganz adäquat gekleidet. Auf dem Mittelfinger seiner rechten Hand hatte er blaue Tintenflecke. Neben ihm lagen ein Taschenrechner und ein Handy. Obwohl sein Vermögen auf annähernd eine Milliarde Dollar geschätzt wurde, legte er wenig Wert auf Luxus. Den Travellers Club schätzte er, weil er diskret, nicht weil er chic war, weil dort die Privatsphäre hundertprozentig gewahrt blieb, und ganz besonders, weil er die Leute, mit denen er Geschäfte machte, mit seinem besonderen Flair beeindrucken konnte.

Obwohl er erst Anfang fünfzig war, litt er unter erhöhtem Blutdruck. Hinter seiner Anspruchslosigkeit und seiner scheinbar lockeren Art verbargen sich Gerissenheit und grenzenloser Ehrgeiz. Immerhin hatte sein Urgroßvater den Hoover-Damm gebaut, und sein Großvater war wegen der zahlreichen Kriegsschiffe, die unter den erschwerten Bedingungen während des Krieges in den Werften des Konzerns gebaut worden waren, als der staatstragende Industrielle des Zweiten Weltkriegs schlechthin gefeiert worden.

Dennoch hatte sein Vater beide übertroffen, indem er die Alaska-Pipeline verlegte und nach dem Golf-Krieg von 1991 die brennenden Ölquellen Kuwaits löschte. Als sein Vater ihm gegenüber seinen zwei Brüdern den Vorzug gab und ihm das Familienimperium übertrug, nahm Gilmartin Enterprises auf dem Bausektor weltweit die unangefochtene Spitzenposition ein. Seitdem wurde der Konzern jedoch von ehrgeizigen jüngeren Firmen, die sich durch eine aggressive Preispolitik und eine ausgeprägte Fusionsbereitschaft auszeichneten, massiv bedrängt.

Aber Atlas war kein Finanzier. Er war ein Ingenieur, der von einer langen Reihe von Ingenieuren abstammte. Wie sie führte er Gilmartin Enterprises mit eiserner Hand. Im Gegensatz zu ihnen hatte er dem Unternehmen jedoch noch nicht seinen Stempel aufgedrückt. Er hätte niemandem gegenüber zugegeben, wie sehr ihn das belastete. Doch das würde sich in Kürze ändern.

Als endlich sein Handy läutete, war so viel Zeit vergangen, dass er bereits fest mit schlechten Nachrichten rechnete.

Es war Santarosas Assistent, der sich ausgiebig entschuldigte. »Dem Herrn Kommissar tut es außerordentlich Leid, Senhor Gilmartin.«

Atlas – Gregory Gilmartin – erwiderte glatt: »Sagen Sie ihm bitte, ich bin enttäuscht.« Wie ein Skalpell zog der Zeigefinger seiner freien Hand eine scharfe Linie über das Tischtuch.

»Senhor Santarosa ist gleichermaßen enttäuscht«, entgegnete der Mann höflich. Santarosa war Portugiese, genau wie sein Assistent, dessen Englisch einen starken Akzent hatte. Kleine Leute aus einem kleinen, unbedeutenden Land.

Gilmartin verlieh seiner Stimme einen schneidenden Unterton. »Ich erwarte, dass er sich morgen einen Termin für ein Gespräch unter vier Augen freihält. Bestellen Sie ihm das.«

Darauf trat eine Pause ein. »Das geht nicht …«, begann der Assistent stockend.

Gilmartins anderes Handy begann lautlos an seiner Brust zu vibrieren. Er knurrte: »Sagen Sie es ihm!« Er unterbrach die Verbindung. Während er sein Privathandy aus seinem Jackett nahm, ließ er den Blick kurz über die anderen Gäste des Salons wandern, bevor er ihnen den Rücken zudrehte.

 

»Hier Atlas.«

»Sind Sie noch in Paris, Atlas?«

»Natürlich. Was gibt es Neues?«

»Wir müssen uns treffen. In zwei Stunden, in meinem Haus in London.«

»Heute Abend? Warum so spät, Kronos?«

»Es ist wegen der Aufzeichnungen. Möglicherweise müssen wir neu planen.«

»Das überrascht mich gar nicht. Wenn keine solide Basis besteht, bricht das Projekt zusammen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich war sowieso nie davon überzeugt, dass diese Aufzeichnungen überhaupt existieren. Es ist gut möglich, dass wir einem Hirngespinst hinterherjagen.«

 

Für Okeanos war es kein gutes Jahr gewesen. Ein paar Schritte von der Barockkirche Saint-Louis-en-l’Ile befand sich einer seiner bevorzugten Zweitwohnsitze, ein herrliches Stadthaus, das zur Zeit Ludwigs XIV. von einem französischen Herzog erbaut worden war und sich im Besitz seines Automobilkonzerns befand.

Nur mit einer Leinenhose bekleidet, saß Okeanos mit nacktem Oberkörper in seinem herrschaftlichen Schlafzimmer angespannt auf einem Empire-Sessel und versuchte, an nichts zu denken. Cecily, die sich für ihn fertig machte, sang im Bad leise vor sich hin. Er war ein energiegeladener Mittfünfziger mit vollem schwarzem Haar, einer abfallenden preußischen Nase, die Bismarck alle Ehre gemacht hätte, und einer kräftigen Statur, die er nie ins Fette hatte abgleiten lassen. Er war charmant, aber zugleich absolut unnachgiebig, sei es auf einem rauschenden Fest oder bei einer hitzigen Vorstandssitzung.

Er hatte seine blaue Pille vor einer Stunde genommen. Normalerweise war das mehr als genug Zeit, aber heute war er sich nicht sicher. Die Scheiben der hohen Fenster schienen leicht zu beben, so schwer drückte die Abendhitze gegen sie. Über dem Bett kreiste träge ein großer Deckenventilator, und eine Weile schien es, als hätte es Okeanos an einen exotischen Ort in Fernost verschlagen … vielleicht ins menschenwimmelnde Peking oder ins farbenprächtige Shanghai, wo Eisner-Moulton gerade eine neue Pkw- und Lkw-Fertigungsanlage in Betrieb nahm und wo er sich mit den reizvollen Wachstumsaussichten befassen konnte.

Zwanzig Jahre zuvor war er in Europas Wirtschaftskreisen als Wunderkind gefeiert worden. Er hatte die westdeutschen Eisner-Motorenwerke fast über Nacht saniert und aus einer Firma, die klapprige Limousinen produzierte, ein Unternehmen geschaffen, das windschnittige Gefährte mit kraftvollen Motoren herstellte und der enormen Nachfrage kaum mehr gerecht werden konnte. Danach war das Imperium rasch gewachsen. Er hatte es geschickt verstanden, auf wirtschaftliche Krisen zu reagieren und Änderungen im Verbrauchergeschmack herbeizuführen und auf diese Weise Eisner zu einem internationalen Großkonzern auszubauen, der Pkws, Nutzfahrzeuge und Flugzeuge herstellte. In den 90er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts kaufte er die Clarke Motor Company auf, eine in Schwierigkeiten geratene US-Firma, die Luxuslimousinen produzierte, und fusionierte dann mit dem französischen Lkw-Hersteller Moulton. Inzwischen baute Eisner-Moulton auf der ganzen Welt Fahrzeuge aller Art.

Aber jetzt waren der Konzern – und er – in Schwierigkeiten geraten, und dies hauptsächlich deshalb, weil er davon ausgegangen war, die Weltwirtschaft würde weiter boomen. Wer hätte schon einen derart drastischen Konjunkturrückgang erwartet? Und was noch schlimmer war, dass er so lang anhalten würde?

Im Januar hatte er die Verluste einer Elektronik-Tochter von Eisner-Moulton auf andere Unternehmenszweige umlegen müssen. Der Preis dafür war ein schmerzhafter Verlust von 1,1 Milliarden Euro. Im März musste er feststellen, dass die Automobilunternehmen von Eisner USA doppelt so hohe rote Zahlen schrieben, wie seine Wirtschaftsexperten prognostiziert hatten. Nicht viel später kam der dritte Schlag: Im Mai hatte er Koekker Air abstoßen müssen, den angeschlagenen holländischen Flugzeughersteller, an dem Eisner-Moulton mit 51 Prozent beteiligt war. Als Folge davon meldete Koekker Konkurs an, und Eisner-Moulton stand ein weiterer Verlust ins Haus, diesmal in Höhe von beängstigenden 4,2 Milliarden Euro. Gerade erst hatte er erfahren, dass eine weitere Tochter, Truckliner America, Verluste von fast einer Milliarde Euro einfahren würde. Insgesamt waren das Verluste von 8,3 Milliarden, und das Jahr war noch kaum zur Hälfte vorüber.

Okeanos sprang auf und schritt wütend auf und ab. Seine Gedanken kreisten um Claude de Darmond. Er hatte sich darauf verlassen, dass de Darmond Eisner-Moulton ohne großes Aufheben einen Kredit gewähren würde, um über diese Krise hinwegzukommen und, vor allem in Osteuropa, neue Absatzmärkte schaffen zu können. Er brauchte dieses Kapital dringend. Er dachte an die Probleme der Citibank mit dem Justizministerium, an die Geldwäschevorwürfe gegen die Bank of America, die internen Querelen bei der Deutschen Bank. Wo könnte er eine Bank finden, die groß genug, verständnisvoll genug und gesund genug war –

»Christian«, gurrte Cecily.

Okeanos – Christian Menchen – hob den Kopf. Blond und in irgendein durchsichtiges Etwas gehüllt, kam Cecily aus dem Bad getänzelt.

Erleichtert spürte er, wie sein Herz aufgeregt schneller zu schlagen begann. Cecily drehte unter der reich verzierten Stuckdecke eine Pirouette. Sie übte eine Faszination auf ihn aus, wie sie nur ganz jungen Frauen zu eigen ist, die sich und ihre Wirkung noch nicht kennen. Mit einem scharfen Einatmen betrachtete er den Faltenwurf des durchsichtigen Materials. Und das Tattoo auf ihrer linken Pobacke – ein gekringelter Schlangenschwanz. Er konnte sie von da, wo er stand, riechen, den Duft von Moschus und Veilchen. In Gedanken sah er die fünf Stellen auf ihren Geschlechtsteilen, auf denen sie das teure Parfum aufgetragen hatte.

Ihn durchströmten heftige Hitzewallungen, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er genoss diese köstliche Qual.

Sie hob ihr luftiges Negligé, drehte sich, gestattete seinem Blick, dem blaugrünen Schlangenschwanz zu folgen, der sich von ihrem rosigen Po um ihre Hüfte auf den Bauch wand, wo er zu einem feuerspeienden roten Drachen wurde, der über ihrem blonden Venushügel thronte.

Er schaute und schluckte. Mit einem Schlag waren alle seine Probleme vergessen. Die Locken waren sehr hell, fast weiß. Er hatte völlig vergessen, wie unschuldig sie waren. Fast wie die eines kleinen Mädchens.

Mit drei Schritten war er bei ihr. Er packte ihre Handgelenke und zog sie an sich.

Kichernd tat sie so, als wollte sie sich ihm entwinden. »Non, non, Christian. Du machst mir ja richtig Angst!« Sie war wie süßes französisches Gebäck, nach Frauenzucker und –feuchtigkeit schmeckend.

»Bon«, knurrte er. »Du sollst ja auch Angst haben.«

Sie lachte wieder. Er biss sie in den Hals. Sie stöhnte, und er riss ihren Kopf nach hinten und bedeckte ihren Mund mit seinem.

 

Zwei Stunden später trank Cecily Champagner und lief nackt im Zimmer herum, um munter schwatzend ihre Kleider zusammenzusuchen. Er lag noch, von tiefer Zuneigung zu ihr erfüllt, auf dem Bett. Hätte sie ihn um eine Diamantentiara gebeten, hätte er ernsthaft erwogen, ihr eine zu schenken. Aber er wusste, sie wäre schon mit den tausend Euro, die er in ihre Handtasche stecken würde, bevor sie ging, mehr als zufrieden. Ihm gefiel an ihr, dass sie ihn aufrichtig mochte.

Inzwischen hatte er wieder das Gefühl, ganz der Alte zu sein. Nach zwei intensiven Orgasmen wäre das bei jedem Mann so gewesen. Das war jedoch die Folge eines anderen, prosaischeren Zaubers – der kleinen blauen Pille. Er brauchte sie nicht für einen, sondern für zwei – ja, und es war die Sache wert.

Sein privates Handy läutete. Er wälzte sich an die Bettkante, aber Cecily war vor ihm an seinem Jackett.

»Nicht!«, stieß er hervor.

Sie erstarrte mitten in der Bewegung und sah ihn aus großen Augen erschrocken an. »Christian?«

Splitternackt ging er auf sie zu. »Tu das nie wieder. Nie wieder.« Er riss ihr das Handy aus der Hand, drückte auf den Annahmeknopf und sagte leise: »Einen Moment.« Er zog seine Brieftasche heraus und sagte zu Cecily: »Hol dir deine restlichen Kleider. Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche.«

Sie hob ihre restlichen Sachen auf, und er schob sie in Richtung Schlafzimmertür und drückte ihr dabei die Geldscheine in die Hand. Sie hob das Gesicht. Er küsste sie und spürte wieder, wie es sich in ihm regte. Das war ihm sehr wichtig. Er blieb in der Tür stehen, als sie in ihre Pumps stieg, ihren Rock glatt strich und ihr goldblondes Haar über die Schultern zurückwarf.

Als sie auf das Treppenhaus zustöckelte, winkte sie ihm noch einmal gut gelaunt zu. Er wusste, ihre Zuneigung war gespielt. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, und jetzt, wo er wieder in seine Welt zurückkehren konnte, machte es ihm nichts mehr aus. Er schloss die Tür und hob das Handy.

 

»Hier Okeanos. Sind Sie’s, Kronos?«

»Ja. Wir müssen uns noch heute Abend treffen. In zwei Stunden, in meinem Haus in London.«

»Sagen Sie lieber, was mit den Aufzeichnungen des Carnivore ist.«

»Da gibt es nicht viel Neues. Darüber sprechen wir heute Abend.«

»Das will ich auch hoffen. Das Ganze ist reine Zeitverschwendung. Wir müssen dieses Problem endlich gelöst bekommen, egal wie. Finden Sie nicht auch, Kronos?«

»Ich denke schon. Aber andererseits wollen wir die Aufzeichnungen doch alle, Okeanos, oder nicht?«


VIERUNDDREISSIG

Verärgert hinkte Cesar Duchesne mit einer Tasse starkem Kaffee zu seinem Taxi zurück. Sein Walkie-Talkie knackte und knisterte, als er Befehle erteilte und den Meldungen seiner Spitzel lauschte, die in Pigalle unterwegs waren, um Fahrgäste abzusetzen, die vom wilden Nachtleben und von Drogen, käuflichem Sex und schreienden Leuchtreklamen angelockt wurden. Bei den Jungen kam Pigalle zusehends mehr in Mode. Wenn die wüssten.

»Guignot vom Fromentin in der Rue Duperré. Warte auf Fahrgast. Peugeot weiter nach Douai unterwegs.«

»Trevale«, ordnete Duchesne herrisch an, »du bist ganz dicht dran.«

»Habe verstanden.«

Vom Südende des Boulevard de Clichy bis hinauf nach Sacré-Coeur schickte er einen Fahrer nach dem anderen den falschen Peugeots hinterher. Er hatte eine einzige Meldung erhalten, auf die Verlass war, eine bestätigte Sichtung des Sportwagens, als dieser mit Childs am Steuer und Sansborough auf dem Beifahrersitz von Belleville nach Pigalle gefahren war, wo er auf dem Boulevard de Clichy plötzlich spurlos verschwand. Seitdem nichts mehr.

Duchesne stieg in sein Taxi, ließ den Motor an und ordnete sich in den dichten Verkehr ein. Einen Augenblick lang war es, als spürte er ganz intensiv andere Taxis, andere Städte, die Erregung von Liebe und Entschlossenheit, alles vereint im Parfüm seiner Frau. Berlin, Zürich, Rom, London, New York, Las Vegas, Los Angeles. So viele Städte. Die Namen zergingen ihm auf der Zunge. In Gedanken konnte er jede vor sich sehen, aber immer überblendet mit dem Gesicht seiner Frau. Das Gesicht einer Vergangenheit und Freude, die nicht mehr existierte, ausgelöscht zusammen mit ihrem Leben, und das alles wegen der Aufzeichnungen des Carnivore.

Langley Frustriert strich sich Frank Edmunds mit den Fingern durchs Haar. Seine Leute hatten Sansborough aus den Augen verloren. Das chaotische Straßengewirr und die Menschenmassen in Pigalle hatten sein CIA-Team aufgehalten. Bis sie die Kreuzung erreicht hatten, an der Sansborough ihren letzten Anruf gemacht hatte, war das Auto verschwunden, und von Sansborough und Childs fehlte jede Spur. Inzwischen waren, zu Fuß und motorisiert, zehn Männer in seinem Auftrag unterwegs, und ihm blieb nichts anderes zu tun, als leise vor sich hin fluchend zu warten. Schon in Kürze würde er Mr. Jaffa erneut Bericht erstatten müssen, und das schlug ihm jetzt schon auf den Magen.

 

 

Paris

Die Schritte im dunklen Treppenhaus des Parkhauses tappten an ihnen vorbei weiter nach oben. Aus ihrem Versteck konnten Simon und Liz erkennen, dass es zwei Männer mit Sturmgewehren waren, von denen einer beim Gehen auf den Bildschirm eines aufgeklappten Laptops sah.

»Malko!«, flüsterte Liz bestürzt. »Er folgt schon wieder dem Peugeot.«

»Er muss einen zweiten Sender daran angebracht haben!«, schimpfte Simon.

Als sie darauf lautlos weiter die Treppe hinunterhuschten, fasste Simon hinter sich nach Lizs Hand. Mit finsterer Genugtuung hörte er das laute Schimpfen im obersten Parkdeck, als die Männer feststellten, dass ihr Auto leer war.

Als sie schließlich etwas außer Atem unten ankamen, konnten sie in der schwachen Beleuchtung zwar erkennen, dass ihnen dort niemand auflauerte, aber der einzige Weg ins Freie führte durch eine geschlossene Feuertür.

Simon öffnete sie einen Spalt breit, um sie jedoch erschrocken sofort wieder zuzuziehen. »Malko hat Verstärkung dabei. Vier schwer bewaffnete Männer. Wir könnten natürlich versuchen, uns den Weg freizuschießen, aber ich würde sagen, unsere Chancen stehen nicht sehr gut.«

»Diesmal haben sie die nötige Feuerkraft, um uns aufzuhalten.« Vorsichtig spähte Liz um eine Ecke, die nirgendwohin zu führen schien. »Hier gibt es noch eine andere Tür.«

Sie versuchte den Türgriff. »Abgeschlossen. So was Blödes!«

Über ihnen wurde aufgebrachtes Stimmengewirr hörbar. Schritte kamen die Treppe herunter.

Simon hatte einen Satz Dietriche herausgeholt. »Jetzt bin ich dran.«

Liz machte ihm Platz. Während er einen Dietrich nach dem anderen ausprobierte, rannte sie um die Ecke, sprang hoch und zerschlug mit dem Griff der Glock die Deckenlampe. Einen Augenblick lang wurde es vollkommen dunkel, dann ging Simons Taschenlampe an. Liz nahm sie ihm ab und richtete den Strahl auf das Türschloss. Simon war hundertprozentig konzentriert. Beim Knacken eines Schlosses musste man voll bei der Sache sein.

Über ihnen streuten die Schritte der Männer, die nach ihnen suchten, über ein anderes Parkdeck aus. Das verschaffte ihnen eine kurze Verschnaufpause. Mit einem leisen metallischen Klicken bekam Simon schließlich die Tür auf.

»Gerade noch rechtzeitig«, flüsterte Liz.

Sie huschten in das Dunkel, aber sie konnten die Tür nicht wieder hinter sich abschließen. Auf dieser Seite war das Schloss verrostet. Simon legte seine Sporttasche vor die Tür. Das würde die Verfolger wenigstens etwas aufhalten. Sie befanden sich in einer Art Abstellkammer, in der Besen, Schaufeln und Autoteile gelagert waren. Es stank nach Schmutz und altem Öl, und es gab keinen Ausgang. Das war schlecht. Trotzdem suchte Liz sorgfältig die Wände ab. Der Raum war wesentlich älter als das Parkhaus. Die Holzvertäfelung war fast schwarz vom Alter, und der rote Klinkerboden war von unzähligen Füßen zu staubigem Rosa abgetreten. Wie ein Keller oder …

Mit einem leisen Fluch wirbelte Simon herum und rannte zur Tür zurück. »Hier sitzen wir in der Falle.«

Liz packte ihn am Ärmel. »Nimm deine Tasche und bleib hier!«

Auf der anderen Seite der Tür sprach jemand in ein Walkie-Talkie. Sie konnten eine Stimme und lautes Knacken und Rauschen hören. Die Feuertür des Treppenhauses flog auf, und in das Parkhaus eilten Schritte davon.

Liz holte tief Luft. »Viel Zeit haben wir nicht.«

»Du hast vielleicht Nerven. Sie kommen bestimmt zurück.« Simon hatte seine Tasche vom Boden hochgehoben und stand jetzt neben Liz.

»Wenn wir nicht hier sind, werden sie uns auch nicht finden.« Sie schwenkte die Taschenlampe an einem Stapel abgefahrener Reifen entlang über die Wand. »Ich glaube, da etwas gesehen zu haben.« Sie schaute sich auf dem Boden um und hob einen rostigen Metallgegenstand auf, der aussah wie eine große Fettpresse.

»Was ist das?«, fragte Simon.

Sie reichte ihm den Gegenstand. »Das würde ich gern von dir hören.«

»Leuchte mal drauf.« Er untersuchte das Teil. »Wahnsinn! Das ist eine alte Sten Gun.«

»Genau, was ich gehofft hatte.« Liz begann wieder herumzukramen. Die billigen und leicht herzustellenden Sten Guns waren im Zweiten Weltkrieg von den Engländern kistenweise für die Resistance abgeworfen worden.

Fast ehrfürchtig drehte Simon das rostige Relikt in seinen Händen. »Das ist ja zur Abwechslung mal was Erfreuliches. Wenn ich mir allerdings den krummen Lauf so ansehe, weiß ich nicht, ob das Ding noch zu etwas zu gebrauchen ist.« Er sah Liz an. »Du hoffst jetzt sicher, dass das hier eine so genannte Schleuse war.«

Sie hob einen vergilbten Zettel auf, der sich an den Rändern aufzulösen begann. »Allerdings. Schau, es deutet noch mehr darauf hin … der Steckbrief eines Widerstandkämpfers, auf Französisch und Deutsch.«

»Wenn du Recht hast, gibt es hier noch einen anderen Ausgang.«

Liz sah sich aufmerksam um. Während des Krieges hatten die Widerstandskämpfer in ganz Paris, sogar in der Kanalisation, geheime Treffpunkte eingerichtet, um sich ungestört treffen und Pläne schmieden zu können. Wenn irgend möglich, richteten sie es so ein, dass sich davor ein anderer Raum befand, der scheinbar nicht mehr weiterführte, damit die Nazis zu suchen aufhörten, bevor sie das eigentliche Versteck fanden.

Simon nahm die Decke genauer in Augenschein. »Wären verborgene Scharniere eine Hilfe?«

Liz wirbelte herum. »Wo?«

Er blickte nach oben. »Siehst du, wie kunstvoll gearbeitet die Decke ist? Viel zu aufwändig für eine Abstellkammer.«

Sie richtete die Taschenlampe auf die Stelle, auf die er zeigte. Die Decke war mit Holzpaneelen verkleidet, die wie die Wände und die Sten Gun im Lauf der Zeit schwarz geworden waren.

Simon nahm die Taschenlampe. »Sieh dir mal die Zierleisten dort an. Die Stelle, wo sie ein paar Zentimeter flacher werden. Das müssen zwei Scharniere sein. Allerdings so geschickt getarnt, dass sie fast nicht zu erkennen sind. Erinnert mich ein wenig an das Musikzimmer in Oaten Place.« Oaten Place in Kent war der Familiensitz von Großmutter Childs, einer geborenen Oaten, gewesen.

»Du meinst das geheime Schlafzimmer des Gutsherrn? Stimmt.« Der Familiengeschichte zufolge hatte Squire Oaten vier Generationen zuvor an der Musiklehrerin seiner Kinder Gefallen gefunden und sich, während seine Frau mit den Kindern in Portofino den Sommer verbrachte, ein geheimes Liebesnest bauen lassen.

Liz und Simon stapelten Reifen unter den Scharnieren. Liz richtete die Reifen exakt aus, und Simon kletterte hinauf. Er drückte so lange gegen das Holz in der Umgebung der Scharniere, bis er das verräterische Klicken mehr spürte als hörte. Er drückte fester gegen das Paneel, worauf es sich knarrend hob. Durch die Öffnung fiel rotes und gelbes Licht nach unten. Simon hob vorsichtig den Kopf.

»Was siehst du?«, flüsterte Liz.

»Bisher noch nicht viel. Halte die Reifen gut fest. Ich springe gleich hoch.«

Während sie den Reifenstapel stabilisierte, hielt er sich an beiden Seiten der Öffnung fest und sprang hoch. Muskulös und geschmeidig wie eine Katze, zog er sich fast mühelos nach oben.

Als seine Füße durch die Öffnung verschwanden, rief Liz: »Was ist dort oben, Simon?«

Fast im selben Moment tauchte sein verdrecktes Gesicht mit einem breiten Grinsen über dem Rand der Öffnung auf. »Das soll eine Überraschung werden. Aber du wirst bestimmt begeistert sein.«

»Da bin ich aber gespannt.« Sie reichte ihm ihre Sachen nach oben.

Während er mit der Taschenlampe nach unten leuchtete, rollte sie die Reifen an die Wand zurück. Wieder hörte sie im Treppenhaus Schritte und Stimmen. Sie wurden lauter.

Sie nahm Anlauf. »Achtung, ich komme.« Mit den Armen Schwung holend, ging sie in die Knie und sprang mit ausgestreckten Händen nach oben.

Simon bekam sie an den Handgelenken zu fassen. Er ächzte vor Anstrengung.

Sie packte ihn an den Handgelenken. Von der Wunde in ihrem Arm schossen heftige Schmerzen durch ihren Körper. Sie blendete sie einfach aus. Nicht jetzt. Während sie hilflos in der Luft baumelte, überkam sie einen Moment dieselbe Angst vor der Leere wie damals in Santa Barbara bei ihrem Sturz vom Kliff. Mit verzerrtem Gesicht und weit hervortretenden Halsadern, die Augen vor Anstrengung fest zusammengekniffen, zog Simon sie hoch und durch die Öffnung.

Sie blieb auf dem Boden liegen und schnappte nach Luft. »Danke, das …«

Ebenfalls schwer atmend, hielt Simon einen Finger an seine Lippen, klappte die Falltür zu und ging in die Hocke. Durch ein Fenster fiel buntes Neonlicht auf sein Gesicht.

Liz richtete sich auf und hockte sich neben Simon. Gemeinsam lauschten sie.

Wieder wurden Stimmen laut, diesmal direkt unter ihnen. Liz hielt ihre Glock fest umklammert und sah Simon an. Sie verspürte die gleiche Angst, die sie immer überkam, wenn sie wartete. Aber so schnell die Stimmen gekommen waren, verschwanden sie auch wieder.

Simon ließ erleichtert den Atem entweichen und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Davon blieb ein rußiger Streifen zurück. »Das war verdammt knapp.«

»Es hätte durchaus schlimmer kommen können.« Heiß wie Lava strömte das Adrenalin durch ihre Adern.

Sie sahen sich in einem Moment absoluter Aufrichtigkeit gegenseitig an.

»Scheiße!«, platzte Liz heraus.

Er ließ seinen lange angehaltenen Atem entweichen. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

»Welcher Teufel hat mich nur geritten, mit so etwas mein Geld zu verdienen!«

Sie atmeten mehrmals tief ein und sahen sich, durch eine verstörende Wahrheit verbunden, in die Augen.

»Das waren vielleicht aufregende Tage«, sagte sie schließlich.

»Das kannst du laut sagen. Und wir wissen immer noch nicht, wo die Aufzeichnungen sind.«

»Oder Sarah und Asher.«

»Sehr, sehr unerfreulich.«

Liz ließ sich auf den Hosenboden nieder und schlug die Beine übereinander. Nach ihrem Wutausbruch ging es ihr langsam wieder besser. »Du sagst ganz schön oft verdammt.«

Er sank neben ihr nieder, streckte die Beine aus, schlug die Fußgelenke übereinander und lehnte sich, auf seine Hände gestützt, zurück. »Nur in einem Moment wie eben. Du fluchst auch nicht gerade wenig – falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«

»Das muss an der Situation liegen. Ich muss dringend was essen und schlafen und eine Weile nicht an Tod und Habgier und Zerstörung denken.«

»Wenn das so ist, bist du hier genau richtig.« Mit einem schelmischen Grinsen zeigte er auf ihre Umgebung.

Zuerst bewegten sich ihre Augen, dann ihr Kopf. In der Spiegeldecke des Zimmers, in dem sie sich befanden, spiegelte sich ein ausladendes Bett mit einer Tagesdecke aus violettem Samt. Vor dem Kopfteil, das mit einem ausnehmend gut bestückten Schaukelpferd bemalt war, lagen kleine Kissen in Form von diversen Geschlechtsteilen. Die Wände zierten Zeichnungen nackter Frauen und Männer in einer Vielzahl aufreizender Posen. Durch eine Tür waren ein Bidet und eine Kloschüssel zu sehen, eine andere Tür führte in eine kleine Küche, alles beleuchtet von den grellen Neonlichtern, die durch das einzige Fenster drangen.

Liz lachte schallend los. »Wer hätte das gedacht!«

»Stell dir mal die Freude der Widerstandskämpfer vor.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Die Falltür befand sich neben einer schweren Kommode. Liz stand auf.

Simon sah, was sie vorhatte. »Warte, ich helfe dir.«

Sie stemmte sich mit der Hüfte gegen die Kommode. »Nicht nötig. Frauen verrücken schon seit tausenden von Jahren Möbel.«

Trotzdem lehnte auch er sich mit der Schulter dagegen, und gemeinsam schoben sie die Kommode auf die Falltür. Als er sich vergewissert hatte, dass die Tür des Apartments von innen verriegelt war, huschte Simon ans Fenster und spähte, mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, nach draußen. Sein Kinn war dunkel von Bartstoppeln. Sein Haar war staubig. Sein braunes Sportsakko war schmutzig. Liz wollte ihn plötzlich fragen, wie er zu seiner krummen Nase gekommen war. Stattdessen kniete sie neben seiner Sporttasche nieder und nahm die drei Großabzüge mit den Erinnerungsfotos des Barons heraus.

»Ich mache mich schon mal an die Arbeit.« Sie ging mit den Fotos ans Fenster, wo das Licht am besten war, und setzte sich auf den Boden.


FÜNFUNDDREISSIG

Als Simon auf das bunte Treiben von Pigalle hinabspähte, sah er unter seinem Fenster vier Männer stehen, die über ihre Jacketts strichen, als wollten sie sich vergewissern, dass sie ihre Pistolen noch dabei hatten. Zwei weitere Männer kamen aus dem Parkhaus. Jeder trug ein automatisches Gewehr, das er an seine Seite gedrückt hielt, damit es nicht so leicht zu sehen war. Dann erschien in der Einfahrt ein großer Citroën, ähnlich dem, der ihn auf dem Rückweg vom Château überholt hatte, Simon schilderte seine Beobachtungen Liz, die im Lotussitz auf dem Boden saß und die drei großen Abzüge studierte. So, wie sie in tiefer Konzentration den Kopf gesenkt hielt, sah sie aus wie ein College-Girl.

»Irgendwas Interessantes entdeckt?«, fragte er.

»Wirklich erstaunlich, wen der Baron alles gekannt hat. So ziemlich jeden von Maria Callas und Aristoteles Onassis bis zu George und Laura Bush. Partys, Jachtausflüge, offizielle Anlässe, politische Veranstaltungen, Krönungen. Diese Fotos decken einen Zeitraum von fast fünfzig Jahren ab, und er ist auf jedem davon zu sehen. Angesichts der Prominenz der mit ihm Abgelichteten hat er vermutlich eine ziemlich strenge Auswahl getroffen. Vermutlich hätte er noch zehnmal so viele Fotos aufhängen können.« Ihre Miene war ernst, als sie zu Simon aufblickte. »Und wenn Helios und Kronos von einem ähnlichen Kaliber sind …«

»Genau. Die beiden und der Erpresser sind vielleicht auch auf den Fotos. Nur, wer sind sie?«

»Gute Frage.« Leise vor sich hin murmelnd, wandte sich Liz wieder den Fotos zu.

Währenddessen meldete Simon: »Malko stößt gerade zu den anderen. Er erteilt ihnen Anweisungen. Schade, dass ich nicht Lippenlesen kann. Wusste ich doch, dass mir dieser Citroën irgendwie bekannt vorkam.«

Liz war in Gedanken ganz woanders. »Sowohl dein Vater als auch Grey Mellencamp waren bekannte Politiker. Wenn stimmt, dass dein Vater erpresst wurde, damit er in einer bestimmten Sache gegen seine Überzeugung stimmte, und wenn Grey Mellencamp, der damals Außenminister war, aus einem ähnlichen Grund erpresst wurde, geht es dem Mann mit den Aufzeichnungen nicht in erster Linie um Geld. Das zeigt sich zum Beispiel an der Tatsache, dass er Terrill Leaming erpresste, damit er für den Baron den Kopf hinhielt.«

»Es geht ihm um etwas anderes. Was ist das wohl für ein ›Deal‹, über den er mit dem Baron gesprochen hat?«

Liz schaute auf und betrachtete Simons Profil, das markante Kinn und den energischen Mund. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. »Du hast mal gefragt, ob es noch andere Gründe als den Rummel um meine Sendung geben könnte, weshalb diese Angelegenheit dermaßen eskaliert ist. Vielleicht hast du damit gar nicht so Unrecht. Was ist, wenn der Erpresser nur auf Personen Druck ausübt, deren Unterstützung er benötigt, um eins seiner Geschäfte zum Abschluss bringen zu können?«

»Wie zum Beispiel im Fall des Barons? Wobei hier der Schuss allerdings nach hinten losging, wie übrigens auch bei Grey Mellencamp und meinem Vater. Drei Tote. Was wir allerdings nicht wissen, ist, wie oft er mit seiner Methode Erfolg hatte.«

»Richtig. Wenn er tatsächlich einer der Titanen ist, wird er sicher nicht so schnell aufgeben. Er wird weiter versuchen, die Sache zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.«

»Das finde ich auch. Trotzdem sollten wir uns hier nicht zu sehr zu Spekulationen hinreißen lassen. Unser Hauptproblem ist im Moment: Wie kommen wir hier raus. So, wie du aussiehst, könntest du dich im Dreck gewälzt haben.« Als er merkte, dass diese Bemerkung nicht sehr gut bei ihr ankam, fügte er rasch hinzu: »Und ich sehe vermutlich aus, als hätte ich eine dreiwöchige Sauftour hinter mir. Eines steht fest: Im Moment dürfen wir auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Deshalb würde ich vorschlagen, wir säubern uns erst mal, so gut es geht. Dann essen wir was und verschwinden.« Er ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

»Und wie sollen wir hier rauskommen?«, fragte Liz. Aber er antwortete ihr nicht.

Als aus dem Bad das Geräusch von laufendem Wasser kam, ging Liz ans Fenster. Ein Lieferwagen mit dem Logo eines Blumenladens fuhr rückwärts in die Garageneinfahrt und versperrte sie. Gleich darauf sprangen acht Männer aus seiner Seitentür. Malko hatte Verstärkung angefordert, stellte Liz besorgt fest. Jeweils zwei Männer postierten sich ein Stück die Straße hinauf und hinunter, zwei liefen in das Parkhaus, und die letzten beiden gingen auf die andere Straßenseite. Während Liz das Terrain sondierte, war sie sich sehr deutlich bewusst, dass ein Trupp schwer bewaffneter Männer auf sie Jagd machte, die allem Anschein nach hervorragend ausgebildet, sehr diszipliniert und zu allem entschlossen waren.

Währenddessen ging das Treiben auf der Straße munter weiter, und die Killer mischten sich unter die Menschenmassen. An der nächsten Straßenecke mimte ein Harlekin mit weiß geschminktem Gesicht einen mechanischen Zinnsoldaten, während auf der anderen Seite ein Clown mit einer roten Knollennase mit vier überdimensionalen Dildos jonglierte. Jeder Dildo hatte eine andere Farbe. Um den Jongleur hatte sich ein kleiner Auflauf lachender Menschen gebildet.

Was jedoch Lizs Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die weißen Gesichter der beiden Spaßmacher. Sie erinnerten sie an die Zeit in Avignon. Sie hatte damals als Marktfrau verkleidet die Verhandlungen geführt, als der Carnivore überzulaufen beabsichtigte. Als ein Wanderzirkus durch die Straßen zog, hatte sie sich in die Menge am Straßenrand eingereiht. Und dann waren die Clowns vorbeigekommen, die ständig über ihre eigenen Füße stolperten und immer wieder stehen blieben, um Schaulustigen übertrieben die Hand zu schütteln. Fasziniert war sie mit ihrem Fahrrad ganz nach vorn gekommen und hatte begeistert in die Hände geklatscht, worauf das Fahrrad gegen einen weiß geschminkten Clown gefallen war, der wie ein kugelrunder Matrose gekleidet war. Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln, das jedoch fast im selben Moment in Wehmut umschlug.

Dafür war jetzt keine Zeit.

In einem Schrank fand sie eine leichte Hose, die etwas zu lang war, außerdem ein Polohemd und ein Jackett, beides ebenfalls eine Spur zu groß für sie. Alle Kleidungsstücke waren schwarz – was nachts nur von Vorteil war. Während sie sich rasch umzog, fragte sie sich, wer wohl ihre unfreiwillige Gastgeberin war. Sie sah sich in der Kommode um, bis sie auf die Antwort stieß. Mit einem amüsierten Kopfschütteln setzte sie sich wieder auf den Boden und nahm sich erneut die drei Fotos vor. Mit einem gelben Marker aus ihrer Umhängetasche kreiste sie die drei Aufnahmen des Barons mit Grey Mellencamp ein. Eines war in den vergangenen zehn Jahren aufgenommen worden, das zweite sah aus, als wäre es mindestens zwanzig Jahre alt, und das dritte schien sogar noch früher aufgenommen worden zu sein. Sie nahm das letzte und studierte es aufmerksam.

Als Simon mit sauberem Gesicht und sauberen Händen, das Sakko über den Arm geworfen, aus dem Bad kam, sagte sie: »Ich hätte da eine Frage an dich.«

»Schieß los.« Er warf das Sakko aufs Bett, krempelte seine Ärmel hoch und ging in die Küche. »Sprich ruhig weiter. Ich kann dich auch hier hören.«

»Kannst du dich noch an die Zeiten in Childs Hall erinnern?«

Jedes Mal, wenn ihre Eltern »geschäftlich« unterwegs gewesen waren, war Liz in der Childs Hall in Belgravia untergekommen, wo Simon in einer richtigen Großfamilie gelebt hatte – mit seinen Eltern und Großeltern sowie seinem Stiefbruder Michael, Mick. Simon war noch ein Baby gewesen, als seine Mutter und Sir Robert geheiratet hatten. Seit ihre Großeltern und Simons Eltern tot waren, lebten Mick und seine Familie allein dort.

»Wie könnte ich das jemals vergessen? Dieses Monstrum von Esstisch existiert übrigens immer noch. Genauso gut könnte es am Boden festgeschraubt sein. Wahrscheinlich bekäme man es gar nicht zur Tür hinaus.«

»Heizen sie dort immer noch mit den Eukalyptusscheiten, die Grandpa aus Nordafrika kommen ließ?«

»Davon treffen nach wie vor jeden September mit steter Regelmäßigkeit ein paar Klafter ein. Mick hält solche Traditionen ganz bewusst hoch. Erinnerst du dich noch an das Spielzimmer im ersten Stock?«

»Aber sicher.«

»Deine Puppen residieren dort immer noch. Barbie und die ganze blöde Bagage. Sie sind in deinem Schrank, so, als könntest du jeden Moment auftauchen, um Mick und mich zu drangsalieren. Und prompt werden natürlich auch wieder die ganzen Kerle aus der Gegend Schlange stehen, um durch dein Zimmerfenster zu spähen.«

»Das haben sie doch nicht wirklich getan!«

»Aber klar doch, Ehrenwort.« Er kam mit einem Käsebaguette und einem Glas Rotwein aus der Küche und reichte beides Liz. »Ich habe ihnen dabei einiges an Geld abgeknöpft. ›So, das reicht, und jetzt der Nächste.‹ Und wenn sie dich nackt sehen konnten, gab’s noch einen Extrazuschlag.« Er grinste. »Ich habe dir meine Jugend geopfert.«

»War das der Grund, weshalb du dich immer vor meiner Tür herumgetrieben hast? Hast du gehofft, du würdest mitbekommen, wie ich mich ausziehe?« Sie biss von dem Käsebaguette ab.

»Ich war Unternehmer geworden. Ich hatte Verbindlichkeiten zu erfüllen.«

»Du warst auf dem besten Weg, Zuhälter zu werden … oder Spion.« Sie musste grinsen. »Wir hatten damals viel Spaß miteinander. Es war eine schöne Zeit.«

Sie hielten inne und sahen sich an, bis Simon schließlich ernst fragte: »Warum denkst du eigentlich ausgerechnet jetzt daran?« Er kehrte in die Küche zurück.

»Dazu komme ich gleich.« Sie betrachtete nachdenklich das Foto. »Wenn unsere Vermutung richtig ist, dass der Erpresser ein Geschäft zum Abschluss zu bringen versucht, das nicht nur sehr wichtig, sondern auch sehr eilig ist, dann muss nicht unbedingt nur die Bank des Barons an der Sache beteiligt sein. Möglicherweise sind auch noch andere Firmen oder Organisationen involviert. Es könnte nicht nur um Finanzierungsprobleme gehen, sondern auch um Schwierigkeiten infolge behördlicher oder staatlicher Regulierungen, oder um die Bildung einer Lobby, alles Mögliche.«

»Denkst du, es könnte auch früher schon zu ähnlichen Vorfällen gekommen sein, die irgendwie mit diesem ›Deal‹ zusammenhängen?«

»Ja, es könnte weitere fehlgeschlagene Erpressungsversuche gegeben haben. Zum Beispiel bei Personen, die sich in einer Position befanden, um einen Regierungsbeschluss kippen oder eine Maßnahme veranlassen oder eine Entscheidung treffen zu können, die sich ganz unmittelbar auf den Deal ausgewirkt hätte. Der oder die Betreffende starb oder legte vollkommen unvermutet sein Amt nieder oder beging Selbstmord oder stimmte in einer wichtigen Angelegenheit gegen jede Vernunft oder auch gegen alle Erwartung.« Sie nahm einen Schluck Wein und biss gierig in das Baguette.

»Worauf willst du hinaus?« Simon kam mit einem Käsebaguette und einem Glas Wein für sich zurück und nahm wieder seinen Beobachtungsposten am Fenster ein.

Liz klopfte sich die Finger ab, trank ihr Glas leer und hielt Simon den Abzug mit den ältesten Fotos hin. »Kennst du einen dieser Männer?«

Sie zeigte auf das Foto, das sie mit gelbem Marker eingekreist hatte.

Simon sah sich das Foto an. »Wann wurde es aufgenommen?« Er biss von seinem Baguette ab.

»Da sieht man wieder mal, wie jung du noch bist. Ich würde sagen, in den frühen Sechzigerjahren, also etwa, als ich geboren wurde. Ich muss allerdings zugeben, dass ich die drei zuerst auch nicht erkannt habe.«

Simon betrachtete das Foto. »Also, das ist der Baron und das hier Grey Mellencamp und … verdammt! Das ist Onkel Henry.« Simon stopfte sich Brot und Käse in den Mund.

»Ganz genau.« Henry, Lord Percy, war Sir Roberts Mentor gewesen. Kein richtiger Onkel, weder für Simon noch für Liz, aber ein beliebter zusätzlicher Großvater, der Weihnachten immer bei den Childs in London verbrachte und die ganze Familie oft auf sein Gut in Northumberland einlud, im Winter zum Eislaufen und im Sommer zum Segeln. Mit einem Privatzoo und hunderten von Hektar Land zum Spielen, Reiten und Herumtollen war Onkel Henrys Gut immer ein beliebtes Ferienziel gewesen.

»Überraschend finde ich das nicht«, sagte Simon. »Henry verkehrte in den höchsten Kreisen.«

»Vielleicht sogar in höheren, als uns bewusst war. Lebt er eigentlich noch?«

»Ja, er müsste inzwischen Mitte neunzig sein.«

»Sein Gut dürfte kaum mehr als dreihundert Kilometer von Dreftbury entfernt liegen, was natürlich sehr praktisch wäre. Soweit ich mich erinnere, las er täglich drei Zeitungen und sah sich nie eine Nachrichtensendung an, die er nicht mochte.«

Simon nickte. »Er hatte den Finger immer am Puls der Zeit. Kannte Gott und die Welt.«

»Vielleicht kann er uns helfen, herauszufinden, worum es dem Erpresser tatsächlich geht.«

»Gute Idee. Aber wenn er nicht zu Hause ist? Und selbst wenn – wer weiß, wie es um sein Gedächtnis bestellt ist.«

»Ruf doch einfach bei ihm an. Wenn Clive drangeht, wissen wir, dass Onkel Henry da ist. Weißt du die Nummer noch?«

»Natürlich. Sie ist unauslöschlich in mein Stammhirn eingebrannt.« Simon holte sein Handy heraus. »Ich werde mich nicht zu erkennen geben, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Was den Rest angeht, müssen wir es einfach drauf ankommen lassen.«

Als er die Nummer eintippte, beobachtete er die Straße unter ihnen und dachte über eine Fluchtmöglichkeit nach.

Dann unterbrach er abrupt die Verbindung und schnitt ein Gesicht. »Der arme Clive. Ich hab ihn geweckt. Er war, glaube ich, ziemlich sauer.«

»Gut. Clive hat sich jedenfalls nicht geändert. Wenn wir Glück haben, trifft das auch auf Onkel Henry zu. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir erst mal hier mit heiler Haut rauskommen müssen. Was hältst du davon, wenn wir es durch das Parkhaus versuchen?«

»Nur, wenn du es mit drei bewaffneten Goliaths aufnehmen willst. Hin und wieder kommt etwas Zigarettenrauch nach draußen. Deshalb weiß ich, dass sie noch da sind. Wir sitzen in der Falle. Es sei denn, dir ist nach einer kleinen Schießerei.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ein andermal vielleicht. Außerdem sollten wir lieber ohne großes Aufsehen entwischen, damit wir Henry ohne lästige Verfolger aufsuchen können.«

»Wenn man in der Falle sitzt, ist das allerdings nicht ganz einfach.« Plötzlich erstarrte Simon, und sein Blick wurde noch wachsamer.

Liz blickte nach unten. Halb trugen, halb zogen zwei Männer eine leblose Gestalt aus dem Parkhaus. Über Gesicht und Oberkörper war eine Jacke geworfen, aber darunter konnte Liz die Uniformhose des Parkwächters erkennen. Als die zwei Männer auf einen Toyota zueilten, glitt die Jacke zu Boden, sodass sein Gesicht und eine blutende Bauchwunde sichtbar wurden.

»Tot«, bemerkte Simon überflüssigerweise.

Einer der Killer hob die Jacke vom Boden auf und breitete sie wieder über den Toten. Dann packten sie ihn auf den Vordersitz des Toyota und nahmen ihn zwischen sich, damit er nicht auf die Seite kippte.

»Ich hab’s!« Simon wählte auf seinem Handy. »Genau deswegen darf man nie aufhören, alles zu beobachten. Situationen ändern sich.«

Liz schaute auf die Straße hinab. »Wovon redest du überhaupt? Welche Situation soll sich geändert haben?«

Simon hielt die Finger an seine Lippen. In hektischem Französisch schrie er entsetzt in das Handy: »Mon Dieu! Terroristen! Sie schießen wild um sich!«

In Pigalle drückte die Polizei bei zwielichtigen Aktivitäten gelegentlich mehr als nur ein Auge zu, aber nicht bei einem Mord, und schon gar nicht, wenn jemand einen Terroranschlag meldete. Während Simon den Toyota und den Lieferwagen beschrieb, eilte Liz zum Schrank und zog eine schwarze Jeans, eine Bluse und eine Jacke heraus. Mit etwas Glück könnten sie in wenigen Minuten entkommen.

Sobald Simon das Gespräch beendet hatte, warf sie ihm die Sachen zu. »Klasse Idee! Schnell, zieh dich um.« Sie packte die Fotomappe in seine Sporttasche und legte die Uzi so hinein, dass sie nicht zu sehen war. Sie durften jetzt auf keinen Fall der Polizei ins Netz gehen.

Simon schüttelte verständnislos den Kopf. »Unsere Gastgeberin dürfte schwerlich etwas haben, was mir passt.«

»Dann mach dich auf eine Überraschung gefasst.« Sie ging zur Kommode, zog eine Schublade heraus und reichte ihm zwei gerahmte, mit Scharnieren aneinander befestigte Fotos. »Die habe ich gefunden, als ich was zum Anziehen gesucht habe.«

Er hielt die Bilder so, dass das Licht der Straßenbeleuchtung auf sie fiel. Ein Foto zeigte einen Mann in Anzug und Krawatte, das andere eine Frau in einem langen Abendkleid. Der Mann war gut aussehend, die Frau atemberaubend.

»Komm schon, Sherlock«, sagte sie. »Was siehst du?«

»Willst du das wirklich wissen?«

»Aber klar doch. Ich habe die Kleider gefunden, um es zu beweisen – Männer- und Frauensachen. Alle die gleiche Größe. Kommst du dir jetzt wie ein Idiot vor?«

Er betrachtete die Fotos – dieselbe schmale, gerade Nase, dieselben flachen Wangenknochen, dasselbe Grübchen im Kinn. »Sie könnten Bruder und Schwester sein«, sagte er zögernd.

Sie lachte. »Er ist eine Sie. Oder sie ist ein Er. Apropos Sexismus. Das haben wir uns selbst zuzuschreiben. Weißt du übrigens, was mein Dad bei solchen Gelegenheiten immer gesagt hat?«

Er streifte seine Schuhe ab. »Nein, aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich erzählen.«

Während er seine Hose auszog, fuhr sie fort: »Einer seiner Lieblingssprüche war: Glauben heißt nichts wissen.«

»Das passt zu Onkel Hal.« Simon zog sein Hemd aus.

Liz wandte sich ab. Seine langen Beine, die breite Brust, die kräftigen Schultern waren nicht ohne Wirkung auf sie geblieben. In der Ferne ertönten die Sirenen mehrerer Polizeiautos. Simon zog sich weiter an, während sie gespannt lauschten. Es war noch nicht zu erkennen, ob die Polizeiautos zum Parkhaus unterwegs waren.

Liz beobachtete die Gaukler an der Ecke, und wieder kehrten die Erinnerungen an den Cirque des Astres zurück. Gelegentlich hatten ihre Eltern, wie damals in Avignon, den Wanderzirkus als Tarnung benutzt. Sie hatte in der näheren Umgebung ihres Hotels mehrere Plakate hängen sehen, denen zufolge der Zirkus in dieser Woche am Flughafen Le Bourget am Stadtrand von Seine-St-Denis seine Zelte aufgeschlagen hatte. Eine Entfernung, die zu bewältigen war – falls sie es schafften, von hier wegzukommen. Wenigstens hatten sie jetzt eine Chance.

Als Simon sich seine Sporttasche schnappte und zur Tür eilte, erzählte sie ihm von dem Zirkus und dass sein Besitzer, Gary Faust, sie vielleicht nach Northumberland fliegen würde. Er hatte ihre Mutter sehr gemocht.

»Das wäre ja super«, sagte er, aber seine Anspannung war unübersehbar. Er öffnete die Tür und spähte auf den Flur hinaus.

Liz schlang sich die Umhängetasche um die Schulter und nahm sein Handy. »Ich rufe wegen seiner Nummer mal die Auskunft an. Los, gehen wir!« Noch im Laufen drückte sie auf die Gesprächstaste.
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In einem Abstand von fünfzehn Minuten trafen im Schutz der Nacht vor einem stattlichen georgianischen Haus am Berkeley Square drei blitzende schwarze Limousinen ein. Jede setzte einen Fahrgast ab und entfernte sich wieder. Jeder Neuankömmling wurde von Kronos’ Butler Beebee in Empfang genommen und ins Raucherzimmer geführt, wo die Fenster zum Rosengarten geöffnet waren, sodass der schwache Luftzug die Brokatvorhänge bauschte.

Der mahagonivertäfelte Raum des im 18. Jahrhundert erbauten Hauses war erfüllt vom intensiven Aroma erstklassiger Havanna-Zigarren. Sobald der letzte Besucher eingetroffen war, entfernte sich Beebee und schloss leise die Tür. Froh, wieder zu Hause zu sein, stand Sir Anthony Brookshire inmitten seiner alten Ledersessel und der Trophäen seiner Vorfahren an der Bar und schenkte seinen Gästen Whisky ein. Trotz aller Sorgen, die ihm die Probleme mit den Aufzeichnungen des Carnivore und die daraus resultierende Bedrohung der Schlange bereiteten, fühlte er sich in dieser vertrauten Umgebung gleich wesentlich besser.

Als er zusammen mit Helios eingetroffen war, hatte er den jüngeren Mann, der Anzugjacke und Krawatte bereits abgelegt hatte, mit einer Zigarre allein im Zimmer zurückgelassen, um nach oben zu gehen und sich umzuziehen. An diesem Abend waren alle leger gekleidet. Hier waren sie ganz unter sich, und die Atmosphäre war locker und vertraut. Das war bei der Schlange schon seit langem Tradition.

Als Sir Anthony in seine Lieblingsstrickjacke schlüpfte, fiel sein Blick auf seine Frau Agnes, die mit einem ihrer Gartenbücher im Bett lag und kurz vor dem Einschlafen war. Der Anblick ihres müden Gesichts, in das das Alter im Lauf der Jahre immer tiefere Falten hatte graben sehen, weckte nostalgische Gefühle in ihm, die mit einem Anflug von Traurigkeit gepaart waren. Auch er wurde alt. Was würde er als sein Vermächtnis hinterlassen? Würde er als der Mann in Erinnerung bleiben, dem es angesichts der Bedrohung, die von den Aufzeichnungen des Carnivore ausging, nicht gelungen war, die Schlange und die Welt, für die sie eintrat, vor dem Untergang zu bewahren?

Als er wieder nach unten kam, waren auch Prometheus und Okeanos eingetroffen. Sie standen an der Bar. Atlas saß mit Helios an seinem Stammplatz neben dem Kamin. Die Unterhaltung drehte sich um die jüngste Energiekrise.

»Die Ölpreise sind extrem gestiegen«, knurrte Atlas, im öffentlichen Leben als Gregory Gilmartin bekannt. »Das Barrel kostet inzwischen über vierunddreißig Dollar. Das treibt die Strompreise enorm in die Höhe, Tankstellen müssen schließen, und die Verbraucher schreien Zeter und Mordio. Diese Dreckskerle von der OPEC wirtschaften wieder mal kräftig in ihre eigene Tasche und entschädigen sich auf diese Weise für den ganzen Ärger, den sie in Nahost machen.«

Gilmartin, groß und drahtig, saß mit finsterem Gesicht über seinem Drink. Sein Vater, als Politiker ebenso erfolgreich wie als Bauunternehmer, hatte es geschickt verstanden, seine Leute in hohen Regierungsämtern zu platzieren und Gilmartin Engineering auf diese Weise zu einem internationalen Großkonzern aufzubauen. Ein Vizepräsident von Gilmartin war amerikanischer Außenminister geworden. Ein anderer wurde in London Schatzmeister der Konservativen. Auf ganz ähnliche Weise hatte er seine Leute auch in anderen Ländern in führende Regierungsämter eingeschleust. Als sein Vater acht Jahre zuvor gestorben war und Gregory Gilmartin die Konzernführung übernahm, wurde er auch in der Schlange zum Nachfolger seines Vaters gewählt.

Sir Anthony griff nach seinem Cognacschwenker und nahm in der Mitte des Halbkreises Platz. Prometheus und Okeanos setzten sich links von ihm. Niemand verlor ein Wort über den leeren sechsten Sessel, der Hyperion gehört hatte. Es war eine symbolische Geste, nach einem Todesfall zum Zeichen der Anerkennung einen Sessel stehen zu lassen. Vor dem nächsten Treffen würde er an die Wand gestellt, um erst wieder zurückgeholt zu werden, wenn ein neuer Hyperion gewählt worden war. Sir Anthony nahm an, dass es Alexandre de Darmond wäre, wie Helios vorgeschlagen hatte. Niemand wollte den illustren Namen de Darmond und das riesige Finanzimperium verlieren.

Er lehnte sich zurück und betrachtete das flackernde Feuer, das die Atmosphäre gegenseitigen Einverständnisses verstärken sollte, was freilich an diesem Abend nicht leicht fallen würde. Die Anspannung in den Mienen der Anwesenden war unübersehbar, und sie war nicht nur auf die zunehmenden Probleme bei der Suche nach den Aufzeichnungen zurückzuführen. Sir Anthony nahm eine Cohiba aus dem Humidor, rollte sie zwischen den Fingern, knipste das Ende ab und zündete sie an.

In den Jahrzehnten seit der Gründung der Schlange war niemand aus der Gruppe ausgeschlossen worden, und niemand hatte versucht, sie von sich aus zu verlassen. Die Schlange hielt sich viel darauf zugute, bei der Auswahl ihrer Mitglieder sehr sorgfältig zu verfahren. Der geheime Charakter der Gruppe war von entscheidender Bedeutung, genau so wichtig wie die Luft zum Atmen, und deshalb musste unbedingt an diesem Grundsatz festgehalten werden. Genau das war jedoch der Punkt, der Sir Anthony an diesem Abend ganz besonders beschäftigte, denn einer der Männer in diesem Raum war irrtümlicherweise ausgewählt worden und musste eliminiert werden.

Er ließ den Blick über die vertrauten Gesichter seiner Gäste wandern, die sich angeregt unterhielten. Wer war es?

Greg Gilmartin setzte seine Tirade fort. »Sehen Sie doch, was in Kalifornien passiert ist. Massive Stromausfälle. Krankenhäuser, die mit Generatoren ihren eigenen Strom erzeugen müssen. Nicht zu reden von den Auswirkungen auf den Staatshaushalt.« Er fuchtelte mit seiner Zigarre herum wie mit einer Waffe. »Viele sozial Schwache sahen sich vor die Alternative gestellt, ob sie sich etwas zu essen kaufen oder ihre Heizkostenrechnung bezahlen. Sollten sie lieber hungern oder frieren? Niemand sollte vor eine solche Wahl gestellt werden. Was meinen Sie, Richmond?«

Richmond Hornish – Prometheus – war bei InQuox und einigen anderen Investment-Firmen, die im Schnitt täglich 500 Millionen Dollar bewegten, der Drahtzieher im Hintergrund. Er war einer der erfolgreichsten Finanzspekulanten aller Zeiten und gerade vom Attorney General des Staates New York verklagt worden. Sir Anthony fand die Naivität des Attorney General amüsant. Nächstes Jahr waren Wahlen. Glaubte dieser Trottel allen Ernstes, irgendjemand würde seinen Wahlkampf finanzieren, wenn er sich mit einem Mann vom Schlage Hornishs anlegte?

Hornish wandte sein wettergegerbtes Gesicht Gilmartin zu. Sein durchtrainierter Körper schien unter Hochspannung zu stehen. »Die Ölaktien sind im Keller. Ich rechne damit, dass der Einkaufspreis für Öl bis zum ersten Januar hoch bleibt.« Er machte eine kurze Pause, bevor er mit der schlechten Nachricht herausrückte: »Selbst wenn der Preis für Rohöl sinkt, sollten wir uns darauf einstellen, dass danach die Weltwirtschaft noch eine Weile vor sich hin dümpelt.«

Obgleich seine Prognose nüchtern geäußert wurde, zeigte sie einige Wirkung. Die vier anderen Anwesenden sahen sich wissend an. Sie würden diese Information an ihre Finanzexperten weitergeben, damit diese beginnen konnten, sich in den betroffenen Bereichen zurückzuziehen, ihre Interessen zu wahren und sich Marktausschläge zunutze zu machen.

Im warmen Lampenlicht wirkte Helios’ ergrauendes blondes Haar fast golden, aber seine Miene war gereizt. »Atlas hat Recht. Wir dürfen die Energieversorgung nicht vernachlässigen. Der Ölpreis ist seit jeher unbeständig. Die fossilen Brennstoffe werden nicht ewig zur Verfügung stehen. Wir müssen uns langfristig über stabile, zuverlässige und umweltfreundliche Energiequellen Gedanken machen … und nicht nur für Personen- und Lastwagen und Schiffe. Elektrizität ist das Lebenselixier der Industrie.« Helios – Nicholas Inglethorpe – war das jüngste und ungestümste Mitglied der Schlange.

Okeanos – Christian Menchen – räusperte sich, scheinbar ganz in die Betrachtung seiner Zigarre versunken. »Der Abbau der fossilen Brennstoffe wird genauso krass übertrieben wie ihre schädliche Wirkung auf Gesundheit und Umwelt. Ich für meine Person gehe davon aus, dass Verbrennungsmotoren und konventionelle Wärmekraftwerke auch noch meine Urenkel überdauern werden.«

Mit seinem dichten schwarzen Haar, den vorstehenden Backenknochen, der preußischen Nase und der aufrechten Haltung sah Menchen aus wie ein Relikt aus einem vergangenen Jahrhundert. Alle wussten, dass sein Konzern, Eisner-Moulton, in einer tiefen Krise steckte, deren Überwindung einige Mühe kosten würde. Selbst Wunderkinder gerieten manchmal ins Straucheln. Das riesige Automobil-Imperium, das Christian Menchen aufgebaut hatte, stand allerdings bestens da. Deshalb zweifelte niemand der Anwesenden daran, dass er sich als der scharfsinnige und kühle Rechner, der er war, mit Bravour aus der Affäre ziehen würde.

Gilmartin schlug mit finsterem Gesicht die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Sie bauen Sportwagen und Schulbusse, Christian. Mal abgesehen davon, was man in den langweiligen Artikeln im hinteren Teil Ihrer Motor-Zeitschriften lesen kann, haben Sie doch keine Ahnung von Energie. Sie sträuben sich nur gegen die Vorstellung, vom Konzept des Verbrennungsmotors abrücken zu müssen.«

Menchen versteifte sich. »Sie denken nur an Ihre eigenen Interessen, Greg. Aber das ist gegen die Prinzipien der Schlange. Wenn etwas auf lange Sicht nicht gut für die Welt ist, dann ist es auch für Sie oder Ihre Leute nicht gut.«

»Ich glaube, das reicht, Gentlemen.« Sir Anthony sprach mit solcher Schärfe, dass alle sich ihm überrascht zuwandten.

Der Gründung der Schlange lag eine gemeinsame Vision zugrunde – sechs Männer an den Schalthebeln der Macht sollten sich ihren Einfluss und ihren Reichtum zunutze machen, die Welt zu Frieden und Wohlstand zu führen. Sie propagierten einen menschlichen Kapitalismus. Eine verantwortungsbewusste Industrie. Einen umfassenden und weitreichenden Blick auf Geschichte und Zukunft, der sich über Engstirnigkeit und Eigeninteresse erhob. Politiker kamen und gingen; sie waren nichts weiter als flüchtige Schatten auf dem Antlitz der Zivilisation. Aber die Besten in Wirtschaft und Bankwesen hatten Bestand.

Die richtigen sechs Männer konnten anhaltende Veränderungen einleiten, die der Welt zugute kämen, und dabei gleichzeitig ihren privaten Besitz vergrößern. Dieser Grundgedanke unterschied sie von der Nautilus-Gruppe, der sie alle angehörten und in der sich die Gründungsmitglieder der Schlange kennen gelernt hatten, bevor sie Ende der 50er-Jahre ihren Geheimbund ins Leben riefen. Sie hatten die dringende Notwendigkeit erkannt, mehr für die Allgemeinheit zu tun als Nautilus, der größtenteils weiterhin reinem Profitdenken unterworfen war, während er zu den brennenden Problemen der Menschheit nur Lippenbekenntnisse ablegte.

Diskussionen waren in der Schlange gestattet, sogar erwünscht. Persönliche Konflikte nicht. Und Brookshire hatte dieses Treffen in einer ganz bestimmten Absicht einberufen.

Sein Ton war ernst, als er begann: »Meine Herren, es ist, glaube ich, Zeit, über die Ermordung unseres geschätzten Kollegen, Baron Claude de Darmond, und über unsere Suche nach den Aufzeichnungen des Carnivore zu sprechen.« Er rekapitulierte die bisherigen Ereignisse – die Morde, das Verschwinden von Liz Sansborough und Simon Childs, die Entführung von Sarah Walker und Asher Flores und die bislang fruchtlose Suche nach den Aufzeichnungen des Auftragskillers.

»Duchesne hat Sansborough in dem Lagerhaus in Belleville nur ganz knapp verfehlt«, berichtete er. »Jetzt lässt er sein Netzwerk nach ihr suchen. Simon Childs hat sich auf ihre Seite geschlagen. Unser weiteres Vorgehen beruht nach wie vor auf der Annahme, dass sie uns am ehesten zu den Aufzeichnungen ihres Vaters führen kann.«

Die Männer am Tisch schüttelten den Kopf, und eine gewisse Enttäuschung machte sich breit.

»Glauben Sie, Hyperions Tod steht in irgendeinem Zusammenhang mit den Aufzeichnungen?«, fragte Gilmartin.

»Dafür gibt es zwar keinerlei konkrete Beweise«, antwortete Brookshire bedächtig, »aber das war auch meine erste Frage, als ich davon erfuhr – völlig zu Recht übrigens, wie ich finde.« Weil der Mörder ein Mitglied der Schlange war, hatte er niemandem außer Duchesne erzählt, dass ihn der Baron angerufen hatte, er könne ihm möglicherweise bald den Namen des Erpressers nennen.

Christian Menchen runzelte die Stirn. »Mir hat das von Anfang an nicht gefallen. Mir war schon nicht wohl bei der Sache, als wir damals Sansborough in Santa Barbara untergebracht haben. In gewisser Weise haben wir ihr das Leben gestohlen.«

»Oder gerettet«, sagte Helios. »Wir haben ihr zu einer angesehenen Stellung und einer neuen beruflichen Karriere verholfen, die ihr allem Anschein nach großen Spaß zu machen scheint. Die Person, in deren Besitz sich die Aufzeichnungen befinden, hätte sie möglicherweise ermorden lassen, wenn sie nicht in dieser Universität untergetaucht wäre.«

»Aber es war nicht ihr Leben. Nicht ihre Entscheidung.«

»Unser aller Möglichkeiten sind begrenzt.«

Ernst fügte Menchen hinzu: »Nehmen Sie doch die Morde, die seitdem passiert sind. Das ist, was geschieht, wenn jemand Gott spielt. Damit begibt man sich auf gefährliches Terrain … gepflastert mit guten Absichten, wie es so schön heißt.«

»Es gab nichts, was wir sonst hätten tun können«, erklärte Hornish bestimmt. »Die Aufzeichnungen enthalten einigen Sprengstoff. Wir haben bereits in aller Deutlichkeit zu sehen bekommen, was sie alles anrichten können. Sie gehören in verantwortungsbewusste Hände. Deshalb sollten sie sich in unserem Besitz befinden.«

»Das ist ja Machiavellismus in Reinkultur«, gab Gilmartin zu bedenken. »Vielleicht sollte niemand diese Aufzeichnungen besitzen. Vielleicht sollten sie einfach vernichtet werden.«

»Auf jeden Fall müssen wir sie erst einmal finden, um sie vernichten oder behalten oder in einem dunklen Loch verstecken zu können«, sagte Brookshire gereizt. »Diesen Punkt werden wir entscheiden, wenn wir die Aufzeichnungen haben. Was Sansborough angeht, ist es zu spät, um ihre Vergangenheit zu ändern. Unsere Aufgabe besteht jetzt darin, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.«

»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte Gilmartin. »Wir wissen ja nicht einmal, wo sie überhaupt ist. Wie gut ist Ihr neuer Mann eigentlich wirklich, Tony? Dieser Cesar Duchesne?«

»Er wurde uns von Peter d’Crispi empfohlen, als der sich zur Ruhe setzte. Duchesne kann beachtliche Erfolge vorweisen. Als sich Peter bei diesem Unfall in den Pyrenäen verletzte, benötigten wir umgehend einen Nachfolger. Ich entschied mich in Beherzigung seines Rats für Duchesne.«

Gilmartin schüttelte den Kopf. »Nur weil wir d’Crispi vertrauen konnten, heißt das nicht, dass Duchesne dasselbe Niveau hat.«

Während die Diskussion weiterging, zündete sich Sir Anthony eine zweite Zigarre an. Ihr Rauch kringelte sich bedächtig, aber nach einer Weile wurde ihr intensiver Geschmack bitter in seinem Mund. Er legte die Zigarre in den Aschenbecher und wartete ungeduldig. Als die Diskussion schließlich wieder an dem Punkt anlangte, an dem sie begonnen hatte – Bedauern über die unerfreuliche Entwicklung, ohne dass jemand eine Möglichkeit sah, ihr anders zu begegnen –, schaltete er sich in die Unterhaltung ein. »Sind wir uns also einig, dass wir die Suche nach den Aufzeichnungen wie bisher fortsetzen müssen?«

Er sah jeden der Anwesenden an. Wer von ihnen würde halbherzig reagieren und die Suche nicht mit großem Nachdruck betrieben wissen wollen?

Inglethorpe explodierte. »Diese Entscheidung haben wir doch schon längst getroffen! Warum noch mehr Zeit damit vergeuden, darüber zu diskutieren? Die einzige Frage ist doch: Was machen wir mit den Aufzeichnungen, wenn wir sie in unseren Besitz gebracht haben?«

»Sie sind viel zu brisant, als dass jemand anderer sie in seinen Besitz bringen dürfte«, erklärte Hornish ein zweites Mal.

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Sir Anthony. Und dann ließ er die Bombe platzen. »Allerdings glaube ich, meine Herren, dass wir es mit einer Bedrohung zu tun haben, die größer ist als die Gefahr, die von den Aufzeichnungen oder unserem Erpresser ausgeht. Eine Gefahr, die der Schlange selbst gilt.«

Darauf trat zunächst betretene Stille ein, aber Sir Anthony wusste, dass jeder von ihnen im Hinterkopf denselben Gedanken gehabt hatte. Dass nämlich, nachdem Sansborough und Simon Childs vollkommen ihrer Kontrolle entzogen und Walker und Flores wahrscheinlich in der Gewalt des Erpressers waren, die Zukunft der Schlange selbst auf dem Spiel stand, und mit ihr alles, was das für sie und ihre Pläne für die Welt bedeutete. Das heißt, für alle bis auf einen von ihnen, den das nicht kümmerte.

Die Schlange war nicht gegründet worden, um noch mehr Zerstörung über die Welt zu bringen. Ganz im Gegenteil. So war zum Beispiel eins ihrer ersten Mitglieder, Sir Anthonys Vater, unter Nikita Chruschtschow maßgeblich am Wiederaufbau des Zentrums von Moskau beteiligt gewesen. Als es 1962 zur Kubakrise kam, beriet er Chruschtschow und veranlasste das Schreiben, in dem der Kreml Washington einen Kompromiss anbot, was zum Rückzug der Sowjets führte und einen Atomkrieg abwendete.

Einen weiteren wichtigen Beitrag hatte erst im vergangenen Jahr ein amerikanisches Mitglied der Schlange geleistet, das durch eine großzügige Spende das Fortbestehen des Peace Corps gewährleistete. Ende der 1970er-Jahre versetzten die drei europäischen Mitglieder dem faschistischen Spanien einen schweren Schlag, als sie die Gesetzgeber in Madrid durch Geld und gute Worte dazu brachten, bis dahin verbotene politische Parteien zuzulassen.

Die Schlange befand sich in der Tat auf gefährlichem Terrain, aber Brookshire sah keine Möglichkeit, es hinter sich zu lassen. Die Schlange musste fortbestehen – unbekannt, unentdeckt und mit unverminderter Macht. Die Aufzeichnungen mussten unbedingt beschafft werden, aber nicht auf Kosten des Fortbestehens der Schlange selbst. Er, Kronos, wusste, was zu tun war. Es war seine Pflicht als Vorsitzender, diese schwierigen Entscheidungen zu treffen.

Seine Stimme war gefasst, als er jedes Gesicht auf eine Reaktion hin beobachtete. »Die Sicherheit der Schlange muss Vorrang vor den Aufzeichnungen des Carnivore haben. Wir werden die Aufzeichnungen finden und dem Erpresser das Handwerk legen, aber nicht jetzt und nicht mithilfe von Sansborough und Childs. Sie wissen inzwischen, dass jemand sie manipuliert hat, denn sonst würden sie sich nicht so verhalten, wie sie sich verhalten. Falls sie überleben, werden sie wegen der Aufzeichnungen gegen uns vorgehen. Jeder von beiden hat weitreichende Beziehungen und könnte für einigen Ärger sorgen, unter anderem auch die Existenz der Schlange publik machen und sie dadurch zerstören. Ich sehe keine andere Möglichkeit: Sansborough und Childs müssen eliminiert werden. Danach hat der Erpresser keine Verwendung mehr für Walker und Flores.«

Daraufhin trat erst einmal betretene Stille ein, aber Kronos konnte auch die Erleichterung der anderen spüren. Sie alle hatten sich Sorgen gemacht, alle bis auf einen.

Schließlich holte Richmond Hornish hörbar Atem. »Walker und Flores sind vermutlich bereits tot.«

Wusste er das, fragte sich Kronos?

»Manchmal müssen Opfer gebracht werden«, sagte Inglethorpe unverblümt. »Um das größere Übel zu beseitigen, muss man das kleinere Übel hinnehmen.«

Käme das erste Ja von Helios? Weil ihm daran lag, die Suche nach den Aufzeichnungen zu beenden?

»Auf die eine oder andere Art ist jeder von ihnen eine Gefahr für uns«, fügte Gilmartin hinzu.

Menchen war der Einzige, der nichts sagte, sondern Sir Anthony nur verlegen ansah und dann wegschaute. Blieb er neutral, weil er der Erpresser war?

»Sind wir uns demnach einig?«, fragte Kronos, an die Runde gewandt. »Wenn dem so ist, werde ich Duchesne Anweisung erteilen, Sansborough und Childs zu eliminieren, sobald er sie findet.«

Hornish nickte abrupt. »Es wird Zeit, den Schaden zu begrenzen, und nach vorne zu schauen.«

Kronos sagte: »Prometheus stimmt dafür.« Er wandte sich Gilmartin zu. »Atlas?«

»Es ist einiges schief gegangen. Auch ich stimme mit Ja.«

»Helios?«

»Ja, verdammt noch mal«, brummte Inglethorpe.

»Okeanos?«

Christian Menchen blickte auf seine leeren Handflächen hinab. Dann drehte er sie und betrachtete die Handrücken. Schließlich verschlang er die Hände ineinander. »Ja.«

Brookshire blickte nach links und rechts in die ernsten Gesichter. Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Brandy. »So sei es also.«
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Warum eine Bank überfallen,

wenn man eine besitzen kann.
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Irgendwo in Frankreich

Ein Geräusch wie von fließendem Wasser weckte Sarah Walker aus tiefem Schlaf. Sie hatte nicht schlafen wollen. Sie hatte wach bleiben wollen, um auf Asher aufzupassen … Sie streckte die Hand nach seiner Bahre aus. Sie war warm, aber leer. Die Decken türmten sich zu einem Haufen.

Ihre Stimme zitterte vor Besorgnis. »Asher?«

»Ja.« Er war auf der tragbaren Toilette.

Sie schlug ihre Decke zurück, rollte von der Bank, zog wegen der niedrigen Decke den Kopf ein und tastete, sich an der Seitenwand abstützend, durch den dunklen Laderaum des Lieferwagens, der gerade mit quietschenden Reifen durch eine Kurve schaukelte.

»Ich pinkle gerade«, flüsterte Asher gereizt. »Schsch.«

»Mann, Asher, was denkst du dir eigentlich dabei!«

»Willst du mir helfen?« Der ironische Unterton war unüberhörbar.

Trotz der Dunkelheit konnte Sarah das Gestell mit dem Tropf und die Umrisse Ashers erkennen, der sich mit einer Hand an der Wand des Lieferwagens abstützte.

»Du bist unverbesserlich.« Sie lächelte in sich hinein.

»Ich bin ohnehin fertig.«

Er drehte sich um und ließ sich von ihr auf die Bahre helfen. Auch wenn er sich wegen seiner Verletzung immer noch weit vornübergebeugt hielt, war er schon erstaunlich sicher auf den Beinen.

»Bist du wirklich schon wieder so weit bei Kräften, oder tust du nur so?«, fragte sie.

»Alles nur Show. Aber ziemlich überzeugend, nicht?«

»Allerdings, verdammt noch mal. Du solltest nicht ständig aufstehen. Davon könnte alles Mögliche wieder aufreißen. Du hast so viele Nähte, dass du richtig zusammengeflickt aussiehst.«

»Wenn wirklich eine Naht gerissen wäre, würde mir das Blut die Beine runterlaufen. Dem ist aber nicht so, und folglich ist auch nichts passiert. Willst du meine Beine abtasten?«

»Dein Wort genügt mir.«

Er setzte sich auf die Bahre. In dem schwachen Licht, das durch die Ritzen der Tür zum Führerhaus in den Laderaum drang, konnte sie erkennen, dass er die Schultern hatte sinken lassen.

»Brauchst du Hilfe beim Hinlegen?«, fragte sie mitfühlend. »Nein, sag’s nicht. Ich komme nicht zu dir auf die Bahre.«

»Du kennst mich zu gut.« Er ließ sich ächzend auf seine rechte Schulter sinken und drehte sich auf den Rücken. »Haben sie unterwegs mal angehalten?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin auch eingeschlafen.« Sie deckte ihn zu, setzte sich wieder auf die Bank und schlang sich eine Decke um die Beine.

Er sah ihr dabei zu. »Ich fühle mich wirklich besser.«

»Weil du deine Schmerztablette gekriegt hast. Deshalb geht es dir besser. Schlaf wieder.«

»Ich war ganz allein pinkeln.«

»Herzlichen Glückwunsch. Aber jetzt schlaf wieder, Schatz.«

Sie spürte seine Hand mehr, als sie im Dunkeln auf sich zukommen zu sehen. Sie ergriff sie, küsste seine Handfläche und legte sie auf seine Brust zurück. Er widersetzte sich nicht.

»Ich werde auch versuchen, wieder zu schlafen«, sagte sie und lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen und ließ die Ereignisse der letzten Tage noch einmal Revue passieren. Liz’ entsetztes Gesicht in dem verlassenen Lagerhaus … die Frustration, erneut entführt zu werden … die Männer, die getötet worden waren. Sie konnte sich das alles nicht erklären, und die Ungewissheit lastete schwer auf ihr. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Sie wusste nur, dass ihre Bewacher nicht maskiert waren, und das hieß, sie gingen nicht davon aus, dass Asher oder sie am Leben bleiben und sie identifizieren könnten.

Mit bedrückender Intensität brach alles wieder über sie herein: das Blut, der Gestank gewaltsamen Sterbens, die Schüsse, die das Lagerhaus zum Erzittern brachten. Die Angreifer hatten Asher und sie in den Lieferwagen verfrachtet, und Ashers Bahre mit blockierten Rädern in die Mitte zwischen die Bänke gestellt. Das Kommando hatte eine Frau geführt – ein Drache namens Beatrice. Sie und die Männer hatten auf den Bänken Platz genommen und Sarah an die Trennwand zum Führerhaus geschoben.

Der einzige Vorteil war, dass die Tür zum Führerhaus offen war, sodass sie durch die Windschutzscheibe Bäume, Laternenpfähle und Wegweiser vorbeihuschen sehen konnte. Den Wegweisern nach zu schließen, waren sie in nordöstlicher Richtung unterwegs. Brachten ihre Bewacher sie aus der Stadt, um sie umzubringen?

Immer wenn sie oder Asher etwas sagen wollten, richteten sich unverzüglich mehrere Waffen auf sie. Endlich bog der Lieferwagen auf ein unbebautes Grundstück. Vor ihnen wartete ein riesiger Sattelschlepper. Als sie langsam darauf zufuhren, ging die Heckklappe auf, und eine Rampe wurde herabgelassen. Der Lieferwagen fuhr in den Laderaum, und die bewaffneten Männer stiegen aus. Als einer von ihnen eine tragbare Toilette zwischen die Bänke stellte, tauschten Sarah und Asher einen erleichterten Blick aus. Vorerst würden sie wohl noch am Leben gelassen werden.

Der Fahrer schloss die Tür zum Führerhaus und verriegelte sie. Als auch die Hecktüren zugingen, sprang Sarah auf und rüttelte an den Griffen. Asher, der auf der Bahre festgeschnallt war, fluchte. Sie befanden sich in einem mobilen Gefängnis – im Lieferwagen eingeschlossen, im Laderaum des Sattelschleppers neugierigen Blicken entzogen. Es war bedrückend eng und dunkel, und nur durch die Ritzen der Tür zum Führerhaus kam etwas Licht.

Sarah löste die Riemen, mit denen Asher an die Bahre geschnallt war. Sie hielten sich an den Händen und lauschten angespannt, als der Motor des Sattelschleppers ansprang. Der große Lkw wendete und fuhr los. Wenn Sarah ihr Richtungssinn nicht täuschte, bogen sie nach rechts auf die Straße, auf der sie gekommen waren, und fuhren weiter nach Nordosten, in Richtung Autobahn.

Aber mittlerweile hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie waren. Fuhren sie nach Westen ans Meer? Nach Osten in Richtung Belgien oder Luxemburg? Oder gar nach Süden, ohne dass sie es mitbekommen hatte? Sie lauschte dem einlullenden Singen der dicken Reifen und kämpfte gegen ihre Frustration und Angst an.

Asher räusperte sich. »Hast du noch die Tüte mit den ganzen Medikamenten?«

Der Sattelschlepper neigte sich auf die Seite. Sie bogen wieder ab.

Sarah schlug die Augen auf. »Du musst dich ausruhen. Damit du wieder gesund wirst. Wir reden am Morgen.«

»Noch wichtiger ist, dass wir uns Gedanken machen, wie wir hier rauskommen. Und wenn, sollten wir das lieber jetzt versuchen, nachts. Dann stehen unsere Chancen besser.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Ich habe übrigens simuliert. Ich weiß, du hältst mich für einen grundehrlichen Menschen, weshalb ich dir deine Illusionen nur sehr ungern raube. Tatsache ist allerdings, dass es mir wesentlich besser geht. Ich fühlt mich eindeutig kräftiger. Sogar deutlich kräftiger.«

Sie sagte nichts. Dann sah sie, wie sich etwas bewegte. Er setzte sich auf und machte an seinem Handgelenk herum.

»Was machst du da?«

»Ich brauche die Nadel des Tropfs.«

Sie sprang auf und packte ihn an der Hand. »Nein, nicht, Asher! Nicht rausziehen!«

»Zu spät. Hey! Vorsicht! Nicht, dass ich dich aus Versehen ersteche. Ich habe das kleine Dings gefunden, mit dem man die Salzlösung abdrehen kann. Schön sauber und ordentlich, das war immer schon meine Devise.«

Sie warf die Hände in die Luft. »Und mein größter Wunsch war mal, dich ständig in meiner Nähe zu haben. Ich bin diejenige, die nicht mehr ganz bei Trost ist!« Sie versuchte, sich zu beruhigen. »Also schön. Es geht dir schon so gut, dass ich dich nicht mehr bändigen kann. Dann müsste es dir eigentlich auch gut genug gehen, um ein bisschen zu arbeiten. Erzähl mir, was du vorhast.«

 

 

London

In Sir Anthony Brookshires Arbeitszimmer standen leere Kristallgläser herum, und kalter Zigarrenrauch hing in der Luft, als er zu seinem Sessel zurückkehrte, sich setzte und nachdenklich das letzte Aufbegehren der Glut im Kamin betrachtete. Diesmal hatte das Treffen der Schlange einen schalen Beigeschmack bei ihm hinterlassen. Bis auf einen waren alle ihre Mitglieder anständige Männer mit guten Absichten, Männer, die sich der Notwendigkeit streng pragmatischen Vorgehens bewusst waren. Dieser Punkt war von entscheidender Bedeutung. Andernfalls wäre ihr Treffen umsonst gewesen. Vor einer halben Stunde hatten sie sich verabschiedet und auf den Weg zu ihren Londoner Wohnungen gemacht. Morgen begann die Konferenz in Dreftbury.

Doch Sir Anthony wusste immer noch nicht, welcher von ihnen die Aufzeichnungen hatte. Die Tatsache, dass ein Verräter unter ihnen war, ging ihm gewaltig an die Nieren. Er lauschte der melancholischen Stille des Hauses.

Als sein Handy läutete, griff er erwartungsvoll danach. »Ja?«

»Sie haben um Rückruf gebeten.« Es war Duchesne. Sein nüchtern sachlicher Ton war immer gleich, unabhängig davon, ob er mittags anrief oder um Mitternacht. »Wie ich bereits vermutet hatte, haben sich Sansborough und Childs zusammengetan. Aber wir haben sie in Pigalle aus den Augen verloren.«

»Und die Aufzeichnungen?«

»Bisher noch keine Spur.«

Sir Anthony unterdrückte ein gequältes Aufstöhnen. »Woher wissen Sie, dass Sansborough und Childs in Pigalle sind?«, fragte er argwöhnisch.

»Einer meiner Leute ist ihnen von Belleville dorthin gefolgt. Aber keine Sorge. Ich lasse die ganze Gegend nach ihnen durchsuchen. Wir spüren sie schnell wieder auf. Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Die ganze Gegend nach ihnen durchsuchen?«, wiederholte Sir Anthony. »Wie wollen Sie das denn anstellen? Sie sind doch nicht die Polizei oder das Militär.« Es gab Zeiten, in denen er sich nach Peter d’Crispi zurücksehnte. D’Crispi war vielleicht nicht so gerissen gewesen wie Duchesne, aber mit Sicherheit nicht annähernd so undurchsichtig.

»Ich habe da so meine Mittel und Wege«, antwortete Duchesne. »Sie haben mich doch wegen meiner Findigkeit engagiert. Habe ich Sie je enttäuscht?«

»Sie arbeiten erst seit kurzem für mich.«

»Wenn Sie wollen, dass ich meine Leute zurückpfeife, tu ich das. Vielleicht haben Sie ja eine bessere Idee, wie wir Sansborough und Childs aufspüren können.«

Das stieß Sir Anthony sauer auf. Cesar Duchesne hatte ihm gerade gedroht, und darin schwang unausgesprochen mit, dass sie ebenbürtig waren. Sir Anthony hielt sich viel darauf zugute, seine Angestellten mit Respekt zu behandeln. Das Gleiche verlangte er von ihnen. Seine Faust schloss sich fester um das Handy. Er hatte seine Stimme vollkommen im Griff, als er ruhig sagte: »Sind Sie unzufrieden mit Ihrem Job, Duchesne?«

Cesar Duchesne merkte sofort, dass er zu weit gegangen war. Sir Anthony war einer jener Männer, die nicht nur Gehorsam verlangten, sondern auch Respekt. Während Duchesne im Fahren die Bürgersteige nach Liz Sansborough absuchte, wurde ihm bewusst, dass seine brennende Ungeduld, den Erpresser zu überführen, sein Urteilsvermögen getrübt hatte.

Er schlug einen versöhnlichen Ton an. »Natürlich nicht, Kronos. Die Arbeit ist interessant. Das Gehalt großzügig. Ich kann nur nicht näher darauf eingehen, weil meine Helfer auf strikte Geheimhaltung dringen. Wenn ich sie decke, kann ich Ihnen die Ergebnisse verschaffen, die Sie bei Ihren Aufwendungen erwarten dürfen. Ich hoffe, Sie können mir meine schroffe Reaktion verzeihen.«

Sir Anthony nickte sich selbst zu. Seine Hand entspannte sich. »Ich bin sicher, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Es gibt zwei Änderungen, was Ihren Auftrag angeht.«

Als Kronos war Sir Anthony die Schaltstelle für den Informationsfluss innerhalb der Schlange. Seine Aufgabe bestand darin, seine Mitstreiter durch den Morast von Entscheidungen zu geleiten, die sie zu treffen hatten. Das umfasste Fragen wie, welche Währungsmärkte sie stützen und welche Ölgesellschaften sich an internationalen Pipelines beteiligen sollten oder welches Dritte-Welt-Land wieder aufgebaut werden und welcher Diktator sich an der Macht halten sollte.

Es waren Männer mit gutem Geschäftssinn nötig, um zu gewährleisten, dass die Entscheidungen im besten Interesse aller Beteiligten getroffen wurden, und wenn die gegenwärtige Gruppe weniger altruistisch war als frühere, lag das an dem Umstand, dass sich die Welt verändert hatte, und das nicht zum Besseren. Während des Kalten Krieges war alles wesentlich einfacher gewesen. Der Feind war der Kommunismus gewesen, Gut gegen Böse, klare Fronten. Inzwischen gab es viele Feinde, die alle der westlichen Zivilisation schwer zu schaffen machten. Die Schlange konnte nicht jedes Problem lösen, mit dem sie sich befasste; so viel stand fest. Ebenso wenig traf sie immer die richtigen Entscheidungen – dafür war die Wahlkampfhilfe für den jüngsten amerikanischen Präsidenten das beste Beispiel. Dennoch hatte die Schlange im Lauf der letzten fünfzig Jahre alles in ihrer Macht Stehende getan, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

Er spürte, wie ihn nostalgische Anwandlungen überkamen, und unterdrückte sie sofort. Es war nicht gut, sich derart gehen zu lassen.

Er sagte zu Duchesne: »Wie Sie wissen, habe ich mich heute Abend mit Helios, Prometheus, Okeanos und Atlas getroffen. Da es mir nicht gelungen ist, herauszufinden, wer die Aufzeichnungen hat, brauche ich Sie in Dreftbury. In meinen Augen gibt es für Hyperions Ermordung eigentlich nur eine Erklärung: Der Erpresser verfolgt damit eine ganz bestimmte Absicht. Wenn es uns herauszufinden gelingt, was er vorhat, wissen wir, wer der Erpresser ist.«

»Geht in Ordnung. Ich werde nach Dreftbury kommen. Wenn ich vielleicht noch einen Vorschlag machen dürfte …«

»Ja, bitte?«

»Es gibt bestimmte Maßnahmen, die wir ergreifen könnten.«

Sir Anthony hörte sich an, was er zu sagen hatte, und begann zu lächeln. Ja, Duchesne hatte durchaus seine Vorzüge. Dieser gerissene Mistkerl war jetzt genau das, was er brauchte.

Als sie fertig waren, wechselte Sir Anthony das Thema. »Wie gesagt, gibt es noch eine zweite Änderung, was Ihren Auftrag betrifft.« Mit Bedauern erläuterte er Duchesne die jüngste Entscheidung der Schlange. »Wenn Ihre Leute Sansborough und Childs noch einmal finden, sollen sie die beiden unschädlich machen. Unbedingt. Selbst wenn sie sich im Besitz der Aufzeichnungen befinden sollten, lautet Ihr Auftrag, sie zu eliminieren und mir, wie bisher, die Aufzeichnungen umgehend zukommen zu lassen. Sorgen Sie auf jeden Fall dafür, dass ihr Tod nicht mit uns in Verbindung gebracht werden kann.«

Darauf wurde es still. Sir Anthony merkte, dass er seinen Sicherheitschef überrascht hatte. Er gestattete sich ein Lächeln. Wenn er einmal völlig berechenbar werden sollte, wäre er so gut wie tot.

»Wäre das ein Problem für Sie?«, fragte Sir Anthony.

»Natürlich nicht.« Duchesne hörte sich gelangweilt an. »Ich dachte nur gerade an Sarah Walker und Asher Flores. Soll ich die beiden auch liquidieren?«

»Ja, natürlich. Wenn Sie sie finden.«

»Wenn es sonst nichts gibt, werde ich mich gleich mal an die Arbeit machen.«


ACHTUNDDREISSIG

Paris

Auf dem Weg nach unten drückte sich Liz Ashers Baskenmütze auf den Kopf und setzte Sarahs Brille auf. Simon folgte ihr und stieß im Laufen die Arme in die Ärmel der dünnen schwarzen Lederjacke, die Liz für ihn herausgesucht hatte. Er setzte seine Sonnenbrille auf und strich sich das Haar in die Stirn. Während Liz die Sachen zu lang und zu weit waren, passten sie Simon fast perfekt.

Sie erreichte das Erdgeschoss und sprintete los. Er war dicht hinter ihr. Am Eingang versteckten sie ihre Pistolen und sahen sich gegenseitig prüfend an.

»Du bist wirklich gut«, entschied er. »Kaum zu glauben, wie gut du die graue Maus spielst.« Sie bot wieder dasselbe furchtsame, verhuschte Erscheinungsbild, das sie in der Waterloo Station angenommen hatte.

»Das zeigt nur, wie wenig du mich kennst. Im Grunde meines Herzens bin ich ein zurückhaltender Mensch.«

»Deine Nase ist gerade einen halben Meter lang geworden, Pinocchia. Und, was ist mit mir?«

»Lümmel ist das Wort, das mir spontan in den Sinn kommt«, sagte sie anerkennend. »Oder auch Strolch. Dieses propere Äußere, das du für dein wahres Ich zu halten scheinst, ging mir langsam gegen den Strich.«

Er grinste. »Danke.« Dann verflog das Lächeln. Er öffnete vorsichtig die Tür und spähte durch den schmalen Spalt.

»Und?«, fragte sie.

Statt einer Antwort öffnete er die Tür weiter und huschte auf die Treppe hinaus. Sie folgte ihm. Dem durchdringenden Sirenengeheul nach zu schließen, war eine ganze Terrorbekämpfungseinheit unterwegs. Während jeder, der etwas zu verbergen hatte, von der Straße verschwand, zogen sich ein Dutzend von Malkos Männern in den Lieferwagen des Blumengeschäfts zurück, der darauf unter lautem Reifenquietschen davonraste.

»Ich kann es noch kaum glauben«, sagte Liz. »Aber es scheint zu funktionieren.«

»Ganz schön beängstigend, findest du nicht?«

Zufrieden beobachteten sie, wie die letzten beiden Killer in den Toyota sprangen. Der Fahrer startete den Motor und brauste davon. Der Tote auf dem Vordersitz sackte nach vorn und wurde abrupt hochgerissen, als der Fahrer die Spur wechselte.

Auf den Bürgersteigen blieben nur verdutzte Touristen zurück. Als das Jaulen der Sirenen zu einem lauten Crescendo anschwoll, bekamen die alten Pigalle-Häuser mit ihren grell bunten Fassaden und den anzüglichen Schildern etwas Desolates.

Liz und Simon sahen sich an und gingen zügig, aber ohne Hast los.

Simon behielt aufmerksam ihre Umgebung im Auge, während Liz auf seinem Handy eine Nummer wählte. Die Situation konnte jeden Moment kippen. Als plötzlich lautes Reifenquietschen ertönte, wirbelte er noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die Tür des Toyota aufflog und die Leiche des Parkwächters auf die Straße fiel. Unter neuerlichem Reifenquietschen preschte der Toyota über die Kreuzung, sodass einige Autos nur noch unter heftigem Schleudern rechtzeitig zum Stehen kamen. Mit wütend aufleuchtenden Blaulichtern nahmen zwei Streifenwagen die Verfolgung auf.

Währenddessen konnte der Lieferwagen mit Malkos Männern vorerst unbehelligt in die andere Richtung entkommen.

Voller Freude über ihre wiedergewonnene Freiheit holte Simon tief Luft. So weit so gut. Sein Blick blieb auf Liz haften. Ein ungewohntes Gefühl ließ sein Herz schneller schlagen, als er sie etwas von einem »alten Freund« ins Handy murmeln hörte. Er fragte sich, ob ihr Plan, nach England zu fahren, Aussicht auf Erfolg hatte. Jedenfalls hatte er bislang keinen besseren Vorschlag, und sie schien fest entschlossen. Er spürte eine ungewohnte Bereitwilligkeit, ihr zu vertrauen.

Als sie das Gespräch beendet hatte, sagte er: »Macht Faust mit?«

»Ja, wir haben Glück. Irgendwelche Probleme?«

»Bisher nicht.«

Als er ihr mit Genugtuung in der Stimme schilderte, wie der Lieferwagen und der Toyota das Weite gesucht hatten, kehrten die Menschen wie Geister auf einem Friedhof wieder auf die Straße zurück. In diesem Abschnitt des Boulevard de Clichy zwischen Place Pigalle und Place Blanche reihten sich Peepshows an Sex-Shops und Massagesalons.

Immer mit einem wachsamen Auge auf ihre Umgebung, begannen Simon und Liz schneller zu gehen. Aus Bars kam blaues Licht und verlieh allen weißen Kleidern ein gespenstisches Leuchten. Prostituierte mit phosphoreszierenden Handschuhen deuteten mit unmissverständlichen Gesten ihre Handreichungen an. Andere zückten in Hüftgürteln steckende Messer. Leute standen Schlange, um sich Pornofilme anzusehen. Die Atmosphäre war geprägt von Alkoholgeruch und Zoff und verzweifeltem Sex.

Erleichtert stellte Liz fest, dass ihr niemand nähere Beachtung schenkte. Mit ihrer Brille und ihrer zusammengesunkenen Haltung war sie in dieser sexuell aufgeheizten Umgebung nicht nur unattraktiv, sondern auch uninteressant. Trotzdem hatte sie die ganze Zeit ein ungutes Gefühl. Simon stolzierte neben ihr her, als gehörte ihm die Straße, die Stadt, die Welt. Frauen sahen ihm hinterher, Männer wandten den Blick ab.

An der Noctambus-Haltestelle an der Place de Clichy kauften sie Fahrkarten und stiegen ein. Als sie den Mittelgang hinuntergingen, inspizierten sie unauffällig die Gesichter der anderen Fahrgäste und nahmen ganz hinten Platz. Simon stellte seine Sporttasche zwischen ihnen auf den Boden und lehnte sich seufzend zurück, als der Nachtbus losfuhr. Froh, seine lächerliche Verkleidung endlich ablegen zu können, strich er sich mit den Fingern das Haar aus der Stirn und nahm die Sonnenbrille ab.

Er ertappte sich dabei, wie er Liz beobachtete, als sie auf das nächtliche Lichterflimmern hinausblickte. Ihr Profil wirkte verkrampft, ihr sinnlicher Mund angespannt. Sie machte einen besorgten Eindruck, so, als wäre sie in Gedanken ganz woanders, an einem Ort, den nur sie kannte.

Als sich der Bus in den Verkehrsstrom einordnete, fragte Simon leise: »Warum hast du es dir eigentlich doch noch anders überlegt und Malkos Glock an dich genommen? Hat das damit zu tun, dass du Sarah und Asher nicht helfen konntest, als sie aus dem Lagerhaus gebracht wurden?«

Sie sah ihn an, bevor sie zur Bestätigung kurz nickte. Er hatte sie zurückgerufen, und seinetwegen war sie gekommen. »Ja und nein. Ein Teil von mir wollte von dem Moment an eine Waffe, als ich in Santa Barbara überfallen wurde. Meine spontane Reaktion war, die Person, die mich umzubringen versucht hatte, zu töten. Aber was bringt Rache mehr als noch mehr verletzte oder tote Menschen? Die eigenen Schmerzen werden davon nicht schwächer. Die Menschen, die verletzt oder getötet wurden, werden nicht geheilt oder zum Leben erweckt. Nichts wird besser. Auch man selbst wird nicht besser. Man hat sich genau so verhalten wie sie, die Verbrecher, die man verabscheut. Ich halte das nicht für ehrenhaft oder klug. Und schon gar nicht für anständig oder moralisch.«

»Ich weiß nicht, ob viele Menschen mit dir einer Meinung wären.«

»Damit willst du doch sagen, dass du nicht einer Meinung mit mir bist.«

»Damit hast du vielleicht nicht Unrecht«, gab er zu.

»Gewalt ist zum Allheilmittel geworden. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, was noch aus uns wird. Worauf die Zivilisation zusteuert.«

»Und trotzdem wolltest du die Glock haben.«

Sie setzte sich zurück, um sich über ihre Emotionen klar zu werden. Sie wollte sich – und ihm – gegenüber ehrlich sein. »Es gibt wenig Menschen, die eine Ausbildung wie meine erfahren haben. Es wäre pure Heuchelei, jemand anders zu bitten, Sarah und Asher zu befreien, und das auch noch mit der Begründung, dass ich nicht gegen meine hohen moralischen Ansprüche verstoßen will.« Sie sah Simon an. »Ich muss es tun, weil ich dazu in der Lage bin.«

»Bei Beatrice hast du gezögert. Du warst nicht sicher, ob du sie erschießen könntest, habe ich Recht?«

»Ja.«

Sein kantiges Gesicht war voller Mitgefühl. »Vergiss nicht, du bist nicht mehr allein.«

»Ich weiß.« Sie sah etwas in ihm, von dem ihr warm ums Herz wurde. Etwas, was sie lange nicht mehr erfahren hatte.

Seine Augen blitzten amüsiert – und vielleicht auch herausfordernd – auf. »Wir sind Partner. Kumpel. Wir gehen durch dick und dünn.«

»Klar, die Bobbsey Twins. Die zwei Musketiere. Die gesetzesfürchtige Version von Bonnie and Clyde.«

Sie wandten den Blick voneinander ab. Wenig später stiegen sie um und fuhren in Richtung Nordosten weiter. Liz konzentrierte sich auf den Verkehr, der inzwischen sehr dicht war. Ihre besondere Aufmerksamkeit galt den allgegenwärtigen Taxis. Waren sie entdeckt worden? Hatte sich ein Schatten an ihre Fersen geheftet? Ausgeschlossen, sagte sie sich. Trotzdem war sie auf der Hut.

Der Tod wurde mehr und mehr zu ihrem ständigen Begleiter. Wie schon tausende Male zuvor fragte sie sich wieder einmal, wie ihre Mutter, nachdem sie einmal getötet hatte, weiter hatte töten können. Doch sie kannte die Antwort; es lag einfach daran, dass es ihr nie Befriedigung verschafft hatte: Melanie hatte für ihr Land getötet, aus Vaterlandsliebe. Für eine Sache, die sie für wichtiger gehalten hatte als persönliche Überzeugungen und Zimperlichkeiten. Als Melanie schließlich klar wurde, dass der Carnivore sie jahrelang belogen hatte, dass sie nur selten für den englischen oder auch den amerikanischen Geheimdienst gearbeitet hatten, rührte sie nie mehr eine Waffe an.

Liz schüttelte einen Anflug von Schuldgefühlen ab. Sie tat jetzt, was ihre Mutter getan hatte – sie schlug einen Weg ein, der ihrer Meinung nach einem höheren Ziel diente, in diesem Fall der Rettung Sarahs und Ashers und der Beschaffung der Aufzeichnungen des Carnivore. Sie war wie ihre Mutter geworden. Vielleicht war sie auch schon die ganze Zeit so gewesen – was möglicherweise der Grund war, weshalb sie überhaupt in der Lage gewesen war, für die CIA zu arbeiten.

Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Während die Reifen des Busses unaufhörlich weitersummten, sah sie zu Simon hinüber. Sein Gesicht war hellwach, als er die Straße beobachtete. Ihr gefiel die Art, wie er dasaß, so locker und lässig, die breiten Schulter so unverkrampft, als wäre er vollkommen entspannt … bis man in seine Augen sah und die extreme Wachsamkeit in ihnen bemerkte.

»Noch einmal zurück zu Nautilus«, flüsterte sie. »Du wolltest mir erklären, was es damit auf sich hat. Doch dann hat uns der Parkwächter unterbrochen.«

Er blickte sich um und senkte die Stimme. »Du hast Recht. Das solltest du unbedingt wissen, vor allem jetzt. Stell dir eine lose Vereinigung von Wirtschaftsgrößen und Königen, Präsidenten und Generälen vor. Eine Art übergreifender Allianz zwischen Europa und Amerika, die über die offizielle Regierungsebene hinausgeht.«

»Über die offizielle Regierungsebene?«

»Ja, ganz richtig. Sämtliche Nautilus-Mitglieder haben einmal höchste Regierungsämter bekleidet – ein ehemaliger englischer Premierminister, ein ehemaliger deutscher Bundeskanzler, ein ehemaliger Nato-Generalsekretär und ein ehemaliger Vizepräsident der Europäischen Kommission. Die Teilnehmer an diesen Treffen bilden einen hochexklusiven und elitären Zirkel – Bankiers, Wirtschaftsgrößen, Präsidenten, Premierminister, Staatsmänner von Weltgeltung, Nato-Oberbefehlshaber.«

»Falls unser Erpresser Nautilus-Mitglied ist, können wir uns ja auf einiges gefasst machen.«

»Allerdings. Wir sollten am besten mit allem rechnen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind bestimmt beachtlich, besser als die der meisten Dritte-Welt-Länder.«

Als der Bus an einer roten Ampel anhielt, fragte Liz ruhig: »Über wie viele Leute reden wir hier?«

»Es gibt ein festes Führungsgremium von etwa dreißig Personen – zur Hälfte Europäer, zur Hälfte Amerikaner – und neunzig geladene Gäste. Letztere variieren, je nachdem, wer gerade an der Macht ist und wer in den vorangegangenen zwölf Monaten was erreicht hat. In der Regel sind auch einige künftige politische Stars dabei. Sie werden so bald wie möglich hinzugezogen, um sie entsprechend zu erziehen.«

»Um sie zu erziehen? Das hört sich aber nicht gut an.«

»Natürlich nicht.« Er hielt inne. Plötzlich schien klar, dass Ada sich in ihm getäuscht hatte. Genau genommen hatte sogar er sich in sich getäuscht. Die drei langen Jahre als Undercover-Agent waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er hatte sich sehr wohl seine eigenen Gedanken über das gemacht, was er gesehen und erlebt hatte. »Soviel ich gehört habe, wurden auch Tony Blair und Bill Clinton vor Jahren eingeladen, bevor sie in ihre Führungsämter gewählt wurden. George W. Bush wurde offensichtlich nicht eingeladen.«

»Um sich einer Gehirnwäsche unterziehen zu lassen?« Als Simon darauf nur mit den Schultern zuckte, fuhr sie fort: »Tatsache ist jedenfalls, dass es sich hier um Spitzenkräfte aus Politik und Wirtschaft handelt. Deshalb sollte jeder hören können, worüber bei Nautilus gesprochen wird.«

»Sie behaupten, nicht offen sprechen zu können, wenn sie im Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen.«

Liz gab ein ungläubiges Schnauben von sich. »Wenn jemand nicht will, dass andere mitbekommen, was er sagt, sollte man auf der Hut sein. Das liegt normalerweise daran, dass sie bei solchen Gelegenheiten etwas mehr als nur ›offen‹ sind. Sie sprechen über Pläne, von denen sie nicht wollen, dass Leute wie du und ich davon erfahren.« Sie dachte an Sarah. »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum die Medien nicht über ihre Treffen berichten.«

Simon behielt die Kreuzung scharf im Auge, als die Ampel grün wurde und der Bus losfuhr. »Als ich vorhin von Wirtschaftsgrößen sprach, meinte ich damit auch Medienmogule. Für sie gilt das Gleiche wie für alle anderen. Sie müssen sich verpflichten, nichts von dem an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, was bei den Treffen gesprochen wird oder wer daran teilnimmt oder dazu eingeladen wird. Das heißt, dass sie ihren Leuten Order erteilen, nicht über die Treffen zu berichten. Auch Journalisten müssen von irgendetwas leben, und wenn ihnen der Chefredakteur sagt, da gibt es nichts zu schreiben, neigen sie dazu, ihm zu glauben. Die einzigen amerikanischen Presseorgane, die ernsthaft über diese Treffen zu berichten versuchen, sind in der Regel am extrem rechten oder linken Rand anzusiedeln. Einzige Ausnahme ist da die europäische Presse, wie zum Beispiel Irish Times und Punch. Sie fotografieren alle, die dort aus und ein gehen, und berichten über sie. Sicher hast du schon mal von dieser außerordentlich pointiert formulierten Theorie gehört: Scheiße fließt abwärts. Und das hier ist ein perfektes Beispiel dafür. Es beginnt alles an der Spitze, und nicht einmal die Spitze legt sich ungestraft mit Nautilus an.«

»Aber immerhin haben es einige versucht. Das ist schon mal recht ermutigend.«

»Aber nicht immer mit Erfolg. Margaret Thatcher hat es 1998 in Brüssel versucht. Sie bezeichnete den Plan eines vereinten Europa als Idiotie und schwor, dass England seine Souveränität und seine eigene Währung nie aufgeben würde. Nun gehört aber ein europäischer Superstaat zu den erklärten Zielen von Nautilus, was ihr sehr wohl bewusst war, da sie regelmäßig an den Treffen teilnahm. Also wurde Nautilus hinter den Kulissen aktiv und sorgte dafür, dass sie heftig attackiert wurde und ihre Unterstützer in die Schranken gewiesen wurden und das englische Pfund in Bedrängnis geriet. Prompt sah sie sich 1990, zwei Jahre später, zum Rücktritt gezwungen.«

»So ist es in der Politik nun mal. Das ist wirklich nicht ungewöhnlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Thatcher war keine gewöhnliche Politikerin. Sie war immerhin englische Premierministerin, mit allen Mitteln und Befugnissen ihres Amtes. Doch nicht einmal sie konnte Nautilus Paroli bieten. Da ich weiß, dass du gleich fragen wirst, warum, will ich es dir erklären. Die Welt verändert sich. Die von Nautilus eingeleitete Globalisierung schreitet immer weiter voran. Das hat zur Folge, dass Politiker – selbst Premierminister und Staatspräsidenten – sowohl innerhalb von Nautilus als auch in ihren jeweiligen Ländern immer weniger Macht haben. Zwei Drittel des harten Kerns von Nautilus bestehen mittlerweile aus Bankiers, Finanziers und Geschäftsleuten, nicht aus Politikern und Staatsmännern. Egal, ob man nun Thatchers Politik gutheißt oder nicht, jedenfalls hat sich Nautilus über die englische Öffentlichkeit hinweggesetzt und beschlossen, ihre politische Zukunft zu untergraben. Die Idee, die ursprünglich hinter der Globalisierung stand, war keineswegs, einige wenige noch reicher zu machen, auch wenn inzwischen genau das dabei herausgekommen ist.«

Der Bus näherte sich der Endstation, als Liz sagte: »Ganz schön beängstigend. Aber das ist doch sicher genau die Reaktion, die du in mir auslösen wolltest? Was ist, wenn du dich in Nautilus täuschst?«

Simon dachte an Ada Jacksons Vorwurf, er habe keine eigene Meinung. Früher hatte er auch tatsächlich keine haben wollen, keine Probleme, nur ja nichts, womit er hätte anecken können. Er hatte nur unbehelligt seiner Arbeit nachgehen wollen. Doch jetzt wurde er sich immer deutlicher auch ihrer Konsequenzen bewusst, weshalb er nicht mehr länger so tun konnte, als ginge ihn das alles nichts an.

»Nautilus wurde schon als alles Mögliche bezeichnet«, sagte Simon. »Von einem harmlosen Network von Geschäftsleuten über eine aristokratische Ideenfabrik bis hin zu einem Geheimbund, der nach der Weltherrschaft trachtet. Wir wissen beide, dass von allem Geheimem eine ganz spezielle Anziehung ausgeht. Und wie euer J. Edgar Hoover so schön sagte, hat jedes Geheimnis etwas süchtig Machendes. Nautilus legt sich mächtig ins Zeug, um sich seinen geheimen Charakter und seine enorme Macht zu erhalten. Wenn also die Öffentlichkeit nichts von dem weiß, was dieser Bund Gutes tut, kannst du Gift drauf nehmen, dass sie auch genauso wenig weiß, was er Schlechtes tut.«

Liz konnte sich eines plötzlichen Fröstelns nicht erwehren. »Woher weißt du das alles?«

Er beobachtete, wie die Türen des Busses aufgingen und die ersten Fahrgäste auszusteigen begannen. Entweder sie waren Partner oder sie waren es nicht. Er senkte die Stimme. »Ich wurde in das Lager der Globalisierungsgegner eingeschleust, die Nautilus ziemlich zu schaffen machen. Die politische Struktur der Welt verschiebt sich immer stärker vom Nationalstaat zum Unternehmensstaat, eine Entwicklung, die von Nautilus befürwortet oder, wie manche behaupten, sogar ganz gezielt vorangetrieben wird. Womit Nautilus natürlich ein Hauptangriffsziel der Globalisierungsgegner ist, vor allem, weil die Nautilus-Treffen extrem geheim und extrem streng abgeschirmt sind, nie öffentlich angekündigt werden und unter Ausschluss der Medien stattfinden.« Er sah Liz besorgt an. »Du verstehst sicher, dass ich dir das nicht hätte sagen dürfen. Darum, bitte kein Wort davon.«

Liz nahm kein Blatt vor den Mund. »Simon, in welchem Traum lebst du eigentlich? Glaubst du allen Ernstes, du bekommst beim MI6 noch eine Stelle, wenn das hier vorbei ist – einmal vorausgesetzt, wir überleben dieses Abenteuer.«

Er schwieg verletzt und dachte über ihre Warnung nach. Sie berührte ihn am Arm und stand auf. Er schaute sich um und stellte fest, dass sie die letzten Fahrgäste im Bus waren. Auch er stand auf. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang.


NEUNUNDDREISSIG

Gino Malko kochte vor Wut, als er dem Lieferwagen in seinem Citroën folgte. Er kämpfte gegen ein ungewohntes Gefühl an – Erniedrigung. Ohne an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten, klappte er sein Handy auf, drückte die Wahlwiederholtaste und erstattete über alles Meldung.

Er schloss mit den Worten: »Die Polizei hat vier unserer Leute geschnappt, von denen allerdings keiner genügend weiß, um uns in Schwierigkeiten zu bringen. Ich habe mit der Anwältin telefoniert. Sie wird Kaution für sie stellen und sie anschließend außer Landes schaffen.«

Sansborough und Childs hatten ihn verdammt raffiniert hereingelegt. Nicht nur, dass sie vier seiner Leute aus dem Verkehr gezogen hatten – die Sache würde sich außerdem schnell herumsprechen. Malko hat einen Fehler gemacht. Malko wurde ausgetrickst. So etwas verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

Dafür würden Childs und Sansborough bezahlen. Das konnte er ihnen jetzt schon versprechen.

»Dann kann ich also diesen Punkt als erledigt abhaken? Die vier werden nicht reden?«

»Das wäre ein verhängnisvoller Fehler«, versicherte Malko seinem Boss. »Alle vier sind lange genug im Geschäft, um das zu wissen.«

»Und Sansborough und Childs?«

»Sie sind ganz auf sich allein gestellt und befinden sich auf der Flucht. Da auch die CIA und die französische Polizei nach ihnen suchen, müssen sie früher oder später ihre Deckung verlassen. Und wenn das der Fall ist, bin ich zur Stelle.«

»Möglicherweise ist das gar nicht nötig.«

Die emotionslose Art, in der ihm sein Boss von überraschenden Änderungen seiner Pläne in Kenntnis setzte, gab Malko jedes Mal aufs Neue zu denken. Doch andererseits führte dieser Mann seine Geschäfte schließlich mit der eisigen Kälte eines Hais. Malko bewunderte ihn.

»Hat sich etwas Neues ergeben?«, fragte Malko.

»Allerdings.« Sein Auftraggeber erzählte ihm vom Entschluss der Schlange, Sansborough und Childs unschädlich zu machen. »Das übernehmen Duchesne und seine Leute.«

Malko protestierte: »Halten Sie das wirklich für vernünftig? Ist dieser Kerl tatsächlich so gut?« Er hatte den neuen Sicherheitschef der Schlange noch nicht kennen gelernt, aber er war auch seinem Vorgänger nie begegnet. Das Risiko, dass über seine Person eine Verbindung zu den Aufzeichnungen des Carnivore hergestellt würde, war zu groß.

»Duchesne macht einen äußerst cleveren Eindruck auf mich. Außerdem brauche ich Sie in Schottland. Kronos ist ein Fehltritt unterlaufen. Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, warum er uns so gut wie nichts gesagt hat, als wir heute Abend zusammengekommen sind. Das Gute daran ist allerdings, dass er auch sonst niemanden eingeweiht hat. Demnach versucht er immer noch herauszufinden, wer von uns die Aufzeichnungen hat. Für mich persönlich besteht die größte Gefahr in Dreftbury, wenn ich den Deal perfekt zu machen versuche. Wenn Sansborough und Childs Duchesne erneut durch die Lappen gehen … wenn die beiden nicht unverzüglich unschädlich gemacht werden, bekommen sie möglicherweise heraus, dass ich dort sein werde. Sie sollen also Folgendes tun …«

Malko grinste, als ihm sein Auftraggeber erklärte, was er zu tun hatte. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, setzte er sich zurück und ließ sich beim Fahren noch einmal alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Während er über die neue Linie nachdachte, die ihm von Mal zu Mal besser gefiel, ergötzte er sich an den Pferdestärken des Citroënmotors, der seine Hände kaum merklich zum Vibrieren brachte. Er mochte die stille Kraft der schwarzen Limousine, fühlte sich durch sie an einen großen hungrigen Panther auf der Pirsch erinnert, wie die Wildkatzen, die er in seiner Jugend in den Sümpfen Floridas beobachtet hatte.

Aber sofort schlug er sich diese Erinnerungen wieder aus dem Kopf. Damals in Jacksonville hatte sich Malko ganz bewusst angewöhnt, sich nicht von seiner Fantasie fortreißen zu lassen. Es war viel besser, sich auf Fakten zu stützen statt auf Vermutungen; auf das, was war, statt auf das, was sein könnte. Er hatte erlebt, wie nicht nur Familienangehörige, sondern auch Kollegen ihrer Fantasie zum Opfer gefallen waren. Nach genügend Auftragsmorden begannen altgediente Killer hinter jeder Tür Gefahren zu wittern, und dann Rache. Irgendwann suchten sie dann bei Alkohol oder Drogen – oder beidem – Zuflucht und beseitigten in ihrer Panik so viele Gespenster, dass sie entweder von der Polizei aus dem Verkehr gezogen wurden oder von einem Kollegen. Malko kannte in dieser Branche niemanden, der lang genug gelebt hatte, um sich zur Ruhe setzen zu können. Sein eigener Mentor war mit 46 bei einem »Jagdunfall« in der Nähe von Fort Lauderdale ums Leben gekommen. Malko hatte immer vermutet, dass es Selbstmord gewesen war.

 

 

Irgendwo in Frankreich

Ashers Stimme war sachlich und nüchtern, während der schwere Sattelschlepper durch die Nacht rauschte. »Hast du bei der Ausbildung auf der Ranch auch gelernt, wie man Schlösser knackt?«

»Ob du es glaubst oder nicht – ja. Aber ich bin nicht sicher, ob ich es noch kann.« Sarah tastete im Dunkeln herum, bis sie unter der Bahre die Tüte mit den Medikamenten fand.

»Nur gut, dass ich noch weiß, wie man so was macht. Als sie uns hier eingeschlossen haben, habe ich mir die Türschlösser ein bisschen angesehen. Es sind lauter Scheibenschlösser. Ich weiß, du wirst mir nicht widersprechen, wenn ich dir sage, dass ich die Tüte mit den Medikamenten auf jeden Fall brauche.«

»Warum? Blutest du etwa an der Stelle, wo du die Nadel herausgezogen hast?« Sie fand in der Tüte eine Packung sterile Tupfer. »Wir müssen aufpassen, dass du keine Infektion kriegst. Ich gebe dir die Tüte, aber nur, wenn du mir versprichst, mich nicht zu erstechen.«

»Ein fairer Vorschlag.«

»Das will ich doch hoffen?« Sie legte ihm die Tüte in den Schoß, ergriff seine linke Hand und begann sie zu reiben.

»Das reicht«, sagte er, um sie loszuwerden. »Danke.«

Sie sagte nichts. Stattdessen brachte sie ein Heftpflaster über der Einstichstelle an und legte seine Hand behutsam in seinen Schoß zurück. Darauf begann er sofort, in der Tüte zu wühlen. Sie wandte sich dem Gestell mit dem Tropf zu. Der Beutel mit der Kochsalzlösung war fast leer. Ein gutes Zeichen. Sie hatten zwar kein Trinkwasser, aber vorerst wäre Asher noch ausreichend mit Flüssigkeit versorgt. Sie hatte richtig vermutet. Die Metallteile des Gestells waren miteinander verschraubt. Schließlich fand sie ein Teil, das sich für ihre Zwecke eignete.

Sie löste die Schraube, mit der es befestigt war. »Wie geht es dir?«, fragte sie Asher.

»Ich kann die Nadel als Dietrich verwenden. Das Ende hat zwar leider nicht die leichte Krümmung, die ich gern hätte, aber es ist nicht das erste Mal, dass ich mir mit einer Nadel behelfen muss. Das Problem ist nur, dass ich noch eine Art Drehmomentschlüssel brauchte. In der Tüte ist allerdings nichts, was sich dafür eignen würde.«

»Wie wär’s damit?« Sie reichte ihm das Metallstäbchen, das sie gerade losgemacht hatte. Es sah aus wie ein kleiner Schraubenzieher.

»So mag ich meine Sarah. Nie um eine gute Idee verlegen. Danke.« Sein Krankenhausnachthemd am Rücken zusammenhaltend, schwang er vorsichtig die Beine von der Bahre und stand auf. »Ganz schön kalt, der Boden.« Er schien auf seine bloßen Füße hinabzublicken.

Aber Sarah konnte er nichts vormachen. Sie wusste, dass er wegen der Schmerzen immer noch Mühe hatte, sich aufzurichten. Sie wollte ihm sagen, er solle das bleiben lassen und sich wieder auf die Bahre legen, aber sie wusste, dass er das nicht tun würde, zumindest noch nicht.

»Klar ist der Boden kalt«, erwiderte sie mitfühlend. »Und du solltest lieber vorsichtig sein. Wer weiß, was dort alles herumliegt. Schrauben, Kugeln, Glassplitter, vielleicht auch Metallspäne? Jedenfalls solltest du lieber aufpassen, wohin du trittst. Es ist einfach zu dunkel hier drinnen.«

»Wie du es immer wieder verstehst, einen aufzumuntern«, brummte er. »Ich sehe mir trotzdem die Tür zum Führerhaus mal an. Ich würde gern wissen, woher dieses Licht kommt.«

Nichts Gutes ahnend, schnappte sich Sarah eine Decke und folgte ihm. Seit sie eingeschlossen worden waren, hatten sie aus dem Führerhaus keinen Laut mehr kommen hören. Sarah hatte zwar durch die Ritzen zu spähen versucht, aber sie waren zu schmal, um etwas erkennen zu können. Sie faltete die Decke und legte sie vor der Tür auf den Boden. Als der Sattelschlepper um eine Kurve fuhr, stützte Asher sich mit den Händen an der Tür ab und kniete nieder.

Sarah beobachtete, wie er sich an die Arbeit machte. Zum Glück braucht man nichts zu sehen, wenn man ein Schloss knackt. Das erfordert vor allem ein gutes Gehör und die entsprechende Übung, damit man spürt, wann sich die Stifte in der richtigen Position befinden. Scheibenschlösser waren einfach und zuverlässig und funktionierten nach demselben Prinzip wie Zylinderschlösser, außer dass sie nicht mit Stiften versehen waren, sondern mit Scheiben, die in die richtige Position gefummelt werden mussten, damit sich das Schloss öffnen ließ. Scheibenschlösser wurden in Autos, Aktenschränken und Schließfächern sowie in zahlreichen Vorhängeschlössern verwendet.

»Es ist nur ein einfaches Scheibenschloss.« Asher führte den improvisierten Drehmomentschlüssel und Behelfsdietrich in das Schloss ein und fummelte mit der Nadel darin herum.

Weil bei Scheibenschlössern die Öffnung für den Schlüssel größer war, waren sie einfacher zu knacken. Sarah wandte sich wieder dem Tropf zu und zerlegte das Gestell. Das dauerte eine Weile. Endlich hatte sie Beine und Halterungen von der Stützstange entfernt und tastete sich damit zu Asher zurück.

»Wie kommst du voran?«, fragte sie.

»Psst.«

Halb hoffte sie, er würde es nicht schaffen. Vielleicht würde er sich wieder hinlegen, wenn er die Tür nicht aufbekam. Denn selbst wenn es ihm gelang, hätten sie ohne eine Waffe keine Chance, wenn es zu einem Kampf käme.

»Geschafft.« Das hatte sich fast ehrfürchtig angehört. »Hab ich’s also doch noch nicht verlernt.« Mit der Decke in einer Hand richtete er sich auf.

»Kann ich sie jetzt öffnen?«

»Klar.« Er sah die Stange, die sie in der Hand hielt. »Was hast du damit vor?«

»Das ist unsere einzige Waffe. Macht nicht viel her, findest du nicht auch? Sollten wir nicht doch lieber noch eine Weile mit diesem Irrsinn warten? Zum Beispiel, bis ich eine Pistole klauen kann oder du wieder laufen kannst. Außerdem würde es nicht schaden, wenn du Schuhe und etwas zum Anziehen hättest.«

»Also hör mal, ich habe es geschafft, aufzustehen und zu pinkeln. Ist das etwa nichts?« Er packte den Türgriff, doch dann zögerte er. Er schien zu überlegen. Seine Stimme wurde ernst. »Mach dir keine Sorgen, Sarah. Ich bin ziemlich sicher, dass wir allein sind. Ich halte es einfach nicht mehr aus, tatenlos herumzusitzen. Vielleicht finden wir ja irgendetwas Nützliches oder wir bekommen etwas heraus, was uns später von Nutzen ist. Wenn wir hier rauskommen wollen, musst du mich schon machen lassen. Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber angesichts unserer Alternativen müssen wir einfach gewisse Risiken eingehen. Wenn wir nicht fliehen können, spielt mein Gesundheitszustand ziemlich schnell keine Rolle mehr, verstehst du?«

Dagegen konnte sie schwerlich etwas einwenden. »Okay.«

Seine weißen Zähne blitzten, als er grinste. Sie spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Es konnte losgehen. Sie drückte sich neben der Tür mit dem Rücken an die Wand und nickte. Daraufhin öffnete er die Tür ein paar Zentimeter. Sarah holte tief Luft, hob die Metallstange und spähte um die Ecke.

»Niemand da«, stieß sie erleichtert hervor. Sie betrat das Führerhaus und bekam große Augen. »Wahnsinn.«

»Was ist?« Asher spähte über ihre Schulter.

»Überwachungsmonitore. Jemand hat sie an gelassen. Von ihnen kam das Licht. Und es sind auch noch andere Überwachungsgeräte da.«

Über der Windschutzscheibe hing eine Reihe kleiner Monitore. Sie waren zwar an, aber es war nur der höhlenartige Laderaum des Sattelschleppers darauf zu sehen. Außerdem gab es noch alle möglichen Messgeräte, Anzeigen, Bildschirme und blinkenden Lichter.

»Diese Leute scheinen bestens ausgerüstet zu sein«, bemerkte Asher zufrieden.

»Können wir vielleicht von hier raustelefonieren oder -funken?«

»Mal sehen.« Jemand hatte ein Sweatshirt auf dem Sitz liegen lassen. Asher schlüpfte hinein, zog den Reißverschluss zu und setzte sich, die Decke um Bauch und Beine geschlungen, auf den Beifahrersitz. Er studierte die Apparaturen.

Sarah fand im Handschuhfach eine Taschenlampe, stieg aus dem Führerhaus und leuchtete das Innere des Sattelschleppers ab. Bis auf den Lieferwagen war der Laderaum vollkommen leer. Keine Geräte oder Waffen. Das war eine Enttäuschung. Sie suchte im vorderen Teil nach einem Ausgang, fand aber nur ein paar Lüftungsschlitze. Sie hielt das Ohr an die Wand, aber außer dem Summen der Reifen und dem Brummen des Motors war nichts zu hören.

Die Hecktür war fest verschlossen. Als sie mit der Schulter dagegen drückte, spürte sie den Riegel, der die beiden Flügel von außen blockierte. Vielleicht bekäme Asher auch dieses Schloss auf, aber gegen den Riegel wäre er machtlos.

Sie stieg wieder in den Lieferwagen und setzte sich ans Steuer. Asher hatte die Innenbeleuchtung angemacht. Sein Gesicht war blass, sein schwarzes Haar zerzaust. Seine Haut hatte etwas Wächsernes, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. Dennoch probierte er eifrig an den verschiedenen Geräten herum.

Er sah Sarah kurz an. »Irgendwas Brauchbares gefunden?«

»Leider nein. Und du?«

»Auch nicht viel. Das Problem ist, dass die Kameras und Mikros im Sattelschlepper nichts aufzuzeichnen haben, und deshalb ist auf den Monitoren nichts zu sehen.« Er zeigte auf die über ihren Köpfen angebrachten Bildschirme. »Und von den Mikros kommt auch nichts. Und da es hier drinnen keine Walkie-Talkies oder Handys gibt, können wir nicht mit der Außenwelt kommunizieren. Das ist also nicht sehr erfreulich. Aber immerhin haben wir ein funktionierendes GPS.«

»Das ist ja schon mal etwas.« Sie beugte sich zur Seite und sah eine farbige Landkarte, auf der ein beweglicher Pfeil ihre Fahrtroute anzeigte. »Wir fahren im Kreis!«

Asher nickte. »Zuerst nach Nordosten nach Reims, dann runter nach Süden, bis Troyes und Orléans, und jetzt fahren wir wieder nach Norden.«

»Wie es aussieht, fahren wir westlich an Paris vorbei. Sie karren uns also nur ziellos durch die Gegend, damit wir nicht entdeckt werden, oder?«

»So sehe ich das auch. Aber hier haben wir noch etwas Interessantes – eine Sprechanlage.« Er legte einen Schalter um.

Aus einem kleinen Lautsprecher kamen die Stimmen zweier Männer. Sie sprachen Französisch.

»Mecca Cola?«, brummte der eine. »Merde. Eine richtige Cola wäre mir lieber. Das ist das Einzige, was die Amerikaner wirklich können.«

»Hast du etwa eine Schwäche für Amerikaner?«

Als der erste Franzose ordinär lachte, drehte Sarah den Ton leiser. »Sind das unsere Chauffeure?«

Ashers Augen blitzten auf, aber nicht vor Freude. »Ja. Dieser kurze Wortwechsel lässt sie eher harmlos erscheinen, aber das sind sie nicht. Sie sind gut bewaffnet und haben den Auftrag, uns irgendwann umzubringen. Sie scheinen sich sogar darauf zu freuen.«

»Genau, was ich hören wollte. Was hält sie im Augenblick noch davon ab?«

»Sie warten auf einen entsprechenden Befehl. Sie haben einen Anruf bekommen, aber da sie keine Freisprechanlage haben, konnte ich nicht hören, was der Anrufer sagte.«

»Ihr Boss?«

»Möglicherweise. Namen sind natürlich keine gefallen.«

In der Hoffnung, die Männer würden etwas Interessantes sagen, blieben sie neben dem Lautsprecher kauern und lauschten. Das Einzige, was sie fünf Minuten später herausgefunden hatten, war, dass die beiden erst vor kurzem angeheuert worden waren. Sie fragten sich zwar, wer eigentlich ihr Arbeitgeber war, aber die Bezahlung war so gut, dass sich ihre Neugier in Grenzen hielt.

»Ist er nur ihr Boss oder irgendeine höher gestellte Persönlichkeit?«, fragte Sarah.

»Das lässt sich im Moment noch nicht sagen.«

Sie sah Asher prüfend an. Sein Gesicht war inzwischen kalkweiß. »Du hast genug getan. Jetzt bin ich dran. Ich übernehme die erste Schicht.«

»Macht dir das wirklich nichts?«

»Ach, Asher, was denkst du dir eigentlich? Unsere Lage ist auch so schon schlimm genug. Leg dich endlich wieder auf deine Bahre. Ruh dich aus. Tu was für deine Gesundheit. Du erschreckst mich zu Tode.«

Er begann, sich von seinem Sitz hochzustemmen, hielt aber abrupt inne. »Wir fahren langsamer.«

Als er sich wieder zurücksinken ließ, dröhnten wüste französische Flüche aus dem Lautsprecher. »Dieses Arschloch!«, tobte ein Mann.

Der andere hörte sich resigniert an. »Er tut, was er gesagt kriegt, genau wie wir.«

Stille. Sarah und Asher warteten. Der einzige Laut war ein gelegentlicher Fluch.

Schließlich sagte einer von ihnen. »Da ist es. Siehst du?«

»Ganz schön groß, das Ding«, brummte der andere.

Während der Sattelschlepper weiter seine Fahrt verlangsamte, wurde irgendwo über ihnen Motorenlärm stärker – lauter und lauter, pulsierend. Asher ergriff Sarahs Hand und drückte sie.

»Düsentriebwerke?«, fragte Sarah besorgt.

»Ja.« Er sah sie an. Ihre Augen waren besorgt und wachsam, aber sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Hört sich ganz so an.«


VIERZIG
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Liz und Simon stiegen in einen anderen Bus um. Simon hatte den Kopf auf seine Schulter sinken lassen und dämmerte vor sich hin. Über dem Vorort Seine St-Denis hinter der Périphérique lag in den frühen Morgenstunden tiefes Dunkel. Nur in ein paar Büros, in denen nachts sauber gemacht wurde, brannte vereinzelt Licht.

Zwei Kilometer vor dem Flughafen Le Bourget stiegen sie schließlich aus. Zwei Taxis kamen in kurzem Abstand an ihnen vorbei. Das erste war besetzt, aber das zweite war frei. Es hielt an. Liz wandte sich ab und hustete mit vorgehaltener Hand.

»Merci, non«, sagte Simon zum Fahrer. Als das Taxi weiterfuhr, fragte er Liz: »Hast du ihn erkannt?«

»Diesmal nicht.«

»Erstaunlicher Zufall, dass er genau hier, genau in diesem Moment auftaucht.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wir fangen schon an, überall Gespenster zu sehen.«

»Sei froh. Das ist ein gesunder Schutzreflex. Wenn es nicht mehr so wäre, müssten wir uns Sorgen machen.«

Wind kam auf. Er brachte die Bäume zum Rauschen und trocknete den Schweiß auf ihrer Haut. Um diese Tageszeit waren keine anderen Fußgänger unterwegs, und es war dunkel und gespenstisch still entlang der Straße. Immer wieder zogen sie sich in Einfahrten und Seitenstraßen zurück, um kurz Halt zu machen und sich zu vergewissern, dass sie nicht beschattet wurden.

Als sie schließlich rasch weitergingen, lachte Simon leise.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Liz. Sie sah ihm gern zu, wenn er ging, die langen Schritte, die geschmeidigen Bewegungen, wenn er über die Ferse abrollte.

»An Malko, in der Durchfahrt. Sobald du ihn entdeckt hattest, hatte er nicht mehr den Hauch einer Chance.«

»Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment auffassen soll.«

»Aber natürlich. Frauen werden meistens unterschätzt. Das kann von Vorteil sein, wenn man es sich zunutze zu machen weiß. Und das tust du.«

»Es bringt mich auch in Schwierigkeiten, wenn ich es nicht merke.«

»Meinst du die Sache in Santa Barbara? Mit dem Dekan und deinem Freund?«

Er merkte, wie ihn Eifersucht überkam. Wie war Kirk Tedesco wohl gewesen? Warum war sie mit ihm ins Bett gegangen? Er wusste nicht, ob sie es tatsächlich getan hatte, aber er vermutete es. Sie war eine erwachsene Frau. Sie war allein. Wir machen alle Fehler. Bevor er sich diese Gedanken aus dem Kopf schlagen konnte, sah er plötzlich Vieras Gesicht vor sich. Er spürte die sanfte Berührung ihrer Finger, sah das glückliche Leuchten in ihren Augen. Er versuchte, sie sich aus dem Kopf zu schlagen, bevor er ihren Tod noch einmal vor sich ablaufen sah. Doch das Bild war schneller als der Gedanke … da – die lodernden Flammen, die sie verschlangen.

»Das kann ebenfalls ein Charakterzug von Frauen sein – Vertrauen«, sagte sie. »Ich habe Kirk vertraut, weil ich ihn mochte und mich in seiner Gegenwart wohl fühlte. Ich machte mir wegen seiner eher mäßigen akademischen Leistungen keine Gedanken und wäre nie auf die Idee gekommen, er und der Dekan könnten mich hintergehen.« Ihre Stimme hatte einen gereizten Ton bekommen. »Ich war ganz schön blöd.«

»Ich würde eher sagen, deine Controller waren sehr gut.«

»Nein. Ich sehnte mich so nach einem friedlichen, beschaulichen Leben, dass ich geradezu darum bettelte, hereingelegt zu werden. Ich werde nie diesen Kick vergessen, als ich erfuhr, dass ich die Professur erhalten hatte. Das verhalf mir zu einer hervorragenden Ausrede, mir um Langley keine Gedanken mehr machen zu müssen, und es war wie eine Art Freifahrtschein für das, was ich als Nächstes in Angriff nahm.«

»Bereust du es, deinen Doktor gemacht zu haben?«, fragte Simon behutsam.

Sie dachte kurz nach. »Ich unterrichte sehr gern. Und die Arbeit an der Fernsehserie hat mir ebenfalls viel Spaß gemacht, weil ich das Thema einfach sehr spannend finde.«

»Willst du wieder in dieses Leben zurückkehren?«

Unwillkürlich sah sie Santa Barbara vor sich, ihr abgeschiedenes Haus, das hoch über der Stadt in den Santa Ynez Mountains lag, von wo man über rote Ziegeldächer und Palmen hinweg einen atemberaubenden Blick auf das tiefblaue Meer hatte. Die Stadt lag auf einem sanft ansteigenden Küstenstreifen zwischen dem Pazifik und den Bergen, wo sie fast wie in eine schützende Hand gebettet war. In dem milden Klima gedieh eine Vielzahl exotischer Pflanzen – Hibiskus, Bougainvilleen, Mormonentulpen, Strelizien.

Mit einem Mal fühlte sie sich furchtbar einsam. In ihrem Innern tat sich eine Höhle auf – kalt und leer … und sehr vertraut.

Irgendetwas hatte dort immer gefehlt. Etwas, was sie nicht richtig umschreiben konnte und was sie relativ gut hatte verdrängen können, indem sie sich mit ihrer Lehrtätigkeit, mit Universitätsausschüssen, Seminaren, der Fernsehserie, Karate, ja sogar mit Kirk beschäftigte, das Ganze in der verschlafenen Schönheit Santa Barbaras äußerst reizvoll verpackt. Bei dem Gedanken an Kirks gutmütige, etwas bequeme Art überkam sie ein Gefühl tiefer Einsamkeit, das sie trotz des warmen Sommerabends frösteln ließ. Sie hatte ihm vertraut. Er hatte sie betrogen.

Sie sah Simon nicht an. »Nach Santa Barbara geht man entweder, um zu vergessen oder um zu träumen. Ich ging hin, um zu vergessen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun werde, wenn das hier vorüber ist. Was hast du vor?«

»Das ist keine Frage, die ich mir stelle. Ich bin ein MI6-Lebenslänglicher.«

»So, wie du es formulierst, hört sich das nach einer Gefängnisstrafe an.«

Er sah sie überrascht an. »So habe ich es aber nicht gemeint.«

»Dann kriegst du gleich mal einen kostenlosen Rat von deinem Hauspsychologen: Achte sehr genau auf die Witzchen anderer Leute, besonders auf die über sich selbst. Es ist wieder mal dieses gemeine Unterbewusstsein. Diese Anfälle von selbstkritischem Humor deuten häufig auf tiefsitzendere Wahrheiten hin, als wir beabsichtigen … oder jemanden sehen lassen wollen, am allerwenigsten uns selbst.«

Die Erwiderung kam prompt. »Abmachung Nummer zwei: Du analysierst mich nicht, und ich werde dich nicht fragen, wie du, obwohl du doch so schlau bist, auf einen falschen Freund wie Kirk Tedesco reingefallen bist.«

Sie hatte bereits eine ärgerliche Entgegnung auf den Lippen, doch dann lachte sie. »Das hat gesessen. Ich neige mein Haupt in Demut und werde meine psychologischen Binsenweisheiten künftig für mich behalten.«

»Na, was sage ich denn.«

Er lächelte, sie lächelte zurück. Dann gingen sie schweigend weiter. Der Verkehr wurde langsam schwächer. Schwarz ragten die Bäume in den Sternenhimmel. Besorgt dachte Liz an das, was jetzt auf sie zukam.

»Ich habe mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, was du über Nautilus gesagt hast«, sagte sie schließlich. »Wir müssen in Dreftbury nicht nur nach dem Erpresser suchen, sondern auch nach Helios und Kronos und den restlichen Männern mit griechischen Decknamen. Wenn es uns gelingt, sie zu identifizieren, können wir unsere Suche eingrenzen.«

Er nickte. »Wie es aussieht, werden wir ohne einen Daten- oder Statistikexperten auskommen müssen. Trotzdem sollten wir uns die Unterlagen, die ich fotografiert habe, so bald wie möglich gemeinsam ansehen. Zusammen wissen wir vielleicht mehr, als uns bewusst ist.«

»Durchaus möglich. Wie viel Zeit haben wir noch bis zum Beginn des Nautilus-Treffens?«

»Die ersten Teilnehmer werden heute Nachmittag gegen vier oder fünf Uhr eintreffen, ihre Zimmer beziehen, etwas trinken, eine Runde Golf spielen. Um acht Uhr findet ein Eröffnungsbankett mit einem Redner statt. Die Präsentationen und Ausschüsse beginnen am Samstagmorgen um acht. Morgen. Die letzten finden am Sonntagabend statt.«

»Und die Sicherheit?«

»Normalerweise ist sie halb privat, halb staatlich. Nautilus wird vermutlich ein Top-Unternehmen wie Kroll oder Wackenhut hinzuziehen und dazu, je nach Land, Polizei oder Militär oder beides. Wir können jedenfalls damit rechnen, dass die Sicherheitsvorkehrungen extrem streng sein werden und ab Tagesanbruch greifen.«

»Na, großartig.«

»Nautilus geht keine Risiken ein. Du kannst sicher sein, dass das ganze Gelände im Moment bereits für die Öffentlichkeit gesperrt ist und alle Hotelgäste abgereist sind. Das wird von Nautilus routinemäßig so gehandhabt, wie sie übrigens auch bei der Auswahl des Hotels sehr strenge Maßstäbe anlegen. Wenn es nicht ohnehin einem Nautilus-Mitglied gehört, dann zumindest jemandem, der eng mit einem solchen in Verbindung steht.«

Liz seufzte entmutigt. Doch dann hatte sie plötzlich einen Energieschub. »Da ist ja unser Zirkus.«

Er hatte seine Zelte auf dem Rollfeld des Flugplatzes aufgeschlagen, nicht weit vom Parkplatz. Das große Hauptzelt blähte sich im Wind, ein weißes Segelschiff unter einem schwarzen Himmel voll funkelnder Sterne. Auf der Seite waren die Wohnwagen der Artisten und Helfer abgestellt, ein provisorisches Lager aus vorwiegend ziemlich heruntergekommenen Fahrzeugen. Der Cirque des Astres hatte nie besonders viel abgeworfen, und das war offensichtlich auch jetzt noch so.

Hinter dem Zelt hoben sich die Bauten des Flugplatzes Le Bourget groß und wuchtig in die Nacht. Sie waren umgeben von Gras und Asphaltflächen. Der alte Flugplatz, der vor allem als Ankunftsort von Charles Lindberghs legendärem Atlantikflug zu Berühmtheit gelangt war, spielte nur noch eine untergeordnete Rolle. Neben einigen wenigen Fracht- und Passagierflügen diente er vor allem der halbjährlich stattfindenden Pariser Luftfahrtschau sowie anderen Ausstellungen und Events wie dem Zirkus als Veranstaltungsort.

Alles war ruhig und verschlafen. Die Nacht half ihnen dabei, ihr Vorhaben geheim zu halten.

Es war sieben Jahre her, dass Liz Gary Faust zum letzten Mal gesehen hatte. Ehemals eine wichtige Persönlichkeit im französischen Widerstand, musste er inzwischen weit über achtzig sein. Den Zirkus hatten seine französische Mutter und sein amerikanischer Vater in ihrer Jugend gegründet. Im Zweiten Weltkrieg hatte ihn Gary Faust dann als Tarnung für seinen Sabotage- und Spionagering aus Resistance-Kämpfern benutzt. Für seinen Einsatz war er mit dem Kreuz der Légion d’honneur, dem Croix de Guerre und der Médaille de la Résistance ausgezeichnet worden. Ein Held Frankreichs.

Als sie um das Zelt herumgingen, sah sie im Mondlicht das Flugzeug stehen, geisterhaft, fast eine Erscheinung. Es war eine 1940 Westlang Lysander, eine der zwei letzten flugtauglichen Maschinen dieses Typs, die es auf der Welt noch gab.

»Ist das die Kiste?« Simon betrachtete die einmotorige Maschine mit unverhohlener Skepsis. »Kommt die überhaupt noch vom Boden hoch?«

»Gary zufolge fliegt sie wie eine Eins.« Wenn es die zuständigen Behörden erlaubten, machte er damit für Familien kostenlose Rundflüge. Abgesehen davon, dass das für den Zirkus eine gute Reklame war, machte es Gary Faust großen Spaß, die betagte Maschine zu fliegen und anderen einen Eindruck von den Gefahren und der seltsamen Euphorie eines lang zurückliegenden Krieges zu vermitteln.

Simon schüttelte den Kopf. »Sie sieht aus, als hätte sie jemand in seinem Hobbykeller mit Kleber und Alufolie gebaut. Wie soll uns dieses Ding über den Kanal bringen?«

»Passen Sie bloß auf, was Sie über mein Mädchen sagen«, ertönte eine Stimme mit sehr starkem französischem Akzent. »Sie ist leicht beleidigt. Wenn Sie gut von ihr behandelt werden wollen, müssen Sie ihr auch den entsprechenden Respekt entgegenbringen.« Der Mann, der aus dem Schatten des Flugzeugs trat, hatte einen leichten Gang. Er war stämmig und sehr aufrecht und trug einen dunkelgrauen Overall mit Fliegermütze. Von seinem Hals baumelte eine Schutzbrille.

Er fasste Liz an den Schultern, küsste sie auf beide Wangen und hielt sie dann auf Armeslänge von sich, um sie im Mondschein zu betrachten. »Und? Alles in Ordnung?«

»Ich habe ein Glas Wein getrunken.« Sie lächelte. »Dazu Käse und ein Baguette.«

»Was will man mehr? Wer weiß schon, was der nächste Tag bringt?«

»Schön, dich wiederzusehen, Gary.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ein Jammer, dass deine Mutter gestorben ist. Aber vielleicht ist es besser so. Sie hatte es wirklich nicht leicht. Mit deinem Vater!« Er ließ sie los und bekreuzigte sich. »Ich spreche schlecht von den Toten.« Er bekreuzigte sich noch einmal und lachte leise. »Aber selbst nach so langer Zeit scheint es mir nicht geschadet zu haben. Warum mache ich mir also überhaupt Sorgen?« Er wandte sich Simon zu. »Sind Sie Simon? Melanies Neffe?«

Sie schüttelten sich die Hände. »Sehr nett von Ihnen, dass Sie uns helfen wollen«, sagte Simon. Die Hand des alten Kämpfers war kräftig und trocken. »Liz sagt, Sie haben das ideale Flugzeug für unsere …«

»Nicht weitersprechen.« Gary Faust hielt sich einen Finger an die Lippen. »Schon vor Jahrzehnten habe ich gelernt, dass es besser ist, über die Einzelheiten einer Mission lieber nichts zu wissen, solange man sie nicht selbst leitet. Sie sind jung, Simon, und deshalb kann ich gut verstehen, dass Sie Bedenken haben. Zweifellos haben Sie noch nie ein Wunder wie dieses fliegen sehen.« Er tätschelte die Tragfläche der Lysander. »Sie müssen einfach Vertrauen haben. Dieses Mädchen und ihre Schwestern haben heimlich eure F-Leute nach Frankreich geschleust und auf dem Rückflug zahlreiche eurer abgeschossenen Flieger rausgeschafft. Das Freie Frankreich benutzte sie als Aufklärungsmaschine, und uns von der Resistance versorgte sie mit Waffen und Lebensmitteln. Und warum konnte sie das alles? Weil sie langsam und tief fliegt und weil sie an den unzugänglichsten Orten starten und landen kann. Und das ist bei unserem Ziel heute Nacht unerlässlich.«

Simon betrachtete das Flugzeug immer noch skeptisch. »Haben Sie da drinnen Platz für uns beide?«

»Als ich die Maschine vor vierzig Jahren bei einer Versteigerung erworben habe, ließ ich die Bordkanone im Heck ausbauen und den Sitz vergrößern. Und seitdem fasst sie problemlos zwei Passagiere.«

»Das wären wir.« Liz kletterte auf die Tragfläche.

»Oui, das wärt ihr. Beeilen Sie sich, Simon. Ich muss Sie lange vor Tagesanbruch abliefern, um unbemerkt wieder zurückkehren zu können.« Er hob das Gesicht, als wollte er die Nacht schmecken. »Wir fliegen zu einem Flugplatz in Northumberland. Er befindet sich auf der Farm eines alten Freundes. Die Vergangenheit und unser fortgeschrittenes Alter schweißen diejenigen von uns, die noch am Leben sind, immer fester zusammen.« Sobald Simon auf die Tragfläche geklettert war, folgte ihm Gary Faust. »Das ist bestimmt ein wichtiger Auftrag, hein?«

»Allerdings«, sagte Liz.

»Bon. Dann mal los.«

 

 

Langley

Frank Edmunds saß in seinem Büro und schimpfte ins Telefon: »Verdammt. Nicht die geringste Spur?«

»Wir fanden den Peugeot in einem Parkhaus in Pigalle. Sansborough und Childs müssen ihn, kurz nachdem Sie mich beauftragt haben, sie zu finden, versteckt haben. Wie dem auch sei, wir haben den Peugeot und das Parkhaus gründlich durchsucht, aber wir konnten keinerlei Hinweise finden, wohin sie unterwegs sein könnten. Aber jetzt hören Sie sich das mal an, Frank: Auf der Straße wimmelt es von Terrorabwehr-Einheiten. Sie haben vier Kerle festgenommen, die zu entkommen versucht haben, und jetzt suchen sie die ganze Gegend ab. Das einzig Gute war, dass wir durch den Lärm und die Hektik gewarnt wurden. Doch dann kamen sie angerückt, um alles zu durchsuchen, und wir mussten schleunigst verschwinden, um nicht von ihnen identifiziert zu werden. Das war wirklich Pech.«

Edmunds glaubte nicht, dass das alles etwas mit Glück oder Pech zu tun hatte. Diese Terroristenfahndung hörte sich ganz nach Sansborough und Childs an. Es wurde immer offensichtlicher, dass noch jemand anders hinter ihnen her war und sie in dem Parkhaus einzukesseln versucht hatte. Wahrscheinlich hatten sie irgendwelche terroristischen Aktivitäten gemeldet, um sich ihre Verfolger vom Hals zu schaffen und auf diese Weise entkommen zu können. Das war zumindest in Edmunds’ Augen die einleuchtendste Erklärung.

Tatsache war jedenfalls, dass ihnen Sansborough und Childs wieder durch die Lappen gegangen waren. Für jemanden, der angeblich nicht alle Tassen im Schrank hatte, war Sansborough schwer auf Draht. Edmunds sah sich immer mehr vor die Frage gestellt, ob Jaffa sich möglicherweise täuschte. Was war, wenn stimmte, was Sansborough gemeldet hatte? Was war, wenn sie sich das alles keineswegs nur eingebildet hatte?

Das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. »Okay. Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen weiter dranbleiben. Wahrscheinlich sind Sansborough und Childs verkleidet, aber wer wären wir, wenn wir eine solche Tarnung nicht durchschauen würden? Haben Sie inzwischen herausgefunden, wie sie nach Paris gekommen ist und wohin sie danach unterwegs war?«

»Das war nicht möglich, Frank. Wissen Sie, warum? Weil es keine Beweise gibt, dass sie überhaupt nach Frankreich oder Paris gekommen ist. Nicht die geringste Spur.«

Edmunds’ Unbehagen wuchs. »Was gibt es Neues von Asher Flores und Sarah Walker?«

»Noch so eine verrückte Geschichte. Flores war tatsächlich in Paris, aber unter seinem richtigen Namen. Demnach ist äußerst unwahrscheinlich, dass er in Zusammenhang mit einer geheimen Mission nach Paris gekommen ist. Jedenfalls fand ich über meinen Kontaktmann bei der französischen Polizei heraus, dass sich Flores und seine Frau im Hotel Valhalla ein Zimmer genommen und eine Woche im Voraus bezahlt haben, bis Sonntag. Aber heute Morgen wurde in ihrem Kleiderschrank ein Toter gefunden. Das ist alles, was die Polizei über die Sache weiß: Seit Dienstagabend ist Flores spurlos verschwunden. Die Polizei ist gerade dabei, Haftbefehle auszustellen, falls sie es nicht ohnehin schon getan hat. Das ist alles, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte.«

»Bleiben Sie weiter dran, Jeff.« In Edmunds’ Magen begann es zu rumoren. Er bekam Sodbrennen. »Und zwar in jeder Hinsicht! Und finden Sie mir vor allem Sansborough!«

»Sollen wir Sansborough und Childs nach wie vor eliminieren?«

Edmunds zögerte. Leise in sich hineinfluchend, griff er nach seinem Prevacid.

»Frank? Sind Sie noch dran?«

»Ja, ich bin noch dran.« Er schluckte die Tablette, nahm einen Schluck Wasser und seufzte. »Lassen Sie sich damit vorerst noch Zeit. Wir sollten erst mal herausfinden, was genau hier eigentlich gespielt wird, bevor wir zu so extremen Maßnahmen greifen.«

Er beendete das Gespräch und tippte die erste Ziffer von Walter Jaffas Nummer. Und hielt inne. War Sansboroughs hanebüchene Geschichte am Ende doch wahr? Auch wenn sie der Firma damals wegen ihres Vaters einigen Schaden zugefügt hatte, war davor immer hundert Prozent Verlass auf sie gewesen.

Er knallte das Telefon in die Station. Solange er nicht wesentlich mehr in Erfahrung gebracht hatte, würde er Jaffa nichts von alldem melden.


EINUNDVIERZIG

Northumberland

Aus der Luft gesehen, warf der Mond einen silbernen Schleier über das wilde Grenztal des North Tyne River. Das kleine Flugzeug flog über dichte Wälder, dramatische Moorlandschaften und einsame, mit windgepeitschter Heide bewachsene Bergkämme. Unter Simons aufmerksamen Blicken steuerte Gary Faust die Maschine den Fluss entlang auf eine große Farm zu und setzte zur Landung an – die Räder setzten sanft auf dem primitiven Rollfeld auf. Das Flugzeug hüpfte und klapperte. Aber der alte Widerstandskämpfer hatte Recht gehabt: Es konnte auf einer Briefmarke landen.

Liz war wach geworden und streckte sich gähnend, als sie auf das Farmhaus zurollten. Am Ende der Landebahn machte Faust den Mercury-Sternmotor aus.

»Klasse Landung«, sagte Simon, als sie ausstiegen.

»Oui, und Sie sind froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben«, bemerkte der Franzose mit unverkennbarer Erheiterung. Simon hatte den ganzen Flug über auf Kohlen gesessen.

»Ich bin ehrlich überrascht«, gab Simon zu. »Die Maschine ist tatsächlich so zuverlässig, wie Sie gesagt haben.«

Liz sah ihn an und erinnerte sich plötzlich an die Nervosität, die ihn befallen hatte, als sie vorgeschlagen hatte, nach England zu fliegen. »Du fliegst grundsätzlich nicht gern, stimmt’s.«

Er zuckte verlegen mit den Schultern, und sie gingen mit Faust in ihrer Mitte rasch los. Bäume und Büsche schwankten im nächtlichen Wind. Über ihnen fegten dunkel bestäubte Wolken über den Sternenhimmel. Simon entging nicht, dass auch Liz das Haus und die Nebengebäude genau in Augenschein nahm. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen jemand gefolgt war, war sehr gering. Dennoch konnte – oder wollte – keiner von beiden sich so richtig entspannen.

Als Faust vor dem Abflug bei seinem Freund Hamilton, einem hoch dekorierten RAF-Piloten aus dem Zweiten Weltkrieg, angerufen hatte, bekam er mitgeteilt, dass dieser in seiner De Havilland Humming Bird an einer Flugschau in Kent teilnahm. Aber Hamilton hatte gesagt, dass sie seinen Jeep benutzen könnten. Den Hausschlüssel fand Faust hinter einem Blumenkasten mit roten Geranien neben der Küchentür. Er ging nach drinnen, kam kurz darauf mit den Schlüsseln für den Jeep zurück und reichte sie Liz.

Sie dankte ihm. »Ist das Bellingham?« Sie wies mit dem Kopf auf ein paar vereinzelte Lichter in der Ferne. In diesem Fall war nämlich die Straße, die an der kleinen Ortschaft vorbeiführte, die B6320, auf der man zu Lord Henry Percys Gut kam.

»Oui.« Henry Faust wandte sich Simon zu. »Wiedersehen, junger Mann.« Er schüttelte Simon die Hand und packte Liz wieder an den Schultern, küsste sie rasch auf beide Wangen und entfernte sich. »Alles Gute.« Der Wind trug seine Worte zu ihnen zurück.

Liz und Simon liefen zur Garage und öffneten das Tor. Dahinter befanden sich ein Jeep und ein Motorrad. Sie stiegen in den Jeep, und Liz stieß rückwärts aus der Garage. Simon fand im Handschuhfach eine Landkarte. Es war zwanzig Jahre her, dass Liz Onkel Henry zum letzten Mal besucht hatte. In Simons Fall waren es zehn. Sie lenkte den Jeep auf eine asphaltierte Straße und dann auf eine Hauptverkehrsstraße, auf der sie in südlicher Richtung fuhren, an einem Fluss entlang und vorbei an den dichten Wäldern des Northumberland National Park. Auf der Straße herrschte so gut wie kein Verkehr.

»Diesmal können wir sicher sein, dass uns niemand beschattet«, sagte sie zu Simon.

»Außer von den Geistern der Border Reivers.«

»Das erinnert mich an die Gruselgeschichten, die uns Onkel Henry immer erzählt hat.«

Er blickte sich grinsend um, als hielte er nach den sich befehdenden Räuberbanden Ausschau, die jahrhundertelang auf beiden Seiten der englisch-schottischen Grenze Ernteerträge und Vieh geraubt hatten. Die Earls von Northumberland – die Percys, Henrys Vorfahren – hatten in dieser gesetzlosen Zeit geherrscht wie Könige.

Auch Liz lächelte. Ihr war plötzlich ganz leicht ums Herz. Die Tatsache, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten, stimmte sie optimistisch. Sicher waren Sarah und Asher noch am Leben und warteten darauf, dass Liz und Simon sie und die Aufzeichnungen fanden.

Endlich entdeckte Simon eine Felsformation, die wie ein liegender Mann aussah, von den Einheimischen als Schlafender Säufer bezeichnet, in Fremdenführern dagegen als Ruhender Weiser beschrieben wurde. Die Felsen markierten die Grenze von Baron Henry Percys Gut. Liz bog in die vertraute Einfahrt, die pfeilgerade durch ein Gehölz führte. Aber inzwischen waren die Bäume so verwildert, dass die Zweige wie knochige Finger an den Seiten des Jeep kratzten.

»Das ist aber neu«, bemerkte Liz.

»Komisch, dass Clive die Zufahrt dermaßen vernachlässigt hat. Sonst war er doch immer so penibel.«

Weil das dichte Blätterdach das Mondlicht abhielt, war es auf der Straße vollkommen dunkel. Liz machte das Fernlicht des Jeeps an und fuhr rasch weiter. Sie kamen durch eine Schlucht mit einem Bach, an dem sie als Kinder gespielt hatten. Schließlich lichtete sich der Wald, und sie hatten einen unverstellten Blick auf Moorlands, das weitläufige Herrenhaus, das Henry immer schon als Landsitz gedient hatte, bevor er sich ganz hier zur Ruhe gesetzt und die Führung seiner Geschäfte einer Hand voll Neffen und Nichten überlassen hatte. Seitdem lebte er ständig in Moorlands, wenn er nicht gerade eine Reise nach Afrika oder Fernost oder eine ethnologische Exkursion nach Las Vegas machte. Henry, Lord Percy, war ein altmodischer, zugeknöpfter Engländer, der einem gelegentlichen Abenteuer nicht abgeneigt war. Oder zumindest gewesen war.

Liz parkte im Schatten einer Weinlaube auf der Seite des großen Hauses.

»Der Zoo ist nicht mehr da.« Simon stieg aus dem Jeep und schaute zu dem Areal, wo einmal die Gehege und Schuppen mit Zebras, Bergziegen, Lamas und anderen exotischen Tieren gewesen waren. Jetzt war dort nur ein Feld. Die Reitställe standen zwar noch an ihrem Platz, aber Pferde waren keine zu sehen.

»Ich rieche keinen Mist«, sagte Liz.

»Richtig. Die Pferde sind auch weg.«

Der Rasen war sauber gemäht, und in den Beeten entlang des gepflasterten Wegs blühten Sommerblumen. Das Haus schien in gutem Zustand zu sein, und die zwei uralten Eichen, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte, standen noch immer, höher, ausladender und stattlicher denn je. Trotzdem haftete dem Gut eine Aura von Niedergang an.

Als Liz und Simon auf die Eingangstür zugingen, bückte sie sich kurz, um die Times aufzuheben. Es war die Freitagsausgabe. »Endlich mal ein gutes Zeichen. Er ist immer noch nach mindestens einer Zeitung süchtig.«

»Lass mal sehen.«

Simon blieb vor der massiven Eingangstür stehen, nahm Liz die Zeitung aus der Hand und blätterte den ersten Teil durch. Dabei hielt er, um besser sehen zu können, jede Seite ins Mondlicht. Es dauerte eine Weile, bis Liz merkte, wonach er suchte.

Ärgerlich griff sie nach dem zweiten Teil. Aber Simon war derjenige, der es fand – vier Fotos, zwei Meldungen. Sie beugte sich vor und schaute nervös und mit wachsendem Ärger auf die Zeitungsseite. Auf den Fotos waren sie, Sarah, Asher und Mac abgebildet, der laut Bildunterschrift ein Geschäftsmann aus New Jersey namens Aldo Malchinni war. In der ersten Meldung stand, dass die Londoner Polizei wegen des Mordes an Patricia Childs nach ihr fahndete, in der anderen hieß es, dass die Pariser Polizei nach Sarah Walker und Asher Flores suchte, um sie wegen der Ermordung Malchinnis zu vernehmen. Sie enthielt auch einen Hinweis, dass Liz und Sarah Cousinen waren und sich zum Verwechseln ähnlich sahen.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, flüsterte Liz.

»Vielleicht solltest du morgen lieber nicht nach Dreftbury mitkommen. Wir …«

Plötzlich gingen über der Tür mehrere Scheinwerfer an und tauchten den Eingangsbereich in grelles Licht. Liz griff in ihre Umhängetasche und legte die Hand um den Griff der Glock. Simon fasste unter seiner Jacke an seine Beretta. Sie sahen sich an.

»Wir sind ein bisschen nervös, nicht wahr?«, sagte Liz.

Simon nickte, zog die Hand wieder unter seiner Jacke hervor und faltete die Zeitung zusammen. »Die müssen wir loswerden.«

»Wer ist da?« Es war nicht Clives Stimme.

Sie nannten ihre Namen. Wenige Augenblicke später ging die Tür auf.

 

Henry Percy empfing sie in der Bibliothek im Erdgeschoss, wo er, eine karierte Douglasdecke über den Knien, in einem Ohrensessel saß. Liz und Simon hatten ihn allerdings nicht nach unten kommen sehen, als sie in der Eingangshalle gewartet hatten. Simon hatte die Zeit genutzt, um die Zeitung hinter dem vorsintflutlichen Schirmständer zu verstecken.

Clive kniete in Bademantel, Schlafanzug und Pantoffeln vor dem Kamin und stocherte in der Glut. Ab und zu blickte er mit seinem faltigen Gesicht zum Baron hoch, als wolle er sich vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Clive war fast so alt wie Onkel Henry und war sichtlich geschrumpft, auch wenn er sonst noch genau so agil und reizbar wirkte wie eh und je. Aber seinem steifen Rücken und der finsteren Miene nach zu schließen, ärgerte er sich über den unerwarteten Besuch. Ein anderer Diener – Richard – stand, ebenfalls in Bademantel und Pantoffeln, auf der anderen Seite des mit Büchern gefüllten Raums und wartete, die Arme höflich an den Seiten, ob er gebraucht würde. Über ein halbes Jahrhundert jünger als Henry und Clive, hatte er Liz und Simon ins Haus gelassen.

»Lizzie! Simon!« Henry streckte ihnen die von Altersflecken übersäten Hände entgegen. »Was für eine Freude, euch wieder mal zu sehen. Da wollen wir sogar mal über die etwas späte Stunde hinwegsehen. Sicher wärt ihr nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre.«

Sein Gesicht war länger und schmaler, als Liz es in Erinnerung hatte, aber trotz seiner fast neunzig Jahre so gut wie faltenlos. Sein spärliches weißes Haar war ordentlich nach hinten gekämmt. Sein hervorstechendstes Merkmal waren immer noch seine dichten, buschigen Brauen, inzwischen silbergrau. Seine Augen darunter waren fast farblos, obwohl sie nach wie vor etwas Durchdringendes hatten. Seinen Rivalen hatte dieser Blick enormen Respekt eingeflößt, obwohl er einem Kind gegenüber auch voller Zuneigung und tiefem Verständnis für seine Nöte hatte sein können.

»Es ist wichtig«, versicherte ihm Liz. »Aber es ist auch schön, wieder einmal bei dir zu sein.« Sie ergriff seine Hand und küsste ihn auf seine eingefallene Wange.

Simon nahm die andere Hand. »Gut siehst du aus, Onkel Henry. Danke, dass wir hier einfach so aufkreuzen dürfen.«

Henry strahlte. »Aber das ist doch selbstverständlich. Ihr seid mir jederzeit willkommen. Tee, Clive. Etwas Heißes, Angenehmes. Oolong, würde ich sagen.«

»Ich denke mal, sie möchten Sandwiches, Sir«, bemerkte Clive mit finsterer Miene. »Die Köchin müsste wach sein. Der Lärm war unmöglich zu überhören. Sie wird die Kruste abschneiden.«

»Sandwiches?«, sagte Simon. »Das wäre ausgezeichnet. Danke, Clive.«

Liz sagte: »Darf ich dir einen Kuss geben? Um der alten Zeiten willen.«

Clive runzelte zwar die Stirn, hielt ihr aber die rechte Wange hin. Liz beugte sich zu dem kleinen Mann hinab und drückte einen Kuss auf seine runzlige Haut. Über seine Züge huschte ein Lächeln, und schon war er weg.

Henry, Lord Percy, ein direkter Abkömmling des vierten Lord Percy, des ersten Earl of Northumberland, der 1409 starb, war ein hochdekorierter Kriegsteilnehmer, ehemaliges Parlamentsmitglied, Diplomat und internationaler Geschäftsmann. Dessen Sohn Henry hatte sich schon im Alter von zwölf Jahren so in der Schlacht ausgezeichnet, dass er den Beinamen Hotspur erhielt und zwei Jahrhunderte später von Shakespeare in seinen Dramen Heinrich IV. und Richard II. unsterblich gemacht wurde. Besagter Hotspur zeugte kurz vor seinem Tod mit einem Mädchen aus Wark einen außerehelichen Sohn, dem er seinen Namen gab. Aus dieser Nebenlinie der Percys gingen erfolgreiche Kaufleute und Beamte hervor, die sich schließlich in London niederließen, und als der Großvater des gegenwärtigen Henry den alten Herrensitz südlich von Wark zurückkaufte, zog die Familie wieder in ihrem Stammsitz ein.

»Setzt euch, setzt euch.« Henry zeigte auf eine lederbezogene Sitzbank.

Liz und Simon ließen sich darauf nieder. Das Feuer knisterte, und auf dem Kaminsims tickte eine viktorianische Uhr. Der Raum war mindestens vier Meter hoch, die hölzernen Wandregale voll mit ledergebundenen Bänden. Es roch nach geöltem Leder und dem anheimelnden Feuer.

Henry sah den Diener an der Tür an. »Seien Sie doch so gut, Richard, und lassen Sie uns allein.«

»Clive hat aber gesagt …«

»Das Sagen habe hier immer noch ich.« Henrys Stimme war trocken und leicht zittrig, aber sein Ton hatte die Endgültigkeit einer Guillotine.

Liz und Simon tauschten Blicke aus. Henrys Verstand zeigte noch keine Verfallserscheinungen.

Mit zusammengebissenen Zähnen neigte Richard den Kopf und verließ die Bibliothek.

Liz wartete, bis sich die Tür schloss. »Henry, wir haben ein Problem …«, begann sie.

Aber Henry gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt. Sein Blick war hart und vorwurfsvoll, als er sagte: »Ich habe in der BBC einen Bericht über dich gesehen, Liz. Hast du Tish Childs umgebracht?«

Liz blinzelte überrascht. »Natürlich nicht! Du weißt doch, so etwas könnte ich nie tun!«

Henry reckte das Kinn. »Du warst bei der CIA. So etwas könntest du sehr wohl.«

»Ich bitte dich, Onkel Henry. Du kennst mich doch. Tish wurde erst brutal gefoltert und dann ermordet. Wie kannst du auch nur eine Sekunde denken, ich könnte so etwas Schreckliches getan haben?«

Sie sah ihn finster an, er blickte ebenso finster zurück.

Das Ticken der Uhr schien lauter zu werden. Sie wandte den Blick nicht ab.

Er schien etwas darin zu entdecken, was ihn umstimmte. Seine Schultern entspannten sich. »Zumindest fragen musste ich dich. Menschen ändern sich.« Er lächelte müde. »Immerhin kommst du mitten in der Nacht hier an und weckst meinen ganzen Haushalt. Dafür muss es einen wichtigen Grund geben. Ich dachte, vielleicht …«

»Du hast dich getäuscht.«

»Ja, das ist mir inzwischen klar. Führe es meinetwegen auf das zunehmende Wissen um die eigene Sterblichkeit zurück. Das unaufhaltsame Voranschreiten des Alters kann einen ängstlich machen. Sicher hättest du nie gedacht, mich jemals so etwas sagen zu hören.« Er stützte sich auf die Ellbogen. »Wirklich, Liz, meine Liebe. Es tut mir Leid.«

In seinen Augen war ein feuchter Schimmer.

Voller Mitgefühl beugte auch sie sich vor und tätschelte seine Hand. »Ich habe immer schon große Stücke auf dich gehalten, Henry, und ich werde das auch weiter tun. Ist bereits vergessen.«

Simon räusperte sich. »Also gut, dann wäre das schon mal geklärt. Und gut, dass du sitzt, Onkel Henry. Wir haben nämlich ein Problem, und nicht gerade ein kleines. Bist du bereit, es dir anzuhören?«

Der alte Herr machte es sich in seinem Sessel bequem. »So etwas möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Ist schon eine Weile her, dass jemand mit was richtig Spannendem zu mir gekommen ist.«

»Es hat mit Vater zu tun. Mit seinem Selbstmord.«

Henrys Miene verdüsterte sich, seine Lippen wurden schmal. Sowohl in den großen Familien Childs und Percy als auch in Parlamentarierkreisen war allgemein bekannt, dass der mächtige Henry Percy Sir Robert wie den Sohn behandelt hatte, den er nie gehabt hatte.

»Ich konnte nie verstehen, warum Robbie das getan hat«, erklärte Henry. »Diese Geschichte mit den Callgirls war erstunken und erlogen.«

»Dafür mochten er und Mutter sich viel zu sehr.« Simons Augen blitzten aufgebracht auf.

Henry nickte verärgert. »Aber dennoch deuteten hinterher viele seiner so genannten Freunde der Presse gegenüber an, er sei schon jahrelang fremdgegangen.« Er spitzte die Lippen. »Das ist eins der vielen Probleme mit der heutigen Politik – dieser zunehmende Drang, ständig den Eindruck zu erwecken, über alles informiert zu sein. Aber jetzt lasst mal von eurem großen Problem hören. Vielleicht kann ich ja irgendwas für euch tun.«

 

 

Flugplatz Le Bourget

Die Mütze tief in die Stirn gezogen, saß Cesar Duchesne bei offenem Fenster in seinem Taxi und döste vor sich hin. Doch jede noch so kleine Veränderung in den leisen Geräuschen der Nacht ließ ihn abrupt hochfahren. Er hielt gleichzeitig Wache und ruhte sich aus. Dabei kam ihm seine langjährige Erfahrung sehr zunutze.

Natürlich war nicht auszuschließen, dass der Pilot des Flugzeugs an dem Ort, an den er Sansborough und Childs gebracht hatte, auf die beiden warten würde, aber das hielt Duchesne für ziemlich unwahrscheinlich. Der Mann musste sich um seinen Zirkus kümmern. Vermutlich würde er in der Hoffnung, niemand würde seine Abwesenheit bemerken, möglichst rasch zurückkehren.

Duchesne hatte Kronos mitgeteilt, dass einer seiner Fahrer Sansborough und Childs entdeckt hatte, als sie sich auf den Weg zum Place de Clichy machten. Danach hatte ein frisches Drei-Mann-Team mit Nachtsichtgeräten die Observierung übernommen und war den beiden auf ihrer Busfahrt gefolgt. Nachdem sie ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen waren, hatte Basil telefonisch durchgegeben, dass sie sich mit einem alten Mann getroffen hatten und zusammen mit ihm in seinem Flugzeug weggeflogen waren.

Jetzt wartete Duchesne allein. Sein Taxi stand im Schatten des vom Wind aufgeblähten Zirkuszelts, gegen dessen Stützpfosten lose Seile klatschten. Während er den Geräuschen lauschte, kehrten seine Gedanken in glücklichere Zeiten zurück, als er noch jung und voller Tatendrang gewesen war. Als er noch dachte, das Leben würde ganz anders verlaufen und Glück wäre möglich. Ihn durchströmte finstere Traurigkeit, begleitet von alles durchdringender Bitterkeit. Mit eisernem Willen unterdrückte er seine Gefühle.

Er saß reglos, aber wachsam da. Als von Westen her endlich das Brummen eines kleinen Flugzeugs hörbar wurde, sah er wenig später auch die Maschine selbst näher kommen, landen und auf das windgepeitschte Zelt zurollen. Der Pilot war allein. Keine Spur von Sansborough oder Childs.

Duchesne blieb, wo er war, geduldig, fast wie erstarrt. Das Flugzeug kam zum Stehen, und der ehemalige Widerstandskämpfer kletterte aus der Kanzel. Er war unbewaffnet. Seine Bewegungen waren langsam und arthritisch, ohne jede Spur der geschmeidigen Beweglichkeit, von der man Duchesne berichtet hatte. Duchesne stieg aus dem Taxi und hinkte, den rechten Fuß nachziehend, auf den Mann zu.

Als der Pilot im zinnernen Mondlicht Duchesne entdeckte, blieb er, den Blick auf die Walther in Duchesnes Hand geheftet, stehen.

Duchesne deutete auf das Taxi und befahl auf Französisch: »Einsteigen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Sie haben bereits ein langes Leben hinter sich. Vielleicht genügt Ihnen das. Andernfalls unterhalten wir uns. Sie werden mir erzählen, wohin Sie sie gebracht haben.«

Der Blick des alten Mannes geriet nicht ins Wanken. Es war, als suchte er in Duchesnes Augen einen Hinweis darauf, wie ernst es ihm war. Es dauerte nicht lange, bis er dort etwas entdeckte, was ihn die Schultern hängen ließ. Er nickte kurz und stieg in das Taxi.


ZWEIUNDVIERZIG

Northumberland

Während die Uhr auf dem Kaminsims die Minuten heruntertickte, weihten Liz und Simon Onkel Henry abwechselnd in die Vorgeschichte ihrer Mission ein. Clive kam mit dem versprochenen Tee, aber die Sandwiches hatte er vergessen. Mit ihnen rückte er fünf Minuten später an. Alle aßen. Henry stellte seine Fragen mit dem üblichen Scharfsinn, dann dachte er schweigend nach. Simon ging zum Kamin und lehnte sich gegen den Sims. Liz, die rastlos auf und ab geschritten war, ging ans Fenster, um die Vorhänge zurückzuziehen und in die schwarze Nacht hinauszustarren.

Schließlich kam Henry wieder aus seiner Trance. Ungläubig schüttelte er sein weißhaariges Haupt. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass dein Vater der Carnivore war, Liz. Wenn ich an all die Jahre denke, die dein Vater mit deiner Mutter und dir hierher kam … darauf wäre ich nie im Leben gekommen. Ganz schön schockierend. Und er hinterließ detaillierte Aufzeichnungen, die jetzt jemand dazu benutzt, alle möglichen Leute zu erpressen? Unerhört! Kein Wunder, dass du den Kerl, der diese Aufzeichnungen in seinen Besitz gebracht hat, unbedingt finden willst. Diesem Menschen muss so schnell wie möglich das Handwerk gelegt werden.« Er hielt inne, und als er schließlich fortfuhr, war seine Stimme von Emotionen belegt. »Und dann ist da natürlich noch die Sache mit Robbie. Was für eine Tragödie, so einen hervorragenden Staatsmann zu verlieren, jemanden, der so viel Gutes bewirkt hat. Dass er diesen Unmenschen, der diese kleinen Jungen umbrachte, unschädlich machen ließ, war in Anbetracht der Umstände das einzig Richtige.«

Liz und Simon tauschten einen überraschten Blick aus.

Henry bemerkte es nicht. »Was die drei Titanen-Namen angeht … so Leid es mir tut, aber ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten. Kronos, Hyperion und Helios – richtig? Hört sich nach einem Geheimbund an, aber ob sie etwas mit Nautilus zu tun haben, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Könntest du uns vielleicht irgendwie helfen, herauszufinden, wer sie sind?«, fragte Liz.

»Ich wüsste nicht, wie. Das Auswerten von Daten war noch nie meine Stärke. Aber wenn ich mal kurz das Thema wechseln und euch etwas Geschichtsunterricht erteilen dürfte … Erinnert ihr euch noch an die Geschichte von den Robsons und den gestohlenen Schafen?«

Liz schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

»In North Tynedale, stimmt’s?«, sagte Simon.

»Richtig.« Henrys Blick wanderte in die Ferne, als könnte er in diese weit zurückliegenden Zeiten sehen. »Das ist die Geschichte, die mein Vater mir erzählt hat … Eines Nachts, es war sehr dunkel, schlichen die Männer des Robson-Clans über die Grenze nach Liddesdale. Sie konnten ihr Glück kaum fassen, als sie auf eine Herde Schafe stießen, die den Grahams gehörte. Und natürlich nahmen sie die ganze Herde nach Northumberland mit. Was die Robsons allerdings nicht wussten, war, dass die Schafe die Krätze hatten. Sie verbreitete sich blitzschnell in ihren eigenen Herden, und sie waren außer sich. Ohne zu überlegen, stürmten sie nach Liddesdale zurück, brachten sieben Angehörige des Graham-Clans in ihre Gewalt und hängten sie. Und dann, um sicher zu gehen, dass auch alle anderen Clans die Botschaft verstanden hatten, hinterließen sie eine Nachricht. Sie lautete ungefähr so.« Mit lispelnder Stimme zitierte er: »›Das nächste Mal, wenn ein paar Gentlemen Schafe holen kommen, haben die gefälligst keine Krätze!‹«

Simon nickte ernst. »Was mir gehört, gehört mir, und was dir gehört, gehört auch mir. Ich verstehe, was du meinst. Ja, das ist, was auch einige Leute bei Nautilus glauben. Sie sind wie die Border Reivers. Sie verhalten sich, als ob Grenzen – seien es nun moralische, politische oder geographische – nicht gelten würden. Nautilus verschafft sich alles, was er will, entweder durch geheime Machenschaften oder durch Gesetzesänderungen oder einfach so.«

»Ziemlich unverblümt ausgedrückt, Simon. Aber dennoch, das habe auch ich gehört. Allerdings war das nie die Intention, die hinter der Gründung von Nautilus stand, und ich bezweifle auch, dass sie das heute ist. Deshalb solltet ihr euch unbedingt klar darüber werden, was es mit Nautilus auf sich hat, bevor ihr ihn so ohne weiteres als eine hoch exklusive, zur Geheimniskrämerei neigende Organisation mit zu viel Macht abtut. Die Anfänge von Nautilus reichen weit zurück … bis in die Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, auf einen polnischen Emigranten namens Josef Retinger. Er war Spion, aber auch noch wesentlich mehr.«

»Retinger?« Liz sah Simon an.

Der schüttelte den Kopf. »Mir sagt der Name auch nichts.«

»Das braucht euch nicht zu wundern. Er war einer dieser Gentleman-Agenten, die, von allen unbemerkt, auftauchten und wieder verschwanden. Ein ziemlich undurchsichtiger Charakter, der angeblich für jeden gearbeitet hatte, von den Freimaurern bis zum Vatikan, von der mexikanischen Regierung bis zur spanischen. Niemand wusste, wofür oder wogegen er war – bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, als er sich gegen die Nazis stellte. Damals wurde er von Whitehall rekrutiert und in ganz Europa für uns tätig. Er war übrigens verdammt gut und genoss solches Ansehen, dass er nur zum Telefon zu greifen brauchte, wenn er sich mit eurem damaligen Präsidenten Truman treffen wollte, Liz. Aber er hatte beim Sieg der Alliierten ja auch eine wichtige Rolle gespielt.«

»Hört sich sehr beeindruckend an«, sagte Liz. »Aber was hat das alles mit Nautilus zu tun?«

»Stellt euch folgende Situation vor«, setzte Henry an. »1948, drei Jahre nach Kriegsende, war Europa immer noch dabei, sich mühsam aus den Trümmern zu erheben. Hunderttausende trieben sich auf den Straßen herum, weil sie kein Dach über dem Kopf hatten. Und nicht nur, dass sie kein Zuhause hatten – sie hatten auch keine Heimat, kein Land. Keine Zukunft. Es war … ja, zum Herzerbarmen. Viele hungerten – Erwachsene wie Kinder. Auf dem europäischen Festland machten sich anti-amerikanische Tendenzen breit, und immer mehr Menschen traten der Kommunistischen Partei bei. Retinger fürchtete, in Europa könnte erneut ein Krieg ausbrechen, der noch verheerendere Folgen hätte, weil er mit Atomwaffen ausgetragen würde. Deshalb trat er an alle möglichen einflussreichen Persönlichkeiten heran, Wirtschaftsgrößen, ehemalige hohe Militärs und Politiker – die grauen Eminenzen der Nachkriegspolitik, wie die Presse sie bezeichnete –, und es gelang ihm, sie davon zu überzeugen, dass Europas Zukunft auf dem Spiel stand. 1952 kam zum ersten Mal eine Hand voll von ihnen um einen niedrigen Tischtennistisch in einer kleinen Pariser Wohnung zusammen.«

»Heimlich, nehme ich mal an«, sagte Simon. »Damit die Kommunisten nichts mitbekamen.«

»Mehr oder weniger, ja.«

Liz hatte Sir Henry die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. Er hatte den Kopf hoch erhoben, und sein Blick war immer noch so durchdringend, wie sie ihn von früher in Erinnerung hatte. Obwohl seine Hände und seine Stimme vom Alter zitterten, war er von einer Entschlossenheit, die von Leidenschaft und Wissen und von einer Vision zeugte. Sie hatte, wenn auch nur sehr allgemein, viel von Henry Percys Errungenschaften gehört – Berater englischer Premierminister und ausländischer Regierungschefs; Kontinente überspannende Investitionen, aufgrund deren er sowohl über die Bedürfnisse der Menschen als auch über ihr Streben nach den materiellen Dingen des Lebens bestens im Bilde war. Und das alles, ohne seine angeborene Bescheidenheit abzulegen. Aber zugleich dürfte er auch sehr genau gewusst haben, wie man im Hintergrund die Fäden zog, wie das auch Averell Harriman oder David Rockefeller glänzend verstanden hatten, zwei Männer, die die politische Entwicklung des modernen Amerikas – und auch Europas – zum großen Teil geprägt hatten.

Plötzlich wurde ihr etwas klar, was sie schon die ganze Zeit gespürt hatte … warum er mit solcher Autorität sprach. »Du warst dabei, Henry. Stimmt’s? Du warst einer der Männer, die an diesem Treffen in Paris um diesen ›niedrigen Tischtennistisch‹ teilgenommen haben.«

Simon blickte rasch auf und sah erst Liz, dann Henry an.

Henry nickte nur. Seine Miene war ernst. »Wenige erinnern sich noch, wie dicht Europa davor stand, ein weiterer totalitärer Satellitenstaat der Sowjetunion zu werden. Es war eine extrem brisante Zeit. Aber auch spannend. Wir wussten, wir standen an einem historischen Scheideweg, und weil wir die Gefahr so deutlich sahen, war es unsere Pflicht zu handeln. Jahrhundertelang hatten Kaiser und Könige versucht, Europa mit kriegerischen Mitteln zu vereinen. Uns allen war klar, dass dieser Schritt unerlässlich war, dass er aber auf keinen Fall durch einen weiteren großen Krieg herbeigeführt werden durfte. Kriege sind einfach zu teuer, zu destruktiv, und nur wenige profitieren von ihnen. Abgesehen davon hatten wir eine Vision von einem friedlich vereinten Europa … einer engeren Zusammenarbeit mit Amerika … und dem Ende von Faschismus und Kommunismus. Da diese erste Zusammenkunft sehr erfolgreich verlief, hielten wir zwei Jahre später in einem Urlaubsort an der französischen Atlantikküste im Hôtel Nautilus ein weiteres, offizielleres Treffen ab.«

»Daher also der Name Nautilus«, sagte Simon.

Liz war in Gedanken ganz woanders. »Die CIA muss daran beteiligt gewesen sein. Ihr oberstes Mandat war, mit Gruppen und Einzelpersonen zusammenzuarbeiten, die die Ausbreitung des Kommunismus zu verhindern versuchten.«

»Ja, natürlich. Wild Bill Donovan und Allen Dulles waren uns eine große Hilfe, und die CIA wurde einer unserer wichtigsten Geldgeber. Aber seit dem Ende des Kalten Krieges spielt sie eine weniger wichtige Rolle. Was deine Anschuldigungen gegen Nautilus in seinem heutigen Gewand angeht, Simon, siehst du die Sache zu einseitig. Ja, eines unserer Hauptziele war, die industrialisierte Welt zu vereinen. Genau das, was man heute Globalisierung nennt. Und das hatte einen ganz einfachen Grund. Die Geschichte lehrt uns nämlich: Wenn Nationen auf sich selbst gestellt bleiben, definieren sie sich rein territorial, und Kriege sind unvermeidlich.«

»Ich bin auf keinen Fall für mehr Krieg«, sagte Liz, »aber in den letzten fünfzig Jahren gab es eine Menge ›kleiner‹ Kriege. Und Nautilus hat sie nicht verhindert.«

»Vielleicht findet Nautilus einige dieser Kriege sogar gut«, sagte Simon.

Henry sah ihn scharf an. »Wie meinst du das?«

Simon löste sich vom Kamin. Er setzte sich wieder, schlug die Beine übereinander und sah Henry an. »Vielleicht hält Nautilus kleine Kriege für notwendig, wenn es um Öl oder Gebietszuwachs oder irgendeine andere Form von Profit geht. Eine der seltenen Ausnahmen war, dass Europa nicht mitgespielt hat, als Amerika den Irak angriff. Aber diese Uneinigkeit war weniger auf moralische Überlegungen zurückzuführen als auf Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Verteilung der Ausbeute und der Frage, wem hinterher der größte politische Einfluss zufiele.«

Liz, die bisher unruhig auf und ab gegangen war, blieb stehen. »Wenn Nautilus so viel Einfluss hat, warum kann er dann al-Qaida und diesen Staaten, die den Terror unterstützen, keinen Einhalt gebieten?«

»Nautilus sieht das alles langfristig«, theoretisierte Simon. »Al-Quaida und alles, was damit zusammenhängt, ist ein Problem, das Nautilus gern sofort lösen würde, aber nicht lösen kann, weil die Köpfe dieser Terrornetzwerke Fanatiker sind und nicht auf die üblichen Anreize ansprechen – man kann sie nicht bestechen, weil sie nichts anderes wollen, als ihre ›Feinde‹ zu töten. Das heißt, uns. Außerdem interessieren Nautilus Terroristen auf lange Sicht nicht, weil Terroristen und Terrorstaaten in der Weltwirtschaft nur eine marginale Rolle spielen. Im Zuge des zunehmenden ökonomischen Zusammenschlusses der Welt werden sie entweder zerschlagen, oder sie nehmen die richtige ›Religion‹ an und werden Kapitalisten.«

»Im Zuge des zunehmenden ökonomischen Zusammenschlusses?«, fragte Liz. »Was meinst du damit?«

Henry räusperte sich. »Also schön, Simon, ich habe dir aufmerksam zugehört. Jetzt bin ich an der Reihe. Zwei Menschen können denselben Wald ansehen und etwas völlig anderes wahrnehmen. Einer sieht finstere Schatten – einen unheimlichen Ort voller Gefahren –, während ein anderer strahlendes Licht sieht, das zwischen den Bäumen hindurchfällt. Wo du Schatten und Dunkelheit siehst, sehe ich Licht und Hoffnung.« Er wandte sich Liz zu. »Simon bezieht sich auf die Tatsache, dass eine der ersten Errungenschaften von Nautilus in den Fünfzigerjahren die Einführung der EWG war, der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft.«

»Die EU war eine Idee von Nautilus?«, fragte Liz. »Die kleine EWG, aus der inzwischen die riesige Europäische Union geworden ist?«

»Das war alles unsere Idee, und wir haben sie im Lauf der Jahre mit sichtlichem Erfolg in die Tat umgesetzt: Inzwischen haben wir ein vereintes Europa – und das, ohne dass ein einziger Schuss gefallen ist. Inzwischen spricht man bereits von den Vereinigten Staaten von Europa, während ihr in Nordamerika die NAFTA habt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es im nächsten Jahrzehnt auch eine pazifisch-asiatische Freihandelszone mit Japan und China als wichtigsten Mitgliedsländern geben.«

Stirnrunzelnd gab Simon zu bedenken: »Liz, hinter all dem stehen keineswegs altruistische Motive. Nautilus teilt die Erde in wirtschaftliche Hemisphären, weil es gut fürs Geschäft ist. Wenn zutrifft, was ich gehört habe, plant Nautilus, in zwanzig, dreißig Jahren eine Einheitswährung für die Vereinigten Staaten und Europa einzuführen.«

»Dazu wird es nie kommen«, erklärte Liz wie aus der Pistole geschossen.

»Das haben die Leute vor zehn Jahren auch über den Euro gesagt«, konterte Simon. »Auch noch vor fünf Jahren. Unzutreffende Vorhersagen.«

»Simon hat Recht«, sagte Henry. »Erst vor kurzem stand im Wall Street Journal ein Artikel des Inhalts: Wenn der Euro den französischen Franc, die D-Mark und die italienische Lire ablösen konnte, könnte eine neue Weltwährung ohne weiteres auch an die Stelle von Dollar, Euro und japanischem Yen treten. Ein durchaus berechtigter Gedanke. Wir hätten eine Weltwährung, eine Welt-Zentralbank und wirtschaftliche Stabilität. Allerdings wird es dazu nur kommen, wenn die Vereinigten Staaten nicht mehr so sehr ihre militärische Führungsrolle auszubauen versuchen als vielmehr ihre politische.«

Simon wich nicht von seinem Standpunkt ab: »Warum nimmt dann weltweit die Armut zu, wenn Nautilus’ Vorstellung von Globalisierung so toll ist? Warum sind über die Hälfte der hundert größten wirtschaftlichen Organisationen nicht Nationen, sondern Unternehmen? Die großen internationalen Konzerne sind inzwischen so mächtig, dass sie die Politik der jeweiligen Regierungen maßgeblich beeinflussen.«

Henry breitete in einer verständnisheischenden Geste die Arme aus. »Hört nicht auf die Schwarzmaler. Nautilus ist kein räuberischer Reiver-Clan. Es wurde gegründet, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Genau deshalb waren wir so sehr darum bemüht, jedes nationalistische Denken zu überwinden. Je stärker geeint die industrialisierte Welt ist, desto geringer die Gefahr von Kriegen, Epidemien, Armut und Analphabetismus. Und ja, umso mehr Geld wird jeder verdienen.«

»Ich finde viele eurer Ziele durchaus begrüßenswert«, sagte Simon. »Aber eure Methoden sind nicht dazu geeignet, sie durchzusetzen. IWF und Weltbank sind für die Verarmung ganzer …«

Liz unterbrach ihn. »Das sind Dinge, die wir heute Abend sicher nicht mehr klären werden.« Sie kam rasch um die Sitzbank herum und stellte sich zwischen die zwei Männer. »Du siehst müde aus, Henry. Außerdem haben Simon und ich noch Verschiedenes zu tun. Wie bereits gesagt, glauben wir, dass der Erpresser irgendeine neue Regelung durchsetzen möchte, die in Dreftbury beschlossen werden soll. Kannst du uns darüber etwas sagen?«

»Jetzt erinnere ich mich wieder.« Henrys Stimme wurde schwächer, aber sein Blick blieb wachsam. »Etwa zur gleichen Zeit, als Robbie starb, trat der deutsche Bundeskanzler wegen einer harmlosen Schmiergeldaffäre zurück. Außerdem glaube ich, gab es damals auch eine Reihe von amerikanischen Kongressabgeordneten des äußersten rechten und linken Flügels, die ankündigten, sich nicht mehr zur Wiederwahl zu stellen. Ihr sagt, Robbie wurde erpresst, in einer Handelsangelegenheit gegen seine Überzeugung zu stimmen. Egal, worum es dabei ging – da könnten auch die anderen mitgemischt haben.«

»Und in letzter Zeit?«, fragte Liz. »Ist dir da etwas Ungewöhnliches aufgefallen, vor allem in Zusammenhang mit einem hochrangigen Politiker?«

Henry rieb sich das Kinn. »Ich glaube schon. Vor ein, zwei Monaten starb der EU-Wettbewerbskommissar Franco Peri in Brüssel völlig unvorhergesehen an einem Herzinfarkt. Das Seltsame an der Sache war, dass er bis dahin keinerlei Herzprobleme gehabt hatte.«

»Richtig«, bemerkte Simon. »Er war jung, Anfang vierzig. Sein Tod kam völlig unerwartet. Irgendetwas Auffälliges an seinem Nachfolger?«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Henry. »Carlo Santarosa war schon einige Zeit als Peris Nachfolger im Gespräch, wenn dessen Amtszeit zu Ende ginge. Da sich sonst niemand für dieses Amt anbot und Santarosa zur Verfügung stand, konnte die Nachfolge rasch und reibungslos geregelt werden. Das lief alles korrekt.«

Sie verstummten. Plötzlich fiel bei Liz der Groschen. »Vielleicht ist es genau das?«

Simon runzelte die Stirn. »Was?«

»Ja, was?«, fragte auch Henry.

»Versteht ihr denn nicht?«, erklärte Liz aufgeregt. »Der Erpresser könnte darauf gezählt haben, dass der aussichtsreichste Kandidat den Posten bekäme!«

»Verdammt noch mal, du hast Recht«, entfuhr es Simon. »Falls der Erpresser etwas über Santarosa weiß und diese Sache von der EU-Wettbewerbskommission genehmigt werden muss …« Er hielt inne. »Verfügt Santarosa über so viel Macht, Henry?«

Henry faltete die Hände. »Auf jeden Fall. Seine Leute recherchieren und geben Empfehlungen ab, aber die endgültige Entscheidung trifft er. Die EU-Kommission setzt dann nur noch ihren Stempel drauf.«

»Wird er in Dreftbury dabei sein?«, fragte Liz.

»Seine Vorgänger waren es, deshalb hat er das sicherlich auch vor.« Seine Lider wurden zusehends schwerer.

Liz betrachtete Henry. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment einschlafen, Henry. So lange wach zu sein ist bestimmt nicht gut für dich. Geh bitte wieder schlafen. Du hast uns bereits sehr geholfen. Hättest du etwas dagegen, wenn wir noch ein paar Stunden bleiben?«

»Natürlich nicht. Vielleicht solltet auch ihr euch etwas ausruhen. Ich glaube, Clive macht die Familiensuite fertig. Ihr könnt eure alten Zimmer haben. Simon, würdest du bitte die Tür öffnen?«

Wieder streckte sich der lange Finger und zeigte auf die Tür. Sie hatte früher in Henrys Arbeitszimmer geführt. Doch als Simon sie öffnete, stellte er fest, dass der Raum in ein Schlafzimmer umgewandelt worden war. Neben dem Bett stand ein Rollstuhl, und das erklärte, warum sie Henry nicht nach unten hatten kommen sehen. Er hatte nebenan geschlafen.

»Würdest du ihn mir bitte bringen?«, fragte Henry. »Ich nenne ihn Dodd, nach einem anderen Grenzclan. Ziemlich wilder Haufen, die Dodds. Rollstühle sind so sterbenslangweilig. Man versucht sie so interessant wie möglich zu machen.« Als Simon ihn auf Henry zuschob, fragte er Liz: »Könntest du mal nach Clive und der Suite sehen? Sein Gedächtnis ist nicht mehr das beste. Ich musste deshalb zusätzliches Personal einstellen. Wie euch vielleicht schon aufgefallen ist, wirkt hier alles etwas vernachlässigt.« Henry zuckte mit den Achseln. »Clive will sich nicht zur Ruhe setzen, und ich will ihn nicht dazu zwingen. Deshalb gibt es Verschiedenes, worum sich niemand kümmert.«

»So«, sagte Simon und half Henry in den Rollstuhl. Der alte Baron war leicht wie ein Herbstblatt.

»Dann wünsche ich euch schon mal eine gute Nacht.« Er strahlte. »Es war schön, euch beide wieder mal zu sehen. Immer noch so aufgeweckt, wie in den alten Zeiten. Wenn ihr zum Frühstück nicht mehr hier sein solltet, habe ich dafür natürlich Verständnis. Auch, wenn du nicht zur Besinnung kommen und einer Meinung mit mir werden solltest, Simon. Vielleicht konnte ich euch ja ein wenig helfen. Seid vorsichtig, ihr zwei. Auch wenn ich es nicht hoffe, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass die Integrität von Nautilus gelitten hat.«

 

Als Henry Percy in seinem Rollstuhl allein in seinem Schlafzimmer saß, umhüllte ihn die Stille des alten Herrensitzes wie ein alter Freund. Er hielt sein Handy in der Hand und lauschte den Stimmen seiner Vorfahren. Neuerdings dachte er oft an Hotspur, den gefeierten Krieger und missverstandenen Politiker, der mit noch nicht einmal vierzig Jahren viel zu früh gestorben war. Und er selbst? Er ging schon fast auf die hundert zu. Manche starben zu jung; andere wurden zu alt.

Er schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall durfte er sich von derlei nostalgischen Anwandlungen von seinem Weg abbringen lassen. Er besaß noch zu viel Mumm und gesunden Menschenverstand, um schon als »zu alt« zu gelten. Sogar mehr, als die jungen Leute ahnen konnten. Er war im Ruhestand, aber nicht tot.

»Du bist ja so still«, sagte er in die reglose Luft hinein. »Hast du mir nichts zu sagen? Opfert man das Individuum für die Massen? Oder ist das Leben so kostbar, dass niemand geopfert werden darf, egal, wie hoch der Preis für die anderen sein mag? Was hast du auf der anderen Seite des Grabes gelernt?«

Er wartete auf eine Antwort auf dieses moralische Dilemma. Als die Stille zu schmerzhaft wurde, machte er den Anruf. Sir Anthony Brookshire meldete sich, aber es war vor allem Lord Henry Percy, der redete.

 

»Hier Kronos.«

»Was in Gottes Namen haben Sie sich dabei gedacht, Kronos? Sind Sie verrückt geworden? Wie können Sie es wagen, mich so zu hintergehen?«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich sehr gut verstanden, Kronos. Simon Childs und Liz Sansborough sind mit mir verwandt, und das wissen Sie sehr wohl. Dachten Sie, ich würde es nicht herausbekommen? Oder dass ich, wenn ich es doch herausbekäme, nichts unternehmen würde? Wie konnten Sie es wagen, sie so schamlos zu benutzen! Und erzählen Sie mir bloß nicht, hinter den Reaktionen von MI6 und Langley stünden nicht Sie. Sie haben noch eine Chance, und diese Chance lasse ich Ihnen nur, weil ich Sie protegiert habe. Pfeifen Sie Ihre Gorillas zurück. Simon und Liz stehen unter meinem Schutz. Wehe Ihnen, wenn ihnen Ihre Leute auch nur ein Haar krümmen. Die Aufzeichnungen gehören Liz’ Vater. Das heißt, sie sind ihr rechtmäßiges Erbe. Wenn sie sie findet, gehören sie ihr auch.«

»Der Erpresser hat Robbie praktisch getötet.«

»Robbie ist tot, Kronos. Es gibt nichts, was wir noch für ihn tun könnten. Außerdem wissen wir beide, dass das nicht der Punkt ist, um den es geht. Sie wollen die Aufzeichnungen für sich selbst!«

»Nein. Da täuschen Sie sich. Ich tue das nicht für mich. Ich tue es für die Schlange. Ich tue, was für uns alle am besten ist!«

»Unsinn! Ich verbiete es. Haben Sie mich verstanden, Kronos?«

»Ich denke schon. Sie haben sich absolut unmissverständlich ausgedrückt.«

 

 

London

Langsam nahm Sir Anthony Brookshire auf dem Flur vor seinem Schlafzimmer das Handy von seinem Ohr.

Dieser alte Mistkerl. Er hatte sich doch zur Ruhe gesetzt! Wie hatte er das alles herausgefunden?

Er brauchte nicht lange zu überlegen, denn eigentlich gab es nur eine logische Erklärung. Er wählte eine Nummer. »Ich weiß, wo Sansborough und Childs sind!«


DREIUNDVIERZIG

Northumberland

Als Liz und Simon im Obergeschoss ankamen und in den hinteren Teil des Hauses gingen, war Clive bereits weg. Die Tür zur alten Familiensuite stand offen, und ein Trupp kräftiger junger Männer entfernte Überwürfe und brachte alles in Ordnung. Binnen weniger Minuten waren alle wieder verschwunden, und über das große Wohnzimmer, von dem zwei Schlafzimmer abgingen, legte sich tiefe Stille. Liz und Simon stellten sich an eins der hohen Fenster und blickten auf den Obstgarten mit dem Fischteich hinaus, der im Mondlicht silbern schimmerte. Liz blickte zum Himmel hoch, zu den Sternen, die aus weiter Ferne von einem fremden Universum herabblinkten.

Liz wandte sich vom Fenster ab, um sich das Zimmer, das ihr so vertraut war, genauer anzusehen. »Es ist alles unverändert.«

Trotz der dunklen Holzverkleidung hatte der Raum etwas Heiteres. Sessel und Sofas waren in leuchtenden Farben bezogen, auf den Stühlen und auf dem Boden lagen bunte Kissen. Jede Lampe brannte. Die Teppiche waren schlicht – jeder in einem kräftigen Blau, aber in unterschiedlichen Schattierungen. Es gab mehrere Tische zum Essen und Spielen. Vor dem mittleren Fenster befand sich ein altmodischer Lesetisch, an dem Liz immer ihre Hausaufgaben gemacht hatte.

Erinnerungen schnürten ihr die Kehle zusammen. »Mir war bisher gar nicht bewusst, wie viel wir Henry bedeutet haben.«

Simon nickte ernst. »Es ist wie eine Zeitkapsel. Man bekommt richtig ein schlechtes Gewissen. Aber andererseits hatten wir hier eine Menge Spaß. Das war schließlich, was er wollte. Scrabble und Rommé und Kinderlachen.«

»Verstecken spielen. Weißt du noch, als Mick in der Truhe eingesperrt war?«

Simon lachte leise. »Mann, hat der sich vielleicht geärgert.«

Liz grinste. »Mick hat sich überhaupt viel geärgert. Wir haben ihn geärgert.« Sie stellte ihre Umhängetasche neben dem Lesetisch auf den Boden und ging zur Bar. »Etwas ist doch anders – die Bar ist nicht abgeschlossen.« Als sie die Tür öffnete und den Blick über die Flaschen gleiten ließ, spielte sie nur flüchtig mit dem Gedanken, sich einen Martini zu machen. Sie rieb sich die Hände. »Ah, sehr gut. Cragganmore. Wer könnte da widerstehen?« Sie nahm die Flasche Single Malt heraus. Der im Ausland wenig bekannte, in Großbritannien aber hoch geschätzte Cragganmore kam aus einer kleinen Brennerei am Spey River.

»Für mich bitte auch einen kleinen Schluck.« Simon setzte sich mit seiner Sporttasche an den Lesetisch und holte seine Aktenmappe heraus. »Hat dein Vater nicht auch Cragganmore getrunken?«

»Ja. Du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Und du trinkst ihn inzwischen auch gern?«

»Mhm. Aber befassen wir uns lieber nicht mehr damit, wie ähnlich ich meinen Eltern bin. Das habe ich mir in den letzten Tagen oft genug schmerzlich vor Augen geführt.« Sie nahm zwei Gläser, goss ein und trug sie zum Tisch. Ein Glas reichte sie Simon.

»Ich wäre der Letzte, der dir da widerspräche.« Er hob das Glas ans Licht.

Der Whisky hatte die kräftige Farbe von Gold. Simon stieß mit dem Fuß seines Glases gegen den Rand des Glases von Liz. In dieser Geste, die in den Familien Childs und Sansborough seit langem üblich war, sah er eine Welt intensiver Kommunikation destilliert, ihre gemeinsame Vergangenheit und jetzt ihr problematisches Ziel.

Mit nüchternem Blick erklärte Liz: »Auf Sarah und Asher. Dass wir sie möglichst bald wohlbehalten finden.«

»Und dass uns Santarosa auf die Spur dieses verdammten Erpressers führt!«

Als sie darauf beide tranken, zwang sie sich, ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Whisky zu richten. Er war intensiv und mild im Geschmack, vollmundig. Genau richtig. Im Abgang hatte er eine leicht adstringierende Note, die ihn irgendwie noch köstlicher machte.

Liz saß da und sah Simon an. Eigentlich konnte man ihn nicht als schön bezeichnen. Seine Gesichtszüge waren unregelmäßig, und vor allem seine krumme Nase machte alle Ebenmäßigkeit zunichte. Sie musste daran denken, wie er sich in ihrem Versteck in Pigalle ausgezogen hatte. An das Spiel seiner Muskeln. An seine langen Glieder, schlank wie die eines Läufers. Bis zur Unterhose hinab hatte er eine gesunde Bräune. Er strahlte etwas angenehm Lockeres aus, angefangen von seinem dichten Haar über die durchdringenden blauen Augen bis hin zu seiner lässigen Art, sich zu bewegen. Er hatte auf andere Menschen immer schon sehr anziehend gewirkt, aber inzwischen war er nicht mehr so natürlich und unverstellt. Er musste Erfahrungen gemacht haben, in deren Gefolge er zu verbergen gelernt hatte, was in ihm vorging.

Sie fragte ihn: »Was hast du eigentlich Besonderes erlebt, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind?«

»Wieso? Wie meinst du das?«

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch deutlich offener und zugänglicher. Nicht so verschlossen. Einfach irgendwie anders.«

»Du erwartest doch nicht im Ernst, dass meine Erinnerungen so weit zurückreichen?« Um seine ausweichende Antwort zu überspielen, bedachte er sie mit einem Lächeln.

Sie sah ihn forschend an, fragte sich, was hinter dem allem steckte.

Er wechselte das Thema. »Was macht dein Arm?«

»Dem geht’s prima. Tut kaum noch weh.« Das stimmte. Oder war sie nur zu müde, um die Schmerzen noch zu spüren?

»Gut. Dann lass uns mal sehen, ob wir auf diesen Fotos etwas Brauchbares entdecken.« Er reihte die drei Vergrößerungen mit den Erinnerungsfotos des Barons nebeneinander auf. »Vielleicht erfahren wir aus diesen Bildern etwas mehr über die sechs Titanen, die du vorhin erwähnt hast.«

»Klar. Sie hießen Adas, Kronos, Hyperion, Okeanos, Helios und Prometheus. Atlas war derjenige, der die Welt auf seinen Schultern trug. Kronos war ihr Anführer. Hyperion war der oben, am Himmel Wandelnde. Okeanos war das Wasser, das die Erde umgab. Helios war die Sonne. Und Prometheus war der Retter der Menschheit.«

Simon runzelte die Stirn. »Gerechtigkeit? Bei dem, was sie dir angetan haben, kann man wohl kaum von Gerechtigkeit sprechen.«

»Die Menschen sind außerordentlich findig, wenn es darum geht, ihre Taten zu rechtfertigen. Wie dem auch sei, wir wissen, dass Hyperion Baron de Darmond war. Schau, hier ist ein viertes Foto von Mellencamp.« Sie holte ihren gelben Marker heraus und kreiste es wie die drei anderen ein.

»Auf diesem sind er und der Baron mit eurem Präsidenten und dem französischen Premierminister zu sehen. Auf dem zweiten mit John Sloane, Paige Powell, dem Finanzier Richmond Hornish, dem italienischen Botschafter Eduardo Cereghino und Christian Menchen, dem der Automobilkonzern gehört.«

»Wer sind Sloane und Powell?«

»Journalisten der BBC. Sie haben vor ein paar Jahren eine kleine Serie über die finanziellen Verflechtungen zwischen Europa und den USA gemacht. Vier der Leute, die sie interviewten, waren de Darmond, Hornish, Cereghino und Menchen.«

»Okay, die Journalisten sind sicher nicht einflussreich genug, um zu den Titanen zu gehören, aber Menchen ist doch der Chef von Eisner-Moulton, oder nicht?«

Er wusste sofort, worauf sie hinauswollte. »Dieses Lagerhaus, in dem Sarah und Asher festgehalten wurden, gehörte Eisner-Moulton.«

»Meine Mutter sagte immer, so etwas wie Zufälle gibt es nicht.«

Simon nahm ein Blatt liniertes Papier aus der Tischschublade und schrieb:

 

Die Titanen

Baron Claude de Darmond (»Hyperion«, verstorben)

Grey Mellencamp (möglicherweise »Helios«, verstorben)

Christian Menchen – Eisner-Moulton – (mögliches Mitglied)

 

Er sagte: »Hier ist ein Foto mit Mellencamp, dem Baron, Nicholas Inglethorpe und einem vierten Mann. Erkennst du den Hintergrund?«

»Lass doch den Hintergrund.« Ihre Stimme klang plötzlich sehr aufgeregt. »Ich glaube, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir zu sagen, dass ich alles versucht habe, um herauszufinden, wer die Anweisung erteilt hat, meine Fernsehserie abzusetzen. Schließlich konnte ich mich so weit durchfragen, dass ich im Büro des Mannes landete, dessen Unternehmen der Sender gehört.«

Simon sah sie fragend an. »Inglethorpe?«

»Ja. Er ist der Chef von InterDirections, einer Gesellschaft, unter deren Dach sich neben Compass Broadcasting auch mehrere Zeitungen, Radiosender und andere Medienunternehmen befinden. Compass hat eine Menge Zeit und Geld in meine Serie investiert. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb sie sie plötzlich absetzen sollten. Ich hab eine Nachricht hinterlassen, dass ich gern mit Inglethorpe sprechen würde, aber natürlich hat er nicht zurückgerufen. Und noch eine Verbindung gibt es. Er war zusammen mit Mellencamp im Aylesworth-Verwaltungsrat und wurde Mellencamps Nachfolger als Vorsitzender. Und das heißt, er führte den Vorsitz, als mir der Verwaltungsrat den Lehrstuhl verlieh.«

»Inglethorpe muss einer der Titanen sein.« Simon schrieb den Namen auf. »Wer ist der andere Typ?«

»Auch ein Amerikaner. Gregory Gilmartin von Gilmartin Enterprises. Ein großer internationaler Baukonzern, der darüber hinaus auch im Rüstungsgeschäft tätig ist – Panzer, Flugzeuge.«

Simon zeigte auf das Foto. »Siehst du diese riesigen Bäume im Hintergrund? Das sind Redwoods. Und diese geschnitzte Eule hier ist das Logo der Bohemian-Grove-Gruppe. Sie treffen sich regelmäßig in den Redwood-Wäldern nördlich von San Francisco.«

»Ich erinnere mich, einen Artikel über sie gelesen zu haben. So eine Art Ferienlager in freier Natur, bei dem die Männer ganz unter sich sind und sich ziemlich verrückt aufführen. Aber natürlich werden bei dieser Gelegenheit auch fleißig Beziehungen geknüpft. Willst du damit sagen, wenn der Baron und Inglethorpe bei einem Bohemian-Grove-Treffen waren und beide Titanen sind, dann könnte auch Gilmartin ein Titan sein?«

»Eine bloße Vermutung und somit fraglich. Aber im Auge behalten sollten wir diese Möglichkeit auf jeden Fall.«

Liz runzelte die Stirn. »Für Gilmartins Zugehörigkeit spricht eher wenig. Er ist nicht annähernd so umtriebig, wie es Mellencamp oder Baron de Darmond waren oder wie es Christian Menchen und Nicholas Inglethorpe jetzt sind. Gilmartin ist eher ruhig und zurückhaltend. Sein Vater dagegen war von einem anderen Kaliber.«

»Ja, aber er hat nicht nur in der Wirtschaft einigen Einfluss, sondern auch in Regierungskreisen. Wenn der MI6 in Nahost jemanden einschleusen will, sind diese Agenten häufig als Ingenieure oder Techniker von Gilmartin getarnt oder als Angestellte der Hotelkette des Konzerns. Irgendwo baut Gilmartin immer etwas – weil das Unternehmen so groß ist, kann es fast jeden unterbieten. Um ihre Mitarbeiter während eines Bauvorhabens unterzubringen, errichten sie Hotels und stellen dann der jeweiligen Regierung, die den Auftrag erteilt, die Unterbringungskosten in Rechnung. So ging das mit ihrer Hotelkette los. Und sobald sie einmal den Zuschlag erhalten haben, erzählen sie den zuständigen Behörden, die Kosten würden doch höher als ursprünglich geplant, und verlangen entsprechende Nachbesserungen. Eigentlich sollte man meinen, die Öffentlichkeit würde dieses Spiel irgendwann durchschauen.«

»Okay, setz ihn auf die Liste, aber mit zwei Fragezeichen dahinter.«

Während Simon schrieb, ließ sie sich in ihren Sessel zurücksinken und streckte sich. »Sehen wir uns doch mal die Unterlagen an, die du fotografiert hast.«

Sie rückten ihre Stühle eng aneinander und nahmen sich die Bilanzen und Geschäftsschreiben vor. Jedes Mal, wenn sie auf einen der Namen auf ihrer Liste stießen, strich Liz ihn mit einem Textmarker an. Schließlich kamen sie zu einem Schreiben, in dem die Empfehlung ausgesprochen wurde, in vorgefertigte Pubs zu investieren.

»Thomas Brookshire?«, murmelte Liz. »Wieso kommt mir der Name bekannt vor?«

»Tom Brookshire ist ungefähr in meinem Alter. In dem Schreiben steht, dass es sich dabei um seine erste Firma handelt. Er kann unmöglich ein Titan sein.«

Liz zeigte auf den Briefkopf. »Das Schreiben ist von seinem Vater. Waren Sir Anthony und Lady Agnes nicht ein- oder zweimal im Jahr mit deinen Eltern essen?«

»Stimmt. Er war früher Finanzminister, und jetzt ist er EU-Kommissar. Er hat im Lauf der letzten Jahrzehnte verschiedene Ministerien geleitet, wenn die Torys an der Regierung waren.«

Sie las das Schreiben noch einmal durch, um nach versteckten Bedeutungen Ausschau zu halten. Plötzlich setzte sie sich auf und zeigte auf die linke untere Ecke des Blattes.

»Simon, schau mal!«
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Simon runzelte die Stirn. »Na ja, da hat der alte Tony Brookshire eben irgendwas aufs Blatt gekritzelt. Oder vielleicht soll es ja auch ein aufgerolltes Seil darstellen oder eine Spirale oder eine zusammengerollte Schlange. Ich würde dem nicht so viel Bedeutung beimessen.«

Doch Liz hatte bereits in ihrer Tasche zu kramen begonnen. »Hier.« Sie holte den zusammengeknüllten Zettel mit der Adresse des Dekans in Santa Barbara heraus und erzählte Simon, dass sie ihn gefunden hatte, nachdem sie und Mac die Leiche des Killers im Kofferraum ihres Autos verstaut hatten.

»Glaubst du, der Zettel ist dem Killer aus der Hosentasche gefallen?«, fragte Simon.

Sie wollte bereits nicken, doch dann kam ihr ein Gedanke. »Das war zumindest das, was Mac behauptet hat, und es erschien mir auch einleuchtend. Ich dachte, ich hätte den Zettel übersehen, als ich den Toten durchsuchte. Aber wenn er nun in Wirklichkeit Mac aus der Tasche gefallen ist, als er sich über den Kofferraum meines Autos beugte? Mac hat für die Entführer gearbeitet. Für die Titanen. Dieser komische Kringel, diese zusammengerollte Schlange könnte durchaus ihr Emblem oder Zeichen sein.«

»Schlange?« Plötzlich begann Simons Puls rascher zu gehen. »Da ist übrigens noch etwas. Jetzt fällt es mir wieder ein … Als der Baron nicht auf die Forderungen des Erpressers einging, sagte er, er würde sich in Dreftbury gegen ihn stellen. Und dann drohte er ihm: ›Ich werde es sogar der Schlange sagen, dass Sie derjenige sind.‹ Die Schlange. Das ist es, was dieser Kringel bedeutet, und ich wette, das ist auch der Name, mit dem sich die Titanen selbst bezeichnen – die Schlange!«

»Du könntest durchaus Recht haben. Das Innere einer Nautilus-Schale ist eine Spirale …«

»Oder eine zusammengerollte Schlange!« Er tippte auf Brookshires Brief. »Und das ist der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels!«

Binnen weniger Sekunden hatten sie zehn weitere Abzüge mit dem gleichen Symbol gefunden, immer in der linken unteren Ecke, immer klein und offenbar mit Bleistift gezeichnet. Leicht radierbar. Sie stammten auch alle von derselben Hand, so, als hätte sich der Baron diejenigen Dokumente markiert, die besondere Beachtung verdienten. Bei diesen Schriftstücken handelte es sich ausnahmslos um Kreditanträge, Investitionsempfehlungen und dergleichen mehr. Einige betrafen ganz direkt Personen, deren Namen auf ihrer Liste zu finden waren – Brookshire, Gilmartin, Inglethorpe und Menchen. Zum Teil handelte es sich auch um Partnerschaften, an denen einer dieser Männer beteiligt war, und in einigen wenigen Fällen ging es um Tochtergesellschaften, die einer dieser Männer leitete oder an denen er finanziell beteiligt war. In einigen Schreiben waren zwei oder mehrere der fraglichen Namen aufgeführt. Das Ausmaß dieser internationalen Verflechtungen war gigantisch.

»Bis jetzt haben wir uns nur auf Vermutungen gestützt«, erklärte Simon erregt. »Aber dank des Schlangen-Symbols haben wir jetzt Gewissheit, was Sir Anthony und die anderen angeht. Wir müssen nur noch herausfinden, wer das letzte Mitglied ist. Sehen wir uns doch noch mal diese vier Erinnerungsfotos an.«

Sie nahmen sich wieder die Aufnahmen vor, die Liz gelb eingekreist hatte. Auf der zweiten waren Baron de Darmond, Mellencamp, die zwei Journalisten – Sloane und Powell –, der italienische Botschafter Eduardo Cereghino, Automobil-Wunderkind Christian Menchen und der legendäre Finanzier Richmond Hornish zu sehen.

Liz sagte: »Haben wir nicht gerade was von Hornish gelesen?« Sie blätterte in den Abzügen. »Ja. Hier ist ein Schreiben von ihm. Hornish wollte, dass die Bank Sicherheiten für ein neues Finanzierungsprojekt stellt.« Sie schaute auf. »Er ist der Spekulant, der fast Malaysias Wirtschaft ruiniert hätte, indem er gegen ihre Währung setzte.«

»Richtig. Malaysia und sechs andere Länder. Inzwischen gibt er sich als großer Wohltäter der Menschheit – kauft Computer für lettische Jugendliche, finanziert in Bulgarien eine Universität, verspricht jedem Schüler, der an einer Schule im Zentrum von Chicago einen Abschluss schafft, ein College-Stipendium. Was für eine erstaunliche Wandlung. Inzwischen ist sein Konterfei auf dem Titel des Time Magazine zu finden, er hat von verschiedenen Kirchen Auszeichnungen erhalten und gilt als aussichtsreicher Kandidat für den Friedensnobelpreis. Er kauft sich Ansehen. Dass er es ehrlich meint, würde ich ihm allerdings eher abnehmen, wenn er nicht weiterhin in alle möglichen schmutzigen Machenschaften verwickelt wäre. Was kümmern ihn schon die Leute, die wegen seiner Geldgier hungern müssen.«

Liz tippte auf den unscheinbaren Kringel auf seinem Schreiben. »Das hier ist der Beweis. Er muss das noch fehlende Mitglied sein.«

»Vermutlich hast du Recht.« Simon nahm ein leeres Blatt Papier aus der Schublade und schrieb die Namen in alphabetischer Reihenfolge auf.

 

DIE TITANEN

1. Brookshire, Sir Anthony – EU-Kommissar und Politiker

2. Gilmartin, Gregory – Gilmartin Enterprises, internationales Großbauunternehmen

3. Hornish, Richmond – InQuox und andere Investmenttrusts – Spekulant und Investor

4. Inglethorpe, Nicholas – Medienimperium, einschließlich InterDirections, zu dem Compass Broadcasting gehört

5. Menchen, Christian – Eisner-Moulton, Kraftfahrzeuge und Transportwesen

 

Je länger sie die Liste studierten, umso mehr vergaßen sie alles um sich herum. Die Stille wurde intensiver.

»Der Erpresser ist einer von ihnen.« Nachdem sie endlich an diesem Punkt angekommen waren, hatte Lizs Stimme fast etwas Feierliches. »Aber welcher?«
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Irgendwo in Nordeuropa

Wegen Ashers geschwächtem Zustand war an Flucht nicht zu denken gewesen, als sie aus dem Sattelschlepper in einen Learjet gebracht wurden. Ihre Lage verbesserte sich nur insofern, als Asher endlich richtige Kleider bekam – Trainingshose, Schuhe, Socken, Hemd und dazu die Jacke, die er im Sattelschlepper gefunden hatte.

Sobald er angezogen war, bat Sarah ihre Bewacher, ihn zum Jet zu tragen. Doch diese weigerten sich, und bis Asher sich mit zusammengebissenen Zähnen an Bord des Fliegers geschleppt hatte, war er schweißgebadet und sank kreidebleich auf einen der Sitze nieder, sodass Sarah ihm ein paar zusätzliche Schmerztabletten gab.

Bebend vor Wut, saß sie auf ihrem Platz und lauschte. Der Learjet stand fast zwei Stunden auf dem Rollfeld, bis er endlich startete. Außer ihnen befanden sich noch vier Männer in der Maschine – zwei bewaffnete Bewacher sowie Pilot und Copilot, die das Cockpit nicht verließen. Aus Gesprächsfetzen, die Sarah aufschnappte, musste sie den Schluss ziehen, dass Asher und sie nur so lange am Leben gelassen würden, bis ein wichtiger Deal abgeschlossen wäre.

In der tiefen Dunkelheit vor Tagesanbruch landete das Flugzeug in einem so heftigen Wolkenbruch, dass Sarah nichts von ihrer Umgebung erkennen konnte. Sie und Asher bekamen die Augen verbunden und wurden in eine große Limousine gebracht, die ein Mann namens Malko fuhr, der offensichtlich das Kommando hatte. Der Wagen pflügte durch peitschenden Regen und grollenden Donner, und wegen des starken Winds hatte Malko Mühe, ihn auf der Straße zu halten.

Endlich verstummte der Lärm, und die Limousine hielt in einer Art Unterstand an, in dem sich ihr starker Motor fast unterwürfig anhörte. Sarah fand Ashers Hand, doch bevor sie sie drücken konnte, drückte er ihre. Ungeachtet ihrer aussichtslosen Lage bestand ein gewisser Trost in ihrer gegenseitigen Liebe – und Hoffnung.

Die Männer zerrten Sarah aus dem Auto. Sie konnte hören, dass auch Asher nach draußen gezogen wurde.

»Seien Sie vorsichtig mit ihm!«, stieß sie aufgebracht hervor. »Er ist verletzt!«

»Wie schade«, sagte eine teilnahmslose Stimme.

Hände stießen sie eine Treppe hinunter in einen geschlossenen Raum, der kälter war als der schneidende Wind, der sie beim Verlassen des Jets begrüßt hatte. Im Freien tobte weiter das Unwetter, aber hier kam noch ein anderes Geräusch dazu – Brandungsrauschen?

Als eine schwere Tür mit lautem Krachen zufiel, riss sich Sarah die Augenbinde herunter. »Asher?« Die Dunkelheit war undurchdringlich. Es stank nach Moder und feuchtem Stein.

»Hier bin ich.« Seine Stimme kam irgendwo von rechts und hörte sich nach Schmerzen und Erschöpfung an, und – sehr untypisch für ihn – er versuchte nicht, es zu verbergen. Aber trotz alledem schwang auch noch Kampfbereitschaft darin mit. »Ich weiß zwar nicht, wo wir hier sind, aber das Meer kann nicht weit sein. Hörst du das Donnern der Brandung? Es ist lauter als der Regen oder das Gewitter.«

»Riesige Wellen, die gegen eine Felsküste unter uns krachen. Wir müssen auf einem Kliff sein.«

Rasch erkannte Sarah, dass sie sich in einem kleinen, kahlen Raum befanden. Hoch oben in einer Wand waren zwei vergitterte Fenster, durch die kalte Meeresluft hereinpfiff. Asher war auf dem Boden zusammengesunken. Es gab keine Wärmequelle, aber zwei nebeneinander stehende Feldbetten.

»Wir müssen dich unbedingt wieder warm kriegen«, sagte Liz.

»Gute Idee. Ich friere wie ein Schneider.«

Sie ergriff seine kalten Hände, zog ihn vom Boden hoch und führte ihn zu einem der Feldbetten.

Sie hob die Decken auf. »Drei für jeden von uns. Erfrieren wollen sie uns hier jedenfalls nicht lassen, zumindest noch nicht. Aber dass wir es hier allzu gemütlich haben, wollen sie auch nicht.«

Asher atmete schwer. »Ich lege mich lieber hin, bevor ich noch hinfalle.«

Sie faltete zwei Decken und breitete sie über das Feldbett. Mit zusammengebissenen Zähnen sank er darauf nieder. Mit einer dritten Decke deckte sie ihn zu. Sie hoffte, dass er es so mit seinen Kleidern warm genug hätte. Da auch sie selbst todmüde war, ging sie zum zweiten Bett, machte es auf dieselbe Art und schlüpfte unter die Decke. »Wo sind wir hier deiner Meinung nach?«

»Jedenfalls noch in Europa«, antwortete er mit bibbernder Stimme. »Ziemlich weit im Norden, würde ich sagen – weil es so kalt ist. Für einen Sommerabend in San Francisco war der Flug nicht lang genug.«

Sie nickte im Dunkeln. Verzweifeln oder Aufgeben gab es für Asher nicht. »Vielleicht sind wir in Elsinore«, sagte Sarah. »In Hamlets Schloss in Dänemark.«

Diesmal antwortete Asher nicht. Er klapperte laut mit den Zähnen, und Sarah fürchtete, dass er kurz davor war, in einen Schockzustand zu verfallen. Sie streckte die Hand aus und tastete nach seiner Schulter. Er zitterte vollkommen unkontrolliert. Erschrocken sprang sie hoch und legte ihre Decken auf ihn.

»T-t-tut m-m-mir Leid, Sarah.«

»Aber nicht doch, Schatz.« Sie kroch rasch zu ihm unter die Decken. »Ich habe doch nur einen Vorwand gesucht, um ganz nah bei dir zu sein.«

Sie schmiegte sich besorgt an ihn. Die Tatsache, dass er nichts mehr sagte, verriet ihr, wie schlecht es ihm gehen musste. Mit einem Kloß im Hals küsste sie sein kaltes Ohr und hielt ihn so lange fest umschlungen, bis er endlich zu zittern aufhörte und einschlief. Sein Atem streifte wie ein gespenstischer Hauch über ihre Gesichter.

 

 

Northumberland

Simon sagte: »Jedes Mal, wenn ich Tony Brookshires Namen sehe, steigt mir die Galle hoch. Dieser hinterhältige Dreckskerl. Immerhin ist er ein alter Freund der Familie. Trotzdem hat er deine Ermordung und Sarahs Entführung angeordnet.« Mit finsterer Miene nahm er einen Schluck Whisky.

»Soviel aus den Unterlagen des Barons hervorgeht, erweisen sich die Mitglieder der Schlange ständig solche Gefallen«, sagte Liz. »Sieh doch nur mal, wie oft sie in denselben Vorständen sitzen. Da sie schon offiziell sehr viel zusammenarbeiten, ist anzunehmen, dass sie das auch privat tun – in Form nützlicher Tipps und Informationen und selbstverständlich auch für beide Seiten vorteilhafter Geschäfte.«

»Das ist sicher richtig. Aber es kann noch nicht alles sein – Brookshire ist der einzige Politiker unter ihnen. Die fünf anderen leiten internationale Großkonzerne, die kapitalkräftiger sind als viele kleine Staaten. Allerdings sind keine zwei von ihnen im selben Industriezweig tätig. Wenn sie also gemeinsame Sache machen, ist ihr Einfluss mit Sicherheit ebenso weitreichend wie enorm.«

Liz setzte sich auf. »Hört sich das etwa nicht nach den alten Titanen an! Und sieh doch mal, wozu sie ihre Macht benutzt haben … Sie haben die Regeln aufgestellt, Strafen erlassen und Belohnungen verteilt und konnten auf diese Weise die Geschicke der Welt bestimmen und ihre Macht immer weiter ausbauen.«

»Das klingt nicht gut in meinen Ohren. Die Mächtigen der Welt ganz unter sich.« Simon schenkte sich ein zweites Glas Whisky ein.

»Hinter geschlossenen Türen ist Schluss mit der Demokratie.« Liz unterdrückte ein Schaudern und packte die Abzüge in Simons Mappe.

Simon legte ein paar Scheite in den gemauerten Kamin. »Wenn schon die Nautilus-Zusammenkünfte geheim sind, sind es die der Schlange erst recht – darauf lassen zumindest diese Decknamen schließen.«

»Ganz so sieht es leider aus.« Liz machte die Lampen aus, setzte sich aufs Sofa und sah Simon beim Feuermachen zu. Sie war gern mit ihm zusammen, auch wenn sie sich wünschte, die Begleitumstände wären erfreulicher – und Sarah und Asher wären bei ihnen.

Als das Feuer schließlich brannte, setzte er sich neben sie, schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Sofalehne. Mit der anderen Hand hielt er das Glas an seine Brust. Es war warm in dem dunklen Zimmer, und das Feuer verbreitete eine behagliche Atmosphäre. Die Luft war vom Harzgeruch brennenden Nadelholzes erfüllt.

Auch moderne Menschen waren im Grunde ihres Wesens noch Höhlenbewohner, fand Liz. Sie sehnten sich nach Licht und Wärme … ein atavistischer Zug, vor allem, wenn sie sich bedroht fühlten.

Im Feuerschein hatte Simons Haar die Farbe von Mahagoni. Seine Nase wirkte größer und formloser als sonst. Er hatte den Kopf weit zurückgelegt und blickte ins Feuer. Ihr gefiel, wie sich die schroffen Ebenen seines Gesichts zu seinem markanten Kinn hinab rundeten. Seine Lider wirkten schwer, sein Gesicht abgespannt. Er war erschöpft und ausgelaugt und gestattete sich, es zu zeigen.

Egal, wie lange sie ihn betrachtete, sie entdeckte jedes Mal etwas Neues an ihm, als ob sie ihn gerade kennen gelernt hätte. Schließlich seufzte er. Der Laut hatte nicht nur etwas Müdes, sondern auch etwas Verletzliches an sich.

Und mit einem Schlag brach die ganze Misere über sie herein – angefangen von Simons unerwartetem Auftauchen in dem Londoner Lagerhaus bis hin zu ihrem Flug zu ihrem Onkel Henry hatte Simon nie verletzlich gewirkt. Immer nur energiegeladen und ungeduldig und oft enervierend sicher in seiner Einschätzung der Lage. Als sie jetzt versuchte, den kleinen Jungen von damals in ihm zu sehen, gelang es ihr nicht. Genauso wenig, wie sie das kleine Mädchen sehen konnte, das sie einmal gewesen war. Sie war inzwischen erwachsen, und das galt auch für diesen erschöpften Mann neben ihr, auf dessen Schultern große Verantwortung lastete. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, so, als könnte sie immer so neben ihm sitzen.

»Ich werde dir ein Geheimnis verraten, aber du musst mir auch eins verraten.« Er drehte den Kopf und sah sie fragend an. »Mit Erlaubnis des Generals.«

Es war ein Spiel, das sie als Kinder immer gespielt hatten, benannt nach ihrem Großonkel General William Augustus Childs, der in Dünkirchen gefallen war. Sein finsteres Porträt hing zusammen mit anderen an der Treppe von Childs Hall. Die Regeln waren einfach: keine Lügen, keine Ausreden und keine Sticheleien. Es wurde immer in einem dunklen Schrank gespielt, in dem die Geheimnisse zurückgelassen wurden, sobald die Tür aufging und sie wieder in die Welt zurückkehrten.

»Wir hocken aber nicht zusammen mit Mick in einem dunklen Schrank«, sagte Liz.

Simon nahm einen Schluck Whisky. »Na und?«

»Also gut. Der General erteilt dir die Erlaubnis zu sprechen.«

Er stellte das Glas auf sein Knie. »Du wolltest wissen, welches einschneidende Erlebnis ich hatte, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Vor ein paar Jahren wurde ich nach Bosnien eingeschleust, um einen Agenten herauszuholen. Wir hatten mitbekommen, dass seine Tarnung aufgeflogen war.« Er hielt kurz inne, bevor er mit belegter Stimme fortfuhr: »Meine Tarnung funktionierte hervorragend, aber dann sagte ich unabsichtlich etwas … ich war jung und unerfahren, und ich interessierte mich für eine Frau, die ich im Zug kennen gelernt hatte.«

»Lass mich raten. Sie war eine Agentin. Unter diesen Umständen nicht weiter verwunderlich.«

Er sah Liz nicht an. »Hübsch natürlich. Ich durchschaute sie sofort. Das Problem war nur, dass ich beschloss, auf ihr Spiel einzugehen.«

Liz wartete.

»Ich war als UN-Agrarexperte unterwegs. Ich hatte Geld. Deshalb lud ich sie im Speisewagen zum Essen ein und machte sie betrunken, um sie auszuquetschen. Aber irgendwie gelang es ihr, mir K.o.-Tropfen unterzujubeln. Keine Ahnung, wie sie das schaffte oder was das für ein Zeug war. Natürlich hatte ich Pässe für den Agenten und seine Familie dabei und eine Kamera, um Passfotos von ihnen zu machen und nachträglich einzukleben. Als ich bewusstlos wurde, fand sie das alles im Geheimfach meines Koffers. Allerdings konnte sie daraus nicht ersehen, wer der Agent war und wo er mit seiner Familie auf mich wartete. Doch ich hatte eine ausgebombte Salzfabrik in Tusla erwähnt, als ich ihr Informationen zu entlocken versuchte. Als der Zug abrupt anhielt, weil Freischärler die Gleise zerstört hatten, kam ich schließlich wieder zu mir. Ich flog mit voller Wucht gegen den Sitz gegenüber und brach mir dabei die Nase.« Wütend auf sich selbst, schüttelte Simon den Kopf. »Die Frau war weg. Bis ich zu der Fabrik kam, war unser Agent tot. Zusammen mit seiner ganzen Familie. Erschossen, mit einer Kugel in den Kopf. Sie lagen einfach da. Sogar das Baby.«

Liz atmete hörbar ein. »Du hattest den Eindruck, dass es deine Schuld war.«

»Den hatte ich allerdings, verdammt noch mal. Es war Überheblichkeit. Pure Überheblichkeit. Ich hätte sie bei der Ankunft in Tusla nur abzuschütteln brauchen. Das wäre überhaupt kein Problem gewesen. Aber nein, ich musste vorher unbedingt noch etwas aus ihr rauskitzeln. Ich wollte den Helden spielen. Und was kam dabei heraus? Sie verdrückte sich mit sechs britischen Pässen und einem Tipp von mir, der zur Auslöschung einer ganzen Familie führte.« Tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht. Er sah zehn Jahre älter aus, und die Hand, mit der er das Glas hielt, zitterte. Er sah auf das Whiskyglas hinab, trank es leer und stand auf. »Willst du auch noch einen?«

»Nein, danke.«

Sie beobachtete, wie er zur Hausbar ging und sich nachschenkte. Dann trat er ans Fenster, zog den Vorhang zurück und spähte in die schwarze Nacht hinaus.

Schließlich sagte sie zu seinem Rücken: »Du hast dir nicht verziehen.«

»Was ich getan habe, war unverzeihlich.«

»Und deshalb hast du beschlossen, emotional nichts mehr an dich ranzulassen.«

»Natürlich lasse ich noch was an mich ran. Aber möglichst nicht zu viel.«

»Aber im Moment lässt du dich doch gerade voll auf etwas ein. Und du solltest dir auch verzeihen. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Du kannst sie nicht zurückholen. Wenn du aufhörst, Fehler zu machen, bist du …«

»Ich weiß. Dann bin ich auch tot. Das Problem war, dass ich es besser wusste.«

»Dieses Erlebnis hat dein Leben verändert. Das muss nicht unbedingt schlecht sein. Du hast etwas daraus gelernt. Bestimmt hast du seitdem nicht noch einmal einen solchen Fehler gemacht.« Sie bemerkte seine verspannte Haltung und fuhr fort: »Deine Vorgesetzte ist stinksauer auf dich. Sie versucht schon die ganze Zeit, dich nach Florenz zu schicken. Auch in Bratislava ist irgendetwas passiert, stimmt’s?« Sie erinnerte sich an die Schlagzeilen, die sie gesehen hatte – an die Demonstration mit dem tödlichen Ausgang. »Diese junge Frau, die sich selbst verbrannt hat … Du warst dabei, unter einer Tarnung. Wie hieß sie?«

»Viera. Viera Jozef.« Mit einem schweren Seufzer drehte er sich zu ihr herum. Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck.

»Du kanntest sie.«

»Ziemlich gut sogar.« Darauf erzählte er Liz die ganze Geschichte. »Ich verstehe nicht, warum sie das getan hat.«

»Oder weshalb du es nicht geahnt hast, um sie davon abzubringen. In diesem Fall hast du dir allerdings wirklich nichts vorzuwerfen, Simon. In Tusla ist dir ein verhängnisvoller Fehler unterlaufen, mit dem du dein ganzes Leben lang wirst leben müssen. Du schleppst ihn zusammen mit all den anderen Fehlern mit dir herum, die dir tagtäglich unterlaufen, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, weil du lebst. Jeder von uns macht Fehler. Und dann beging Viera Selbstmord. Das machte ihren Verlust noch schwerer für dich.«

»Ich brauche keinen Psychologen.«

»Nein. Aber du könntest einen Freund brauchen.«

Über seine Züge huschte ein Lächeln. »Vielleicht hast du Recht. Zum Teil habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht geliebt habe. Sonst hätte ich möglicherweise gemerkt, was sie vorhatte.«

»Jetzt kommst du mit der guten, alten Kristallkugel an. So etwas kann man nie vorhersehen. Ist die Ermordung dieser Familie in Tusla der Grund, warum du dir deine Nase nie hast richten lassen?«

»Sie soll mich immer daran erinnern.« Er fuhr mit dem Finger darüber. »Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue.« Er wandte den Kopf ab.

»Ziemlich extrem, aber verständlich. Einmal ganz unabhängig davon, ob es dir etwas hilft – ich verzeihe dir.«

Er sah sie mit einem verhaltenen Lächeln an. »Ob du es glaubst oder nicht – es hilft.«

Sie lächelte ebenfalls. »Nicht nur das, ich verzeihe dir auch, dass du früher, als wir jung waren, Geschäfte mit mir gemacht hast.«

Er kam zum Sofa zurück, nahm einen kräftigen Schluck Whisky und setzte sich. »Von dieser Geschichte in Tusla habe ich noch niemandem etwas erzählt. Beim MI6 wissen sie natürlich Bescheid. Ich wurde aufs Abstellgleis geschoben und bekam irgendeinen Schreibtischjob, bis ich sie schließlich überreden konnte, mich bei den Globalisierungsgegnern einzuschleusen. Sie brauchten jemanden für diesen Job, und ich habe die erforderlichen Voraussetzungen erfüllt. Wahrscheinlich wollte ich mich von meiner Schuld reinwaschen.«

»Drei Jahre sind eine lange Zeit, um alles aufzugeben, sogar seine eigene Identität. Ich würde sagen, du hast etwas Nützliches und Lobenswertes getan.«

Liz gefiel das Mitgefühl, das sie in Simon entdeckte. Sie bewunderte ihn dafür. Fast bekam sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn bisher für oberflächlich gehalten hatte. Sie konnte die Stimme ihres Vaters hören. Glauben heißt nichts wissen. Das Zimmer war erfüllt von der Wärme und dem Geruch des Feuers und einem angenehm unverkrampften Gefühl von Nähe. Da war es wieder, das Vertrauen, die Anziehung.

»Jetzt bin ich dran«, sagte sie.

»Der General erteilt dir Erlaubnis zu sprechen.«

»Es ist nichts so Dramatisches wie bei dir. Hast du eigentlich gehört, wie mein Vater gestorben ist?«

»Hab ich nie rausgekriegt. Das wurde sehr diskret und verschwiegen gehandhabt.« Er veränderte seine Haltung auf dem Sofa, sodass er sie ansehen konnte. Sie war nicht geschminkt. Ihr Gesicht war unglaublich – große Augen, voller Mund, hochgewölbte Augenbrauen und natürlich dieser Leberfleck über dem Mundwinkel. Und zum ersten Mal wurde er sich der Zartheit bewusst, die aus ihren spektakulären Zügen sprach. Die Art, wie ihre Wimpern bebten, wenn sie den Blick senkte. Die seidige Haarlocke, die ihr Kinn streifte. Die zarte, von Müdigkeit hervorgerufene Rötung ihrer Wangen. Sie war gerade sehr nett und verständnisvoll gewesen. Sie hatte ihm zugehört. Es war lange her, dass er das Bedürfnis verspürt hatte, über seine intimsten Gefühle zu sprechen – oder dass ihm jemand wirklich zugehört hatte.

Sie begann zu erzählen. »Nachdem Bremners Plan fehlgeschlagen war, waren wir uns alle sicher, dass der Carnivore tot war, doch dann spürte Sarah ihn in Sizilien auf, wo seine Großmutter geboren war. Dort hatte er sich mit seinen Büchern verkrochen. Mutter erzählte mir später, er sei im Lauf seines Lebens immer wieder dorthin zurückgekehrt, weil er eine starke Affinität zu Land und Leuten verspürt habe. Wie dem auch sei, Sarah fand, er sollte zu seinem Debriefing zurückgeholt werden, weil er sich dazu bereit erklärt hatte; außerdem war sie nicht davon überzeugt, dass er sich wirklich endgültig zur Ruhe gesetzt hatte. Mir hatte sie von alldem nichts erzählt. Nur Asher wusste Bescheid. Sie ließ sich mit ein paar Mann Verstärkung von der CIA mit einem Hubschrauber auf seinen Familiensitz fliegen. Was sie allerdings nicht wissen konnte, war, dass er im ganzen Haus und überall auf dem Grundstück versteckte Sprengladungen angebracht hatte. Und als er mitbekam, dass sie anrückten, jagte er alles in die Luft.«

»Und kam dabei auch selbst ums Leben?«

Liz nickte langsam. »Sarah sagte, es war grauenhaft. Wie mehrere Erdbeben hintereinander. Jedenfalls wurden nicht einmal Reste seiner Leiche entdeckt, die man hätte beerdigen können. Ich bekam also keine Gelegenheit mehr, einen letzten Blick auf ihn zu werfen. Nachdem mir Sarah das alles erzählt hatte, redete ich monatelang nicht mehr mit ihr. Ich war unglaublich wütend auf sie, weil ich dachte – und manchmal denke ich das immer noch –, dass er das nicht getan hätte, wenn ich dabeigewesen wäre. Aber dann starb Mom, und ich war allein. Was für ein Chaos. Natürlich hatte Sarah Recht damit, ihn zurückzuholen, aber sie hätte mir Bescheid sagen sollen. Wahrscheinlich fürchtete sie, ich wäre nicht damit einverstanden.«

»Er hat sich ja auch in Paris nicht zusammen mit deiner Mutter ausgeliefert, obwohl du bereits alle nötigen Vorkehrungen dafür getroffen hattest.«

»Ich weiß. Auch daran muss ich oft denken. Deshalb wurde mir bei Mutters Tod schließlich auch klar, dass das Leben weitergehen muss. Daraufhin habe ich mich bei Sarah entschuldigt. Wir waren ihr wegen dem, was sie mit Bremner durchgemacht hatte, und auch wegen meiner Wut auf sie einiges schuldig.« Sie runzelte die Stirn und sprach nicht weiter.

»Irgendetwas daran belastet dich immer noch.«

»Mein Mann. Auch er … auch er war gewalttätig.« Sie zögerte. »Wenn es ihm aus irgendeinem Grund schlecht ging, schlug er mich immer. Mir wurde erst viel später klar, dass das absolut nichts mit dem zu tun hatte, was ich sagte oder tat. Er hätte immer irgendeinen neuen Vorwand gefunden, mich schlagen zu können.«

Simons Hand schloss sich fester um sein Glas. »Du hast dich von ihm schlagen lassen?« Und dann begriff er, dass das der Punkt war, auf den die Geschichte mit ihrem Vater hinauslief.

»Der Sachverhalt ist etwas komplizierter. Ich weiß … wer hätte gedacht, dass ich von meinem Mann geschlagen werden könnte? Die selbstbewusste Liz mit ihrem Karatetraining. Die taffe CIA-Liz. Trotzdem zeigte ich ihn nicht an, und trotzdem wehrte ich mich nicht. Ich frage mich, ob es vielleicht an dem familiären Umfeld lag, in dem ich als Kind aufwuchs. Lag bei uns zu Hause vielleicht ständig etwas in der Luft, was mich in die Lage versetzte, mit seiner Gewalttätigkeit zu leben? Kinder spüren bestimmte Dinge oft sehr deutlich, auch wenn ihnen die Worte fehlen, um das Unausgesprochene zum Ausdruck zu bringen. Oft ist es der riesige bedrohliche Gorilla, der das – in Anführungsstrichen – traute Heim überschattet und den niemand zur Kenntnis nimmt. Seltsamerweise wusste ich, dass ich mich von niemandem sonst so behandeln lassen würde. Und dann starb er, wie du weißt. Deshalb bekam ich nicht mehr die Gelegenheit, selbst die Initiative zu ergreifen und ihn zu verlassen.«

»Hast du das mal jemandem erzählt?«

»In Langley haben es vielleicht ein paar Leute geahnt.« Sie sah ihn an. »Während ich an meiner Dissertation schrieb, habe ich eine Therapie gemacht. Das hat mir geholfen. Ich kann dir alles prima analysieren, Fachjargon inklusive, aber wen interessiert das schon? Im Grunde habe ich einfach zugelassen, dass ich sein Opfer war. Wobei ich übrigens nicht glaube, dass ich ›ihn zu sehr geliebt habe‹. Irgendwann habe ich aufgehört, ihn zu lieben, aber ich war zu blöd und zu liebesbedürftig, um entsprechend zu reagieren.«

»Und das belastet dich immer noch.«

»Offensichtlich. Sonst hätte ich es dir nicht gerade erzählt.« Sie lächelte zaghaft.

»Bist du dir jetzt gerade deiner Sterblichkeit bewusst?«

»Und wie! Wer kann schon sagen, was der heutige Tag noch bringen wird.«

»Was kann einem schon Besseres passieren, als die Gelegenheit zu erhalten, alle seine Fehler auf einen Schlag wieder gutzumachen? Wir gehören zusammen. Schon als Junge habe ich dich sehr gemocht. Und jetzt mag ich dich, glaube ich, sogar noch mehr.«

»Danke. Mir geht es genauso.«

»Bist du auch so müde wie ich?« Seine Stimme war leise und vertraut.

»Vielleicht. Wahrscheinlich. Lass uns ein paar Stunden schlafen. Aber dann sollten wir nach Dreftbury aufbrechen und uns über unser weiteres Vorgehen Gedanken machen.«

Er warf einen kurzen Blick auf den Flur hinaus und schloss die Tür ab. Als er ein frisches Scheit auf das flackernde Feuer legte, wurde ihr verstärkt bewusst, welche Geborgenheit ihr dieser Raum und Henrys Haus vermittelten. Sie trafen sich am Sofa. Sie setzte sich, und er setzte sich wieder neben sie. Ganz nah. Zögernd ergriff er ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren und umschloss dann seine Hand mit ihren Händen. Seine Haut war warm und trocken, die Muskeln und Sehnen kräftig. Unter dem heimeligen Knacken und Knistern des Feuers ließen sie sich dann, immer noch ihre Hände haltend, zurücksinken und fielen rasch in unruhigen Schlaf.

 

Henry Percy fand es nicht gut, dass die jüngeren Hausangestellten das Feuer in seinem neuen Schlafzimmer die ganze Nacht in Gang hielten. Allerdings waren hier oben im Norden die Julinächte oft unangenehm kalt, und in seinem fortgeschrittenen Alter konnte die Kälte rasch zu gesundheitlichen Schäden führen. Er hatte nicht vor, jetzt schon zu sterben. Das Problem war, dass er wegen der Wärme beim Lesen häufig in seinem Rollstuhl einschlief.

Wegen der Schmerzen in seiner Schulter reckte er sich ächzend. Was hatte ihn geweckt? Er erinnerte sich, von seinem Motorrad geträumt zu haben, von der alten Militärmaschine, die er fast sechzig Jahre zuvor aus dem Krieg mitgebracht hatte. Oder war es gar kein Traum gewesen?

Er lauschte stirnrunzelnd, hörte aber nichts. Doch … hatte da nicht ein Motorrad angehalten? In dem stillen Zimmer ertönte ein schwaches Klicken, und gleich darauf spürte er einen kurzen Luftzug, der jedoch sofort wieder erstarb. Er drehte sich mit dem Rollstuhl und sah auf die langen Vorhänge vor den Glastüren. Hatten sie sich bewegt?

Sein Puls raste, und ihn durchströmte heftige Angst. Seine Pistole war im Nachttisch. Er hatte sich zur Hälfte aus seinem Rollstuhl aufgerichtet, als ein Mann hinter den Vorhängen hervortrat.

»Guten Abend, Herr Baron.« Der Eindringling hob eine Pistole.

Henry Percy starrte erst auf die Waffe, bevor er den Blick zum Gesicht des Mannes hob. »Sie!«


FÜNFUNDVIERZIG

Als das Motorrad abrupt verstummte, kämpfte sich Liz, noch mit geschlossenen Augen, aus dem Schlaf hoch. Sie war nicht sicher, was sie gehört hatte. Aber sie war sich der Anwesenheit Simons neben sich auf dem Sofa sehr deutlich bewusst, als sie dem Knarren der alten Balken in Henry Percys Haus lauschte. Ihr Kopf lag auf Simons Schulter, seine Wange war an ihr Haar geschmiegt. Am liebsten wäre sie immer so liegen geblieben. Er roch gut, unwiderstehlich, wie Walnüsse und Rosinen mit einem dezenten Hauch von Malz. Sie lauschte seinem schwachen Schnarchen, ein himmlisches Geräusch, und kuschelte sich an seine Schulter – bis sie sich wieder erinnerte – Sie riss die Augen auf. War da ein Motorengeräusch gewesen – ein Motorrad –, das verstummt war, bevor es das Haus erreicht hatte? Sie ließ sich zurücksinken und überlegte. War vielleicht einer von Henrys Hausangestellten spät von einem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt? Oder ein Gärtner früh zur Arbeit gekommen. Sie wartete auf ein Flüstern oder Kichern, leise Stimmen, eine sich schließende Tür. Nichts. Allerdings waren Simon und sie auf der Rückseite des Hauses im Obergeschoss. Deshalb war alles, was sich auf der Vorderseite des Hauses oder in den Haupträumen oder sogar in der Küche abspielte, schwer zu hören.

Dem lodernden Feuer im Kamin und der Dunkelheit draußen nach zu schließen, hatte sie nicht lange geschlafen. Sie war nicht sicher, ob sie den Motor überhaupt gehört hatte. Jedenfalls war sie inzwischen hellwach, und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Das war das eigentliche Problem. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem langen Gespräch zurück, das sie mit Henry über Nautilus und seine Rolle innerhalb dieser Organisation geführt hatte.

Was sie dabei ganz besonders beschäftigte, waren die fünf Mitglieder der Schlange mit ihren eigenartigen Decknamen – das Renommee, das sie weltweit genossen. Ihr ungeheurer Reichtum und Einfluss. Und der ehrfürchtige Neid derer, die in ähnliche Höhen aufzusteigen hofften.

Und doch hatten diese Männer sie behandelt wie eine Laborratte, und Kirk und den Dekan und seine Frau hatten sie sogar ermorden lassen. Wie hatten sie so etwas tun können? Die nächstliegende Erklärung war Geldgier oder der Wunsch, die Unterlagen ihres Vaters in ihren Besitz zu bringen. Aber das war keine wirklich zufrieden stellende Begründung. Angewidert erinnerte sie sich an eine Stelle aus Sophokles’ König Ödipus: »Möge Gott dich vor der Einsicht bewahren, wer du bist!« Das war es: Der griechische Tragödienautor hatte von den Abgründen der menschlichen Seele gewusst – dass man selbst sein höchster und entscheidender Richter war. Um ihre hohe Meinung von sich aufrechterhalten zu können, rationalisierten die Menschen ihre weniger ruhmreichen Taten einfach weg. Und je mehr sie rationalisierten, desto besser wurden sie darin. Und umso größer wurde das Böse, das sie auf diese Weise vor sich rechtfertigen konnten.

Liz konnte nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken. Simon, der ihr Unbehagen zu spüren schien, zog sie fester an sich – da durchbrach ein Schuss die Stille.

Er fuhr wie ein Messer durch ihr Herz. »Simon!« Sie schüttelte seinen Arm.

Er war bereits wach. »Verdammt! Was …«

»Ein Schuss.« Sie löste sich von ihm und stürzte an eins der hohen Fenster.

Simon war sofort neben ihr. »Hast du sonst noch etwas gehört?«

Der Fischteich und der Wald wirkten unverändert, vom Mond, der sich dem Horizont entgegen senkte, von tiefen Schatten durchzogen. Simon öffnete das Fenster. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.

»Könnte sein«, sagte Liz, »dass ein Motorrad zu hören war, bevor der Schuss fiel.«

»Ein Motorrad und ein Schuss deuten möglicherweise auf einen Wilderer hin.« Simon lauschte, aber zu hören waren nur die Morgengesänge der Insekten.

»Vielleicht.« Sie ging ihre Umhängetasche holen.

Simon folgte ihr und griff sich seine Sporttasche. »Glaubst du, es ist jemand, der hinter uns her ist.«

»Falls ich mich täusche, können wir immer noch zurückkommen und weiterschlafen.«

»Das können wir uns, glaube ich, abschminken.«

Simon war die Ruhe in Person. Er vergewisserte sich, dass seine Pistole geladen war, bevor sie zur Tür eilten.

Liz öffnete sie einen Spalt breit und spähte nach draußen. »Niemand zu sehen«, hauchte sie angespannt.

Simon drückte die Tür weiter auf und spähte durch den Zwischenraum unter einer Angel auf die andere Seite des schwach beleuchteten Flurs. »Auf der anderen Seite ist auch niemand zu sehen.«

Sie schlang sich die Umhängetasche um den Körper. Die Glock mit beiden Händen haltend, huschte sie nach draußen. Simon folgte mit seiner Beretta, der Griff der Uzi stand störend aus seiner Tasche. Stille. Liz wies mit dem Kopf auf das Ende des Flurs. Simon nickte. Sie rannten los, vorbei an den Porträts von Henrys streng dreinblickenden Vorfahren. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der die Suiten und Zimmer dieses Flügels jedes Wochenende von Verwandten und Freunden bevölkert gewesen waren. Jetzt hallte nichts als Leere und Verlassenheit aus jeder Ecke.

Der Flur endete an einer Treppe. Sie blieben am Durchgang zum Treppenhaus stehen und spähten nach oben und unten. Nichts rührte sich. Kein Laut war zu hören. Die Stille war gespenstisch, wie die Ruhe vor einem Sturm. Sie verließen ihre Deckung und huschten die Treppe hinunter. Doch plötzlich hörten sie vier oder fünf Paar Füße über hölzerne Dielen stapfen und blieben abrupt stehen.

»Das war kein Wilderer«, flüsterte Liz. »Sie sind im Haus.«

Bevor Simon zustimmend nicken konnte, ertönten auf der Vorderseite des Hauses laute Schüsse. Fenster zersprangen. Kugeln pfiffen und krachten, gefolgt vom Geräusch splitternden Holzes und dumpf einschlagender Querschläger. Sofort wurde das Feuer aus dem Innern des Hauses erwidert.

»Wir haben sie auf Henrys Fährte gelockt!«, stieß Liz bestürzt hervor.

»Verflucht!« Mit einem mächtigen Satz landete Simon im Erdgeschoss.

Liz folgte ihm. Sie rannten den Flur hinunter zur Eingangshalle und wollten sie gerade durchqueren, als von draußen ein wilder Geschosshagel hereinprasselte, der die Fensterscheiben zertrümmerte und die massive Eingangstür durchlöcherte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Holzsplitter sausten wie Pfeile durch die Luft. Liz und Simon warfen sich auf den Marmorboden und legten die Arme schützend um ihre Köpfe.

Sobald das Feuer eingestellt wurde, krochen sie über Glassplitter hinweg zum Salon, an dessen Fenstern drei Diener in Schlafanzügen in Deckung gegangen waren. Sie hatten sich mit einer bunt zusammengewürfelten Mischung aus Flinten und altertümlichen Gewehren bewaffnet. Das graue Licht des tief stehenden Mondes durchzog das Zimmer mit gespenstischen Schatten. Eine weitere Salve krachte durch die Fenster. Ein Gemälde fiel scheppernd auf den Boden. Ein hölzerne Stehlampe zersplitterte. Sobald die Schüsse verstummt waren, richteten sich die Männer auf, um kurz blindlings nach draußen zu feuern, bevor sie sich wieder duckten.

Liz und Simon krochen rasch zu Henrys Diener Richard, der wie ein betender Abt unter einem der Fenster kauerte.

»Wer sind diese Leute?«, fragte ihn Liz. »Und wie viele sind es?«

»Keine Ahnung.« Sein Gesicht war halb im Dunkeln, sodass es wesentlich älter aussah als wenige Stunden zuvor, als er sie ins Haus gelassen hatte. Als erneut eine Salve loskrachte, drehte er sich erschrocken herum. »Ein Dutzend. Vielleicht sogar mehr. Alle bis auf die Zähne bewaffnet.«

»Wo ist Henry?«, fragte Simon besorgt.

»In seinem Schlafzimmer, Sir. Clive ist bei ihm.«

Als wieder ein Schuss durch das Fenster schlug, drückte sich Richard an die Wand. Eine Fensterscheibe zerstob wie glitzerndes Eis. Er wartete kurz, warf sich herum und feuerte blindlings nach draußen. Dann ging er wieder in Deckung.

Weitere Schüsse folgten und löcherten die Wände, sodass niemand sich aus seiner Deckung hervorwagte. Als die Diener schließlich das Feuer erwiderten, huschten Liz und Simon durch die Eingangshalle zu Henrys ehemaligem Arbeitszimmer, das ihm jetzt als Schlafzimmer diente. Die Tür war offen.

Liz blieb entsetzt stehen. »Nein!« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie kämpfte gegen ein heftiges Brennen in ihren Augen an.

»Henry!« Simons hastiges Atemholen hörte sich an wie ein Keuchen.

Lord Percy lag inmitten einer Blutlache reglos auf dem Rücken. Sein Gesicht war kreidebleich, seine grauen Augen starrten an die Decke. Clive saß im Schneidersitz neben ihm und murmelte leise vor sich hin. Durch die Glastür fiel trübes Mondlicht auf sie.

Liz und Simon stürzten auf Henrys alten Diener zu. Clive blickte auf. Seine stoppeligen Wangen waren tränenüberströmt. Liz und Simon knieten nieder, und behutsam schloss Clive Henrys Augen. Liz spürte, wie ihr ein stechender Schmerz durchs Herz fuhr. Im selben Moment fielen irgendwo draußen Schüsse, und ein heftiger Kugelhagel, gefolgt von einem Regen aus Glassplittern, schlug durch die Glastür.

Clive wollte sich aufrichten, aber Simon zog ihn sofort wieder nach unten.

»Kopf runter!«, zischte er und drückte ihn flach auf den Boden.

Mehrere Kugeln schlugen in einen Polstersessel. Eine weiße Wolke aus Gänsedaunen stob in die Höhe. Neue Schüsse, diesmal weiter entfernt, krachten in einen anderen Teil des Hauses – den Ostflügel. Dort war auch zu hören, wie eine Tür aufgebrochen wurde.

»Sie kommen ins Haus!« Clive sah sich verzweifelt um und versuchte, sich aufzusetzen, aber Simon hielt ihn fest.

»Sie haben es auf euch abgesehen«, stieß Clive hervor. »Schnell weg! Beeilt euch!«

Liz sträubte sich. »Nein. Wir lassen dich hier nicht allein. Wir –«

»Er ist tot«, drängte Clive mit tränenerstickter Stimme. »Ihr könnt Lord Henry nicht mehr helfen. Und wenn ihr nicht mehr hier seid, lassen sie uns vielleicht in Ruhe!«

Im Ostflügel wurden rasche Schritte hörbar. Clives Gedächtnis mochte vielleicht nicht mehr das beste sein, aber er hatte Recht. Die unerfahrenen Diener mit ihren Jagdgewehren hatten gegen die Angreifer keine Chance. Es waren zu viele – und zu viele Diener, die geschützt werden mussten –, als dass Liz und Simon mehr hätten erreichen können.

Clive wälzte sich zur Seite und setzte sich auf. »Flieht! Sofort. Bitte! Damit wir uns ergeben können!«

Liz und Simon tauschten einen Blick aus. Dann sprangen sie hoch und rannten den Flur hinunter. Gleichzeitig verstummte im Freien plötzlich das Feuer, vermutlich ein Hinweis darauf, dass die Angreifer im Haus waren. Die kurze Feuerpause war Liz und Simons einzige Chance. Sie stürmten an der Freitreppe vorbei in den hinteren Teil des Hauses, als in der Eingangshalle plötzlich laute Rufe ertönten und rasche Schritte hinter ihnen her trampelten.

Sie rannten durch den Hinterausgang ins Freie und zu ihrem Jeep. Liz sprang auf den Fahrersitz. Simon stieg auf der Beifahrerseite ein. Ein kurzes Stottern, und der Motor sprang an.

In dem Moment, in dem die ersten zwei Angreifer aus dem Haus stürmten, ließ Liz die Kupplung kommen, riss den Jeep unter heftigem Schleudern herum und brauste in Richtung Ausfahrt los.

Währenddessen hatte Simon die Uzi aus seiner Sporttasche gezogen. Er lehnte sich aus dem Fenster. Liz warf einen kurzen Blick auf ihn, sah seine finstere Miene. Im Mondlicht glitzerten Schweißperlen auf seiner Stirn.

»Hier kommen sie!«, warnte er mit gepresster Stimme. Die Killer waren gespenstische Schatten, die dem Jeep in vollem Lauf folgten und ihre Waffen hochrissen. »Mindestens ein Dutzend.«

»Zu Fuß?« Mit einem heftigen Adrenalinstoß stieg Liz aufs Gas.

»Bisher schon.«

»Dann fahren wir ihnen einfach davon.«

Aber ihren Kugeln konnten sie nicht einfach davonfahren. Eine Salve krachte in das Heck des Jeep und pfiff an den Seitenfenstern vorbei. Das grässliche Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. Simon feuerte ebenfalls eine Salve ab und konnte sich gerade noch rechtzeitig ins Wageninnere zurückziehen, bevor eine Kugel in den Außenspiegel schlug. Er zersprang, und die Splitter stoben prasselnd gegen die Tür.

»Ganz schön knapp.« Simons Stimme war grimmig und atemlos.

»Zu knapp!«

Liz schluckte ihre Angst hinunter, als Simon sich wieder nach draußen lehnte und feuerte. Aber wenigstens ließ der Beschuss durch ihre Verfolger nach.

»Sind wir außer Schussweite?«, fragte sie.

Simon sank wieder auf den Beifahrersitz. »Ja. Ihre Kugeln erreichen uns nicht mehr.« Er blickte über seine Schulter durch das zertrümmerte Rückfenster.

Liz nickte stumm und ging vom Gas. Im Rückspiegel konnte sie eine dunkel gekleidete Gestalt sehen, die ein Stück vor dem Rest der Angreifer lief. Aus den Bewegungen des Mannes sprachen Wut und Frustration. Liz stockte fast der Atem, als sie zu bemerken glaubte, dass ihr frustrierter Verfolger ein Bein nachzog. Sie riss ihren Blick von der Gestalt los, und konzentrierte sich wieder darauf, den Jeep auf der schmalen dunklen Zufahrt zu halten, die zur Straße führte.

»Siehst du einen hinkenden Mann hinter uns?«, fragte sie besorgt. »Das kaputte Bein müsste das rechte sein.«

»Ja. Er zieht das rechte Bein nach. Hinkte der Mann im Eisner-Moulton-Lagerhaus nicht auch?«

Liz nickte. »Ich glaube, das ist der Mann, der die Jacke mit dem Zettel von Kronos fallen ließ. Leider habe ich ihn damals nicht richtig zu sehen bekommen, aber jetzt will ich das lieber auch nicht riskieren. Siehst du irgendwo ein Auto?«

»Ja! Da kommt gerade eines!« Neben den Angreifern hatte ein Lieferwagen angehalten, und sie sprangen hinein.

Lizs Puls raste, als sie die Lichter ausmachte und in den Tunnel aus Sträuchern und überhängenden Bäumen fuhr. Genauso gut hatten sie in einem Tintenfass sitzen können. Das einzige Licht kam vom Armaturenbrett. Zweige scharrten an den Seiten des Jeeps entlang. Simon hielt sich am Türgriff fest. Die dichte Vegetation fetzte vorbei wie ein langer Pinselstrich schwarzer Farbe. Hinter ihnen bohrten sich Autoscheinwerfer bedrohlich durch die Nacht.

Simon sagte nichts. Seine Anspannung war so deutlich zu spüren wie die von einem Ofen ausstrahlende Hitze. Liz blickte geradeaus nach vorn. Ihre Augen schmerzten von der Anstrengung, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Zum Glück war die Straße schnurgerade – zumindest hatte das Henry immer behauptet. Sie umklammerte das Lenkrad, beugte sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, weit nach vorn, hielt angestrengt Ausschau nach … da. Eine Öffnung zwischen den Bäumen! Das schwache Glitzern von Wasser. Der Bach!

Doch bei diesem hohen Tempo … Trotzdem, sie musste es riskieren. Eine andere Wahl hatte sie nicht.

»Festhalten!«

Sie trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Die Reifen knallten gegen Felsen, als das Gefährt blindlings über den Straßenrand holperte und nach unten kippte, sodass sie gegen ihre Sicherheitsgurte geschleudert wurden. Liz hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie den Jeep selbst seinen Weg finden ließ. Das robuste Gefährt zermalmte junge Bäume unter seinen Rädern und holperte über Steine, aber sie hatte es so weit im Griff, dass es nicht umkippte und sich grob in der gewünschten Richtung weiterbewegte und … da waren die Lichter des Lieferwagens schon wieder und leuchteten zwischen den Bäumen hindurch, als suchte ein Ungeheuer mit Suchscheinwerfern nach ihnen.

»Da?« Simon zeigte auf eine mächtige Rosskastanie.

»Wenn sie nicht gerade die Lichter ausmachen«, sagte Liz und riss das Lenkrad nach rechts, »können sie den Bach von der Zufahrt aus nicht sehen.«

»Außer sie wissen, wo sie suchen müssen.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen.«

Liz war sich ihrer Sache jedenfalls keineswegs sicher, als sie bremste und das Lenkrad noch einmal herumriss, sodass der Jeep unter der Kastanie zu stehen kam. Zweige breiteten sich über das Heck und verbargen es. Die Motorhaube stand in einem Winkel von etwa 60 Grad zum Bach. Sie machte den Motor aus.

Es war nicht nur vollkommen still, sondern auch vollkommen dunkel. Simon streckte die Hand aus. Liz ergriff sie. Er legte seine andere Hand auf ihre. Sie hoben die Köpfe und lauschten. Das Brummen des Motors kam näher, die Lichter wurden heller. Sie spähten nach hinten. Liz ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt. Atme, verdammt noch mal.

Oben auf der Zufahrt brauste ein großer Lieferwagen vorbei. Sein Motor war so stark, dass er gar nicht anders konnte, als sich mit seiner geschmeidigen Kraft schon von weitem anzukündigen. In einem abrupten Doppler-Effekt wurde das Motorengeräusch leiser. Die roten Rücklichter des Wagens wurden rasch kleiner, und vorerst befanden sie sich außer Gefahr.

Liz atmete tief durch. »Hast du gesehen, was für eine Art Auto es war?«

»Nur, dass es ein Lieferwagen war. Viel zu schnell. Aber groß genug für das Dutzend Männer, die hinter uns her waren.« Er beobachtete, wie die Rücklichter ganz verschwanden. »Du bist eine verdammt gute Fahrerin.«

»Danke. Ich fahre ja auch gern – normalerweise«, fügte sie hinzu.

Sie saßen da wie zwei Automaten, das Rauschen des Bachs in ihren Ohren.

Schließlich sagte Simon: »Sie kommen sicher bald zurück. Deshalb müssen wir uns überlegen, was wir weiter machen. Wir können auf keinen Fall einfach hier wegfahren. Sie könnten uns abpassen.«

»Wir haben einen Vorteil – den Jeep.« Sie startete den Motor. »Allradantrieb.«

Ihm war sofort klar, was sie vorhatte. »Willst du durch das Bachbett fahren?«

»Klar. Wenn der Bach sich in der Zwischenzeit nicht verändert hat, ist er nicht besonders abschüssig.«

»Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Ich kann mich nicht an irgendwelche Felsbrocken erinnern. Wenn ich dich ablösen soll, musst du es nur sagen.«

Sie gab behutsam Gas, und der Geländewagen rollte ins Wasser. Die Reifen hopsten und holperten. Das linke Vorderrad sank in ein Loch, und ein Schwall dunkles Wasser spritzte über den Kotflügel.

Tief hängende Zweige scharrten über das Dach. Simon sah, wie Liz zu ihm herüberschaute. Ihre dunklen Augen leuchteten wie die eines wilden Tieres, das in der Bedrängnis noch gefährlicher ist.

»Was gibt’s?«, fragte er sofort.

»Wenn es stimmt, dass der hinkende Mann für die Schlange arbeitet, sieht alles plötzlich ganz anders aus.« Sie hielt inne, behielt den Blick aber weiter unverwandt auf das tückische Bachbett gerichtet. »Weil sie wollten, dass wir die Unterlagen für sie finden, hat uns die Schlange bis jetzt vor dem Erpresser beschützt. Dieser Überfall beweist allerdings, dass sie inzwischen ihre Taktik geändert haben. Jetzt will uns nicht nur der Erpresser unschädlich machen, sondern auch die Schlange. Und wenn sie Henry gefoltert haben, bevor sie ihn erschossen, wissen sie auch, dass wir auf dem Weg nach Dreftbury sind. Sie werden dort auf uns warten.«


SECHSUNDVIERZIG

Die Fahrt im Bachbett dauerte fast drei Stunden, obwohl sie in dieser Zeit nur knapp zwei Kilometer zurücklegten. Viermal mussten sie aus dem Jeep steigen, um große Steine zur Seite zu wälzen. Als der Tag über den Baumspitzen in leuchtendem Gold und Rosa anbrach, sah Liz eine Abkürzung. Sie fuhr das Ufer hinauf und über eine schattige Wiese, auf der mehrere Rehe ästen, und dann wieder in das Bachbett hinab. Kurz nachdem Simon das Steuer von ihr übernommen hatte, tauchte ein Wasserfall vor ihnen auf. Liz stieg aus und ging zu Fuß am Ufer entlang, um Simon zu dirigieren, als er den Jeep die insgesamt sieben Felsstufen hinunterlenkte. Dann verlor ein Reifen Luft.

Bis das Gefährt schließlich die Landstraße erreichte, war es schlammbespritzt, der Lack war zerkratzt, die Karosserie verbeult, und Liz und Simon waren kräftig durchgeschüttelt. Und klatschnass. Aber niemand war ihnen gefolgt, und niemand lauerte ihnen auf.

Erleichtert trockneten sie sich mit einer Decke aus dem Kofferraum ab und legten ihre Socken und Joggingschuhe auf den Rücksitz, damit die Sonne sie trocknete. Als sie endlich wieder auf einer richtigen Straße waren, beschleunigte Liz, und der widerstandsfähige Jeep brauste in Richtung Süden los. Der Geländewagen schien so ruhig dahinzugleiten, als schwebte er. Kleine Gehölze schoben sich vor die Morgensonne. Auf grünen Feldern weideten weiße Schafe. Die Gegend war sehr dünn besiedelt, und es herrschte kaum Verkehr.

Dennoch war Lizs Stimme angespannt, als sie fragte: »Siehst du etwas?«

Die Beretta in der Hand, saß Simon mit dem Rücken an die Tür gelehnt. Sein kantiges Gesicht war entschlossen, als er nach hinten spähte. »Noch nicht«, sagte er.

»Mit Betonung auf noch.«

»Wir dürfen auf keinen Fall noch einmal glauben, wir hätten sie abgeschüttelt.«

Da war es wieder – glauben heißt nichts wissen. Liz biss die Zähne aufeinander und nickte. »Glaubst du, die Schlange ist über Gary auf unsere Spur gekommen?«

»Das wäre zumindest die logische Erklärung.«

»Dieses Gefühl, das ich in Paris hatte: dass uns jemand folgen würde, als wir zum Flugplatz rausfuhren … offensichtlich habe ich mich nicht getäuscht. Irgendwie sind sie uns zu Garys Zirkus gefolgt und haben ihn dann dazu gebracht, ihnen zu sagen, wohin er uns geflogen hat. Ich hoffe nur, sie haben ihn nicht umgebracht.« Ihre Stimme hörte sich an wie tot. Bei dem Gedanken an Henrys leblosen Körper musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Doch dann verdrängte sie die Gedanken an seine Ermordung und ihre Ängste um Gary Faust. »Wir brauchen mehr Informationen über Dreftbury.«

»Finde ich auch. Vielleicht gibt es ja in der nächsten größeren Stadt ein Internet-Café.«

»Gute Idee. Wir könnten auch mal auf die EU-Website gehen. Vielleicht bekommen wir so heraus, welches der Mitglieder der Schlange gerade mit Carlo Santarosas Kommission in Verhandlungen steht.«

Simon lächelte grimmig. »Ja, gute Idee.« Seine Faust schloss sich fester um die Beretta.

Liz sah ihn an. »Wie willst du nach Dreftbury reinkommen?«

»Mit einem meiner Ml6-Ausweise.« Das Nautilus-Treffen zog Agenten anderer Nationen bestimmt magnetisch an, und das hieß eine starke Präsenz des MI5, der englischen Spionageabwehr. MI5 und MI6 konnten sich jedoch nicht ausstehen, weshalb es sehr unwahrscheinlich war, dass der MI5 über Simons neuen Status in Kenntnis gesetzt worden war. Beim MI6 betrachteten sie die MI5-Leute als langweilige Streber; der MI5 hielt den MI6 für einen Haufen Snobs. In Simons Augen hatten beide Recht. »Ich werde mich als Experte für Globalisierungsgegner und Lauschangriffe ausgeben. Die Typen vom MI5 werden mich hassen wie die Pest, aber zugleich werden sie über mein Auftauchen auch froh sein.«

»Das könnte klappen. Ich werde auch einen deiner MI6-Ausweise brauchen.«

Mit Simon als Lotse fuhren sie zu der kleinen Ortschaft Hexham weiter und nahmen dort die A69 in Richtung Westen. Liz studierte den Verkehr und die raue Landschaft mit ihren kleinen Dörfern und den Burgen aus rotem Sandstein, die einst zum Schutz der Grenze gedient hatten. Inzwischen befanden sie sich in Cumbria, das auf eine nicht weniger lange Geschichte von blutigen Fehden und Kriegen zurückblicken konnte als Northumberland und dessen Anfänge bis in die vorrömische Zeit zurückreichten.

In Carlisle fuhr Liz vom Motorway ab. Die Stadt, ehemals ein schlichter Außenposten des Hadrianswalls, zählte inzwischen über 100000 Einwohner.

»Während du dich nach einem Internet-Café erkundigst, werde ich tanken«, sagte Liz.

»Für dich tue ich doch alles.« Er lächelte.

Sie lächelte ebenfalls und fuhr auf eine Tankstelle. Während sie tankte, telefonierte Simon von einem Münzapparat. Als sie zahlte, kaufte er eine Straßenkarte der Gegend, und wenig später waren sie wieder in ihrem Jeep unterwegs. Er lotste sie in den Süden der Stadt. Das Internet-Café befand sich in einer malerischen Straße in einem Viertel mit wenigen Geschäften. Inzwischen waren ihre Schuhe und Socken wieder trocken. Sie zogen sich an. Als sie aus dem ramponierten Jeep stiegen, setzte Liz Ashers Baskenmütze und Sarahs Brille auf.

Aus einem traditionellen Imbiss kamen Frühstücksdüfte von Würstchen, gebackenen Tomaten und Spiegeleiern. Es war später Vormittag, aber das Lokal war immer noch gut besucht.

Neben dem Imbiss war das Internet-Café, das sich Byte Me nannte. Simon behielt die Umgebung im Auge, als Liz die Tür öffnete. Das Innere war erfüllt von aromatischem Espressoduft. Die Einrichtung war scharfkantig streng und sehr Hi-tech-mäßig, viel Chrom und weiße Farbe. An den ungefähr zwanzig Terminals saßen Geschäftsleute, Studenten und allerlei skurrile Gestalten, alle eine Tasse oder einen Becher neben sich und den Blick gebannt auf den Bildschirm geheftet. Jeder Terminal verfügte über einen kleinen Drucker.

Über der Espresso-Bar in der hinteren Ecke hing ein Breitbild-Fernsehschirm. Es lief eine Nachrichtensendung der BBC. Da der Sender die Meldung über Liz schon am Vortag gebracht hatte, war nicht auszuschließen, dass sie jetzt noch einmal kam.

Ärgerlich zog sich Liz die Baskenmütze tiefer in die Stirn und eilte auf den einzigen freien Terminal zu. Sie stellte ihren Stuhl so, dass sie mit dem Rücken halb zum Fernseher saß. Sie gab Shay Babcocks Kode ein und machte sich an die Arbeit. Wenn sie erkannt wurde, blieb ihr vielleicht nur wenig Zeit. Der nächste Terminal war nur einen halben Meter entfernt – viel zu nah.

Simon, der das Terrain rasch sondiert hatte, bestellte an der Espresso-Bar zwei Milchkaffee und zwei Brötchen mit Cream Cheese. Er legte seinen letzten 20-Pfund-Schein auf die Theke. Eine nötige Ausgabe, wenn alles klappte.

»Den kann ich Ihnen leider nicht wechseln.« Der Mann hatte Schlaf in den Augen und Reizbarkeit in der Stimme.

»Na, dann eben nicht. Könnten Sie vielleicht mal auf CNN schalten? Bin schon richtig süchtig danach.« Um diese frühe Stunde würde CNN über das weltpolitische Tagesgeschehen und wichtige Sportereignisse berichten, und im Gegensatz zu einem englischen Sender war das Risiko wesentlich geringer, dass sie etwas über die Fahndung nach Liz Sansborough brachten.

Der Mann sah immer noch auf den Geldschein.

»Ach so«, sagte Simon, als hätte er ihn ganz vergessen. »Der Rest ist für Sie.«

Das hatte die gewünschte Wirkung. Der Kerl kniff die Augen zusammen, das Geld verschwand, und auf dem Fernseher erschien CNN. Simon sah sich um. Als seine Bestellung ausgeführt war, ging er damit zu Liz. Sie machte einen angespannten Eindruck. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

»Danke«, flüsterte sie. »Irgendwas?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

»Fünf Ausgaben der Times. Zum Glück sahen sie alle noch ungelesen aus. Vielleicht haben wir ja Glück.«

Sie schaute sich unbehaglich um.

»Willst du lieber schon zum Jeep zurück?«, fragte Simon. »Ich kann das auch allein machen.«

Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe. »Nicht nötig. Bisher war meine Tarnung perfekt.«

»Dann mal los. Was hast du gefunden?« Er nippte an seinem Milchkaffee.

»Das ist die EU-Seite. Ich sehe mir gerade die Wettbewerbskommission an. Hier ist Santarosa. Du willst dir doch bestimmt einen Eindruck verschaffen, wie der Kommissar aussieht.«

Carlo Santarosa hatte ein breites mediterranes Gesicht mit dunkler Haut, schmalen schwarzen Augen und der Sorte Mund, die, je nach den Umständen oder seiner jeweiligen Stimmung, mühelos zwischen freundlich und gemein wechseln konnte. Sein Haar war grau meliert, und er trug eine Brille mit Metallgestell.

»Er macht nicht den Eindruck, als ließe er sich leicht umstimmen«, sagte Simon.

»Möglicherweise stößt unser Erpresser bei ihm auf mehr Widerstand als erwartet.« Sie klickte ein Link an. »Zum Glück sind hier auch die Wettbewerbsfälle aufgelistet. Ich bin gerade bei den Kartellverstößen – du weißt schon, wenn sich Unternehmen untereinander absprechen, statt in Wettbewerb miteinander zu treten –, und wie die Kommission gegen solche Absprachen vorgeht. Unter dieser Rubrik bin ich fast sofort auf Eisner-Moulton gestoßen. Ziemlich üble Geschichte. Man wirft ihnen vor, europaweit rechtswidrig Pkw- und Nutzfahrzeugpreise zu manipulieren. Christian Menchen ist sogar namentlich erwähnt.«

»Klingt nicht gut.«

»Ganz und gar nicht. Sein Großkonzern ist mächtig in den roten Zahlen, sie machen Betriebe dicht und verkaufen Tochtergesellschaften. Der einzige Lichtblick sind die Verkaufszahlen in Europa. Wenn die Entscheidung der EU-Kommission gegen ihn ausfällt, brechen die Gewinne ein, was ihm an mehreren Fronten wehtun wird. Unter anderem dürfte es dann noch schwerer für ihn werden, Geld aufzutreiben, um überfällige Schulden abzuzahlen. Der Konzern ist riesig. Er wird auf keinen Fall untergehen. Aber wenn das so weitergeht, ist Menchen vielleicht schon bald seinen Job los, und im Gegensatz zu den USA gilt Deutschland nicht als ein Land, das solchen Leuten eine weiche Landung ermöglicht.«

»Ist er unser Erpresser?«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Zumindest ist er ein aussichtsreicher Kandidat. Es hängt sehr viel davon ab, wer er ist. Was er fürchtet. Was er will. Angenommen, Menchen hat die Aufzeichnungen, könnte er sie dazu benutzen, den weiteren Niedergang seines Konzerns aufzuhalten. Er muss lediglich Santarosa erpressen, dass er zu Gunsten von Eisner-Moulton entscheidet, und schon ist er einen Großteil seiner privaten und geschäftlichen Probleme los.«

»Er könnte durchaus der Erpresser sein. Aber trotzdem sollten wir uns unbedingt vergewissern, wer sonst noch dafür in Frage käme.« Endlich wurde der Computer neben ihnen frei. Simon rutschte zu ihm hinüber und loggte sich unter einer seiner Tarnidentitäten ein.

Sie arbeiteten schweigend weiter, tranken ihren Kaffee.

»Hier ist dein unseliger Nicholas Inglethorpe«, sagte Simon schließlich. »Er ist unter der Rubrik Fusionen aufgetaucht.« Die EU-Wettbewerbskommission war auch für die Genehmigung von Firmenzusammenschlüssen zuständig. »Die Kommission erwägt gerade, ob sein Medienkonzern erst seinen 6-Milliarden-Dollar-Anteil an dem Pay-TV-Anbieter SkyCall abstoßen soll, bevor er Grossblatt in Polen kaufen darf. Grossblatt gehört nämlich einem von Inglethorpes schärfsten Konkurrenten – Polska-Storrs Media. Es wäre das bisher größte erzwungene Zerschlagungsverfahren.«

»Auch Inglethorpes Medienimperium steckt in finanziellen Schwierigkeiten. Die schlechte Wirtschaftslage macht allen zu schaffen. Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass er im ehemaligen Ostblock massiv expandieren will. Falls ihn Santarosa allerdings zwingt, SkyCall abzustoßen, kommt er gewaltig ins Schleudern.«

»Damit hätten wir schon zwei Mitglieder der Schlange, die als Erpresser in Frage kämen.«

Sie tauschten einen besorgten Blick aus und setzten ihre Suche fort. Nach einer Stunde stand Simon auf, um zwei weitere Milchkaffees zu holen.

»Hier haben wir schon wieder den Ostblock«, sagte er leise, nachdem er wieder an seinem Terminal Platz genommen hatte. »Diesmal ist es Richmond Hornish und sein Vorzeigeprojekt – du weißt schon, die Computer, die er unter dem Selbstkostenpreis an alle bulgarischen Schulen verkaufen will. Die Kommission geht der Frage nach, ob er dafür Zinserleichterungen gewährt bekommt, was ihrer Auffassung nach auf eine Wettbewerbsverzerrung hinausliefe.«

»Meinen sie, Hornish könnte möglicherweise Provisionen kassieren?«

»Darauf läuft es praktisch hinaus, ja. Wenn der Kommissionsbericht zu diesem Ergebnis gelangt und Santarosa den Bericht freigibt, wäre das für Hornishs Ambitionen auf den Friedensnobelpreis ein schwerer Rückschlag. Er hat sich in den vergangenen fünf Jahren ganz darauf konzentriert, von seinem Ruf als skrupelloser Finanzhasardeur loszukommen und sich als Anwärter auf den Nobelpreis zu profilieren.«

»Dann hat er einiges zu verlieren. Auch er könnte der Erpresser sein.«

Simon nickte, und sie setzten ihre Recherchen fort. Sie hatten fast die ganze Internetseite durchgearbeitet und wollten sie gerade schließen, als Liz auf Gregory Gilmartins Namen stieß.

»Die Fusion von Gilmartin Enterprises mit Tierney Aviation hatte ich ganz vergessen. In den USA wurde sie allerdings bereits von der SEC genehmigt. Ich wusste gar nicht, dass auch die EU ihr Einverständnis erklären muss. Beides sind amerikanische Unternehmen. Wieso hat da auch Europa ein Mitspracherecht?«

»Weil beide Unternehmen in Europa sehr aktiv sind«, sagte Simon. »Deshalb reicht die Genehmigung der SEC nicht aus. Die Befugnisse der EU-Wettbewerbskommission lassen sich nicht mit denen der amerikanischen SEC vergleichen – sie kann Konzerne, die ihre Marktstellung missbrauchen, nicht zerschlagen, und sie kann sie auch nicht zwingen, einzelne Unternehmenszweige abzustoßen. Sobald eine Fusion einmal genehmigt ist, hat die Kommission kaum mehr Handhaben, ein Monopol aufzulösen. Sie kann nur im Vorfeld eingreifen, und deshalb stellt sie ihre eigenen Nachforschungen an, unabhängig davon, was die SEC entschieden hat. Erst dann trifft Santarosa seine Entscheidung.«

»Das ist eine riesige Fusion. Ein 40-Milliarden-Coup. Er würde Gilmartin-Tierney zu einem der größten globalen Unternehmen machen, und Gregory Gilmartin würde dadurch sogar noch seinen Vater und Großvater in den Schatten stellen. Ich habe mal gelesen, die beiden genießen in Wirtschaftskreisen einen geradezu legendären Ruf, während der Enkel bislang als eher unbeschriebenes Blatt galt.«

Simon lehnte sich zurück und streckte sich. »Wie es aussieht, hätten vier Mitglieder der Schlange einen Grund, Santarosa zu erpressen. Pech für uns, denn damit haben wir immer noch keinen eindeutigen Kandidaten.«

»Wirklich erstaunlich, dass bei so vielen das wirtschaftliche Überleben ganz maßgeblich von Santarosas Entscheidung abhängt. Aber ich kann mir vorstellen, dass man sich heute in der Wirtschaft auf internationaler Ebene ständig mit irgendwelchen behördlichen Regulierungsmaßnahmen herumzuschlagen hat.«

»Natürlich. Unter Globalisierung versteht man im Wesentlichen nichts anderes, als dass die Unternehmen darauf hinarbeiten, ihr Kapital, ihre Fertigungsstätten und Investitionen ungehindert überall dorthin auf der Welt verlagern zu können, wo sie die billigsten Arbeitskräfte und Rohstoffe, die besten Absatzmärkte und die günstigsten steuerlichen Bedingungen vorfinden. Jedes Mal, wenn sie also eine Grenze überschreiten, müssen sie mit neuen Regelungen und Bestimmungen rechnen. Zum Teil hat das zur Folge, dass internationale Handelsabkommen den Entscheidungsspielraum einzelner Regierungen immer mehr einengen. Das führt sogar so weit, dass sie in ihren Entscheidungen den Finanzmärkten unterworfen sind und nicht den Bedürfnissen der jeweiligen Bevölkerung.«

»Sprich: Nahrung und Unterkunft.«

»Ja, und sauberes Wasser und Bildung. Die EU bemüht sich zwar, eine gewisse Kontrolle auf die Wirtschaftsunternehmen auszuüben, aber solange Profitmaximierung oberstes Ziel des Kapitalismus bleibt, werden die Großkonzerne genau danach handeln und folglich weiter versuchen, die Wettbewerbskommission mit allen Mitteln zu umgehen. Und am Ende, glaube ich, werden die Großkonzerne diesen Kampf auch gewinnen – es sei denn, bei der Globalisierung ginge es nicht mehr nur um Gewinnoptimierung.«

»Und auszubaden hat das alles die Allgemeinheit«, flocht Liz ein. »Ganz schön deprimierend.«

»Der einzige Fortschritt, zu dem unsere Recherchen bisher geführt haben, liegt darin, dass wir Brookshire ausschließen können, weil er Politiker ist und damit der Einzige, der keinerlei Großprojekte betreibt, die von Santarosas Zustimmung abhängig sind.« Er sah Liz an. »Du sitzt jetzt schon fast zwei Stunden am Bildschirm. Willst du dir nicht eine kleine Pause gönnen, während ich mal sehe, was ich über Dreftbury finden kann?«

»O ja, gern. Danke.«

Als Liz darauf an der Espresso-Bar zwei normale Kaffee bestellte, zählte ein windzerzauster CNN-Reporter vor Ort in Glasgow die Teilnehmer des am Montag beginnenden G8-Treffens auf. Als sie mit dem Kaffee an den Terminal zurückkehrte, hatte Simon vier Blatt Papier mit der beschriebenen Seite nach unten neben sich liegen.

»Danke.« Er nahm seinen Kaffee. »Was weißt du über Dreftbury?«

Liz setzte sich. »Es ist landschaftlich sehr schön gelegen – sanft gewellte Hügel, schöner alter Baumbestand und zwei klassische Golfplätze am Meer. Das Hotel liegt auf einer Anhöhe und wurde auf den Überresten einer Burg errichtet. Hervorragende Lage. Man kann übrigens das Hotel und Teile der Golfplätze von der Straße aus sehen.«

»Das ist ja schon mal was.« Er reichte ihr die vier Ausdrucke. Oben auf dem ersten Blatt stand:

 

THE DREFTBURY HOTEL, GOLFPLATZ UND BAD

DIE LUXURIÖSE ANLAGE IST FÜR IHRE

INTERNATIONALEN GOLFTURNIERE BEKANNT

 

Simon ordnete die vier Seiten so an, dass sie ein Rechteck bildeten. »Hier ist eine Karte der gesamten Hotelanlage. Ziemlich groß – über dreihundert Hektar.« Der Hauptbau des Hotels bildete mit seinen weit ausladenden Flügeln ein auf dem Kopf stehendes U. Daneben gab es mehrere Nebengebäude, Straßen, Fußwege und andere Sportanlagen.

Liz fuhr mit dem Zeigefinger eine ins Meer hinausragende Landzunge nach. »Einer der Golfplätze liegt auf dieser Halbinsel. Die Klippen fallen sehr steil zum Meer ab, und an manchen Stellen gibt es keinen Strand. Ich weiß noch, dass ich mit Mom mal unten am Meer entlanggehen wollte. Aber wir kamen nicht weit.«

Das weitläufige Gelände von Dreftbury, das von zahlreichen kleinen Gehölzen durchsetzt war, wurde auf einer Seite vom Meer, auf der anderen vom Motorway begrenzt, der Ballantrae und Loch Ryan im Süden mit Troon und Symington im Norden verband.

»Leider konnte ich im Internet keinerlei Angaben finden, wer in welchem Zimmer untergebracht ist.« Simon zeigte auf einen der Ausdrucke. »Aber hier ist der Hauptzugang von der Straße, und hier ist die Lieferanteneinfahrt. Wie bereits gesagt, werden die Sicherheitsvorkehrungen extrem streng sein – die örtliche Polizei und wahrscheinlich die Glasgow Police und Scotland Yard, und natürlich auch eine private Sicherheitsfirma. Dreftbury ist an diesem Wochenende ein heißes Ziel für Terroristen jeglicher Couleur, und das heißt, dass auch der MI5 präsent sein wird. Wir müssen damit rechnen, dass das ganze Gelände streng bewacht wird. Da hineinzukommen wird nicht einfach werden, nicht einmal für uns.«

Mit einem leichten Schaudern nickte Liz. »Ich weiß. Da müssen wir uns wirklich was einfallen lassen.«

»Dann lass uns mal hier verschwinden. Das muss die Show unseres Lebens werden.«


SIEBENUNDVIERZIG

Irgendwo im Norden Europas

Sarah schrak aus dem Schlaf hoch, obwohl das rhythmische Hämmern der Brandung nachgelassen hatte, was vermutlich bedeutete, dass Ebbe herrschte. Das Morgenlicht, das schräg durch die vergitterten Fenster fiel und von den Wänden aus jahrhundertealten roten Sandsteinblöcken zurückgeworfen wurde, tauchte alles in einen matten rosafarbenen Schein. Sie löste sich von Asher, der tief geschlafen zu haben schien, seit ihm wieder warm geworden war. Sie stand auf und ging in ihrer Gefängniszelle umher, um nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Doch die mächtigen Sandsteinquader erstickten jede Hoffnung im Keim.

Sie untersuchte gerade die massive Holztür mit den schweren Eisenbeschlägen, als sie ein metallisches Quietschen hörte. Ein Riegel wurde zurückgezogen. Sie trat rasch zurück, und die Tür ging auf. Vor ihr stand einer der Männer von vergangener Nacht. In einer Hand hatte er eine AK-47, mit der anderen hielt er ihr eine Papiertüte hin. Hinter ihm war ein schmaler, niedriger Steingang zu erkennen, wie er für mittelalterliche Burgen typisch war.

»Sandwiches.« Der Mann sah sich nur flüchtig in der Zelle um.

Sie beobachtete ihn so beiläufig wie möglich. Er hatte dichte Augenbrauen, und sein schiefes Gesicht wirkte gelangweilt. Er hielt das Gewehr locker in der Hand, und in einem Lederfutteral an seinem Gürtel hatte er ein Handy hängen.

»Danke«, sagte Liz freundlich. »Haben wir heute gutes Wetter?«

Der Mann sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und wandte sich zum Gehen.

»Sollen wir davon etwa satt werden?«, protestierte Sarah. »Wir haben Hunger.«

»Mehr gibt’s nicht.« Der Mann schloss die Tür, und Sarah hörte, wie von draußen der Riegel vorgeschoben wurde.

»Gibt’s was zu essen?« Asher setzte sich auf seinem Bett auf.

Seine Stimme klang kräftiger als am Abend zuvor, und seine Augen wirkten vollkommen klar. Sein gelocktes schwarzes Haar war wild zerzaust, aber seine Gesichtsfarbe war normal. Er saß aufrecht da, die Füße fest auf dem Boden. Bis auf die Anspannung um Mund und Augen sah er gut aus. Das gesprenkelte Licht, das durch die hoch angebrachten Fenster fiel, spielte über sein markantes Gesicht.

Sarah setzte sich neben ihn, und gemeinsam aßen sie die kalten, mit Eiern und Schinken belegten Sandwiches. Dazu tranken sie eine Flasche Wasser. Seit der Wärter mit dem Essen aufgetaucht war, hatte Liz begonnen, einen Fluchtplan zu entwerfen. »Möglicherweise weiß ich, wie wir hier rauskommen können. Aber bist du schon wieder so weit bei Kräften, um mir dabei helfen zu können? Dazu ist nämlich etwas Gewaltanwendung nötig.«

Ashers Augen verhärteten sich zu schwarzen Achaten. »Schieß los.«

»Zunächst brauchen wir einen großen, scharfkantigen Stein. Irgendetwas, was bedrohlich aussieht. Wenn der Wärter wieder auftaucht, stellst du dich mit dem erhobenen Stein so hin, als wolltest du ihn angreifen. Da alles darauf hindeutet, dass sie uns – zumindest vorerst noch – am Leben lassen wollen, wird er sicher nicht schießen, sondern nur versuchen, dich niederzuschlagen, vermutlich mit seinem Gewehr. Deshalb musst du weit genug von ihm entfernt stehen, damit er erst auf dich zulaufen muss. An dieser Stelle komme ich ins Spiel. Ich drücke mich neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand. Wenn er in die Zelle stürmt, trete ich ihm das Gewehr aus der Hand, und du schnappst es dir, wenn er auf mich losgeht.«

Asher sah sie skeptisch an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass so ein simpler Trick funktionieren könnte?«

»Doch. Du hättest mal den Wärter sehen sollen. Der Kerl ist zu Tode gelangweilt, absolut lustlos. Er denkt, von uns droht keinerlei Gefahr.«

Asher dachte nach. »Und wenn er neue Anweisungen erhalten hat oder wenn du das Gewehr nicht fest genug triffst, um es ihm aus den Händen zu schlagen? Bist du dafür in Karate noch gut genug? Ich meine, das ist doch schon eine Weile her.«

Sarah entgegnete kühl: »Ich mache auch noch anderes, als zu recherchieren und zu schreiben, während du dich in der Weltgeschichte herumtreibst.«

Da seine langen Auslandsaufenthalte ein wunder Punkt für sie waren, hielt er es für das Klügste, nichts mehr zu sagen. Außerdem bekam er ein schlechtes Gewissens, dass er nichts von ihrem Karate-Training wusste. Er sah sie an. Ihr Gesicht starrte vor Schmutz, und sie hatte diesen ganz bestimmten Blick aufgesetzt, bei dem man ihr lieber nicht dumm kam. Das hatte er immer schon an ihr gemocht.

Doch bevor er ihr das sagen konnte, fuhr sie fort: »Und dann wäre da auch noch die Frage, ob du überhaupt schon wieder genug bei Kräften bist. Denn selbst wenn mein Plan funktionieren sollte, müssen wir immer noch hier rauskommen, und dazu müssen wir vielleicht auch ein bisschen laufen.«

Asher nickte. »Ich kann meine Schmerzen ignorieren.«

»Außer sie werden so schlimm, dass du umkippst.«

»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte er ihr.

Aber beide wussten, dass es nicht auszuschließen war. Aber ihnen blieb keine andere Wahl. Sie aßen zu Ende und machten sich an die Arbeit. Sie suchten die Wände nach einem losen Stein ab, der groß genug war, um den Wärter zu der gewünschten Reaktion zu verleiten.

 

Die Nachmittagssonne wärmte ihre steinerne Zelle, und von draußen drang salziger Meeresgeruch herein. Sarah hatte zwei gesprungene Steinblöcke entdeckt, aber weder ihr noch Asher war es gelungen, sie aus der Wand zu lösen, zumal es in ihrem Gefängnis auch nichts gab, was sie dafür zu Hilfe hätten nehmen können. Der Wärter konnte jeden Moment zurückkommen.

»Ich habe übrigens nachgedacht«, verkündete Asher unvermittelt. »Wir sind, glaube ich, nicht in Elsinore. Ich würde sagen, wir sind in Schottland, irgendwo am Meer.«

»Wie kommst du denn darauf?« Sarah ließ sich auf ihre Hacken nieder und starrte abwesend vor sich hin. Das kam bei Asher oft vor – er überraschte sie mit Schlussfolgerungen, ohne ihr vorher etwas zu erklären.

»Aus verschiedenen Gründen. Erstens wird hier Golf gespielt. Das habe ich verschiedenen Gesprächsfetzen entnommen, die ich aufgeschnappt habe. Golf ist der schottische Nationalsport. Zweitens war der Flug relativ kurz. Besonders weit können wir also nicht gekommen sein. Und drittens« – er schnitt eine Grimasse, während er die richtigen Worte zu finden versuchte – »fühlt sich hier einfach alles nach Schottland an. Regen in der Luft. Ein Hauch von Heide. Brandungsrauschen. Felsküste. Ein Anflug von Kälte, obwohl wir Juli haben. Und dann diese alte Burg hier – davon gibt es in Schottland jede Menge. Natürlich könnte ich mich auch täuschen.«

Aber sie merkte, dass er sich seiner Sache ziemlich sicher war. Die besten Agenten hatten etwas, was man ganz unwissenschaftlich Riecher nannte. Dank einer Mischung aus Erfahrung und angeborener Intuition bewiesen sie in der Einschätzung bestimmter Situationen ein oft geradezu unheimliches Gespür.

»Wahrscheinlich hast du Recht«, erklärte sie. »Aber ich sehe nicht, was uns das helfen soll.«

»Ja. Das habe ich fast befürchtet.« Er wollte gerade ein Gewitter vorhersagen, als unter dem Fenster ihrer Zelle eine Stimme ertönte. Sie war so nah, dass sie deutlich zu hören war.

Sarah hob den Kopf. »Erkennst du diese Stimme?«

»Hört sich nach dem Kerl an, der uns gestern Abend vom Flugzeug hierher gefahren hat.«

»Malko. Kannst du verstehen, was er sagt?«

»Nein. Ich …«

Sie rannte zu dem Feldbett, das sie nicht benutzt hatten. Es bestand aus einem Metallgestell, das mit fleckiger Leinwand bespannt war. Sie lehnte es in einem Winkel von etwas 30 Grad an die Wand.

»Komm her und halt das mal fest.«

»Okay.«

Sobald Asher sich gegen das Feldbett lehnte, nahm Sarah Anlauf und versuchte, zum Fenster hochzukommen. Sie bekam die Gitter-Stangen zu fassen und stemmte die Füße zwischen Leinwandbespannung und Rahmen.

»Kannst du jetzt hören, was er sagt?«, fragte Asher.

»Psst.«

Jetzt wusste sie, wie Malko aussah. Er war stämmig und muskulös und hatte eins dieser unscheinbaren Allerweltsgesichter, die man sofort wieder vergaß, was allerdings für einen Auftragskiller nur von Vorteil war. Er trug einen teuren Anzug und eine Sonnenbrille und sprach in ein Handy. Dabei blickte er sich die ganze Zeit wachsam um, als rechnete er jeden Moment damit, dass hinter dem nächsten Busch eine Horde von Angreifern hervorbrechen könnte. Dennoch zeigte er keinerlei Zeichen von Nervosität, lediglich die konzentrierte Wachsamkeit eines echten Profis. Hinter ihm erstreckte sich, grau und aufgewühlt vom Sturm der letzten Nacht, das Meer.

»… in Alloway«, sagte Malko gerade ins Telefon. »Natürlich haben wir die nötigen Vorkehrungen getroffen. Machen Sie sich da keine Sorgen, Sir. Das ist mehr als genug Zeit. Ich werde es seinem Assistenten ausrichten. Sie können sich auf mich verlassen.« Darauf trat eine Pause ein, und dann wurde seine Stimme so leise, dass Sarah sich sehr anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Danke, Sir. Ja, danke.«

Nachdem er die Verbindung unterbrochen und das Handy in seine Tasche gesteckt hatte, wandte er sich mit gestrafften Schultern dem Meer zu. Seltsamerweise erinnerte er Sarah in diesem Moment an einen scharfen Kampfhund, der von seinem Herrn gerade gestreichelt worden war.

Dann drehte er sich abrupt um und schritt zielstrebig auf das Gebäude zu und seitlich daran vorbei. Als er nicht mehr zu sehen war, rutschte Sarah das Feldbett hinunter und erzählte Asher, was sie gesehen und gehört hatte.

»Ist Alloway nicht in Schottland?«, fragte sie zum Schluss. »Der Geburtsort von Robert Burns? Offensichtlich hattest du mit deiner Vermutung Recht.«

Asher nickte. »Hast du irgendwelche Inseln gesehen, als du aufs Meer hinausgeschaut hast?«

»Ob du’s glaubst oder nicht – ja. Es muss eine Insel gewesen sein, aber sie sah mehr aus wie dicker, fetter Felsen. Oder ein großer runder Laib Brot.«

»Ah! Das muss Ailsa Craig sein. Langsam kommen wir der Sache näher. Demnach befinden wir uns am Firth of Clyde im Südwesten Schottlands. Ich bin vor ein paar Jahren auf dem Weg nach Glasgow mal hier vorbeigekommen. Deshalb machen wir am besten, dass wir hier rauskommen. Wenn das hier ein Hotel ist, muss es hier auch Autos geben. Ich kann es schon kaum mehr erwarten, von hier abzuhauen, du etwa nicht?«

 

 

Dreftbury

Der A77-Motorway führte um den Firth of Clyde herum und schlängelte sich dann zwischen sanft gewellten grünen Hügeln hindurch, auf denen in den filigranen Schatten mächtiger Fichten braun-weiße Ayrshire-Rinder weideten. Simon saß am Steuer eines neuen Land Rover, und Liz hielt Ausschau nach der Ausfahrt nach Dreftbury. Simon sah immer wieder in den Rückspiegel.

Jedes Mal, wenn Liz zu ihm hinübersah, überkam sie ein seltsames Gefühl. An irgendeinem Punkt während der vergangenen achtundvierzig Stunden hatte er aufgehört, ein Relikt aus ihrer Kindheit zu sein. Und jetzt saß er in einer kuriosen Verkleidung neben ihr – schmutzig blondes Haar, Sonnenbrille, billiges Sportsakko, Polyesterkrawatte. Mit seinem breiten Gesicht und der großen Nase hätte er Bestattungsunternehmer sein können – oder Beamter. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihn in dieser Aufmachung noch jemand erkannt hätte, auch seine engsten Freunde nicht – falls er noch welche hatte.

»Du siehst mich ja ständig an«, sagte er schließlich.

»Du wirst gar nicht rot.«

»Sollte ich das denn?«

»Ich bewundere nur dein neues Erscheinungsbild.«

»Oh.« Er grinste sie an.

Er hatte den Land Rover unter einer seiner falschen Identitäten kurz vor Dumfries gemietet, wo sie sich auch des Jeeps entledigt hatten. In der Stadt hatten sie zwei Handys und Kleider und Haartöner gekauft und einen Gasthof gefunden, in dem sie sich ein Zimmer für die Nacht genommen hatten. Dort waren sie aber nur lange genug geblieben, um zu duschen, ihre Haare zu bleichen und sich umzuziehen. Liz hatte aus Sarahs Geldbörse noch ein paar Euros übrig, die sie mit Simon teilte. Danach fotografierten sie sich mit der Sofortbildkamera aus seiner Sporttasche und klebten die Fotos in zwei der MI6-Ausweise, die Simon bei sich hatte. Sie wurde Veronica Young und er Douglas Kennedy.

Schließlich fuhren sie auf der A75 nach Stanraer am Loch Ryan und von dort auf der A77 weiter in Richtung Norden.

»Auch deine Tarnung kann sich sehen lassen«, versicherte er ihr. »Schon ein tolles Gefühl, mit so einer grauhaarigen Sexbombe durch die Gegend zu kutschieren.«

»Wie bitte?«

»Wundert dich das etwa? Du hast die Haare einer Siebzigjährigen, aber das Gesicht einer Studentin. Und so, wie dieser schwarze Hosenanzug sitzt, könnte man schon auf dumme Gedanken kommen.«

»Du tust mir Unrecht.«

»Nur ein bisschen.«

»Du übersiehst die ganzen Falten, die ich mit so viel Mühe aufgetragen habe.«

»Das ist aber auch nicht sonderlich schwer.«

Der Verkehr wurde dichter, und sie mussten langsamer fahren. Als sie um eine lang gezogene Kurve kamen, tauchte links vor ihnen auf einem Hügel über dem Meer ein großes weißes Gebäude mit zahlreichen Säulen und Rundbögen und einem roten Ziegeldach auf.

»Das ist das Dreftbury Hotel.« Liz nickte und fragte sich, was sie dort wohl vorfinden würden. Die berühmten Golfplätze des Hotels lagen auf beiden Seiten des Hauptgebäudes, ein makelloser Teppich aus sattem Grün, durchsetzt von Bunkern und eingefasst von einem wilden Rough aus hohen wogenden Gräsern. Nur wenige Golfer schlugen Bälle. Die Sonne blitzte zwischen dunklen Gewitterwolken hindurch. Über die Landschaft wanden sich tiefe Schatten.

Der Anblick rief zahlreiche Erinnerungen in Liz wach – die große Hotelhalle, die Bar mit der herrlichen Terrasse, von der man auf den Firth und das Tal hinabblickte, Aufzüge, lange Flure mit zahlreichen Biegungen und Abzweigungen und überall Hotelangestellte, bereit, den Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Simon trat auf die Bremse. Der Verkehr vor ihm kam immer mehr ins Stocken, und die Durchschnittsgeschwindigkeit sank unter fünfzig Stundenkilometer.

»Was ist da vorne los?« Liz blickte angespannt durch die Windschutzscheibe. Und dann wurde die Straße wieder gerade, und im selben Moment war ihr alles klar.

»Hier hast du die Antwort.« Über Simon brachen Erinnerungen an Viera und an den letzten Abend in Bratislava herein. »Die Globalisierungsgegner sind aufmarschiert.«

Inzwischen hatten sie nicht nur auf das luxuriöse Hotel auf der Anhöhe einen ungehinderten Blick, sondern auch auf die Landstraße entlang der hohen Steinmauer am Fuß des Hügels, auf der sich ebenfalls ein Stau gebildet hatte. Wegen der umfangreichen Sicherheitskontrollen standen vor dem Eingangstor Limousinen mit getönten Fenstern Schlange, vor dem Lieferanteneingang warteten Lkws und Lieferwagen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten sich hinter den von uniformierten Polizisten bewachten Absperrungen tausende von Demonstranten aufgereiht, die unter lautem Protestgeschrei Transparente und Schilder in die Höhe hielten. In ihrem Rücken, auf dem Kamm eines Hügels, hatten sich die Organisatoren postiert, die, mit Ferngläsern und Walkie-Talkies ausgerüstet, den Ablauf der Demonstration dirigierten.

»Mach mal das Radio an«, sagte Simon nervös. »Ich sehe jede Menge Reporter und Kameras.«

Während er nach einem Sendewagen Ausschau hielt, erzählte er Liz, dass sich die Globalisierungsgegner unter anderem auch darüber massiv beklagten, dass das Gros der Medien ihre Anschuldigungen und Warnungen nicht ernst nahm. Sie fühlten sich verharmlost, ohne Stimme, unbeachtet.

»Mich überrascht überhaupt nicht, dass sie hier sind«, fuhr er fort. »Ich habe meine Vorgesetzte gewarnt, dass sich da etwas zusammenbraut. Sie suchen schon die ganze Zeit nach einer Möglichkeit, der Öffentlichkeit die Augen zu öffnen, und da bietet sich das Nautilus-Treffen natürlich wie von selbst an. Ob sie allerdings auf nationaler – oder sogar internationaler – Ebene erreichen können, dass …«

»Dort ist das Schild für die Ausfahrt nach Dreftbury«, unterbrach ihn Liz. Inzwischen hatte sie einen Sender gefunden und drehte das Radio lauter.

Als Simon von der Hauptstraße auf eine schmale Landstraße bog, kam die aufgeregte Stimme einer Reporterin aus den Lautsprechern: »… in dem äußerst exklusiven Golfhotel Dreftbury.«

Dem folgten laute Motorengeräusche, gebrüllte Anweisungen und rhythmische Sprechgesänge. Der Lärm war gewaltig.

»Vor dem Hotel haben sich schätzungsweise dreitausend Demonstranten versammelt«, fuhr die Radioreporterin fort. »Einige lassen einen riesigen rosafarbenen Ballon in Form eines Schweins steigen. Sie scheinen einen Sinn für Humor zu haben – auf der Hülle steht: Kapitalistenschwein gleich heiße Luft. Von Minute zu Minute treffen mehr Demonstranten ein. Sie kriechen unter den Absperrungen durch und laufen auf die zwei Eingänge von Dreftbury zu, werden aber von Sicherheitskräften festgenommen, bevor sie auf das Gelände vordringen können. Sie werden in Polizeifahrzeugen abtransportiert. Laut Aussagen Inspector Hepburns von der örtlichen Polizei hat es bislang keine Verletzten gegeben, aber er hat die Anwesenden dringend aufgefordert, sich vom Gelände von Dreftbury fern zu halten. Wir hier vor Ort können ihm da nur zustimmen. Noch nie haben wir auf so engem Raum ein solches Chaos und eine solche Konzentration von Menschen erlebt. Am Lieferanteneingang wurde der Bus des Glasgower Kammerorchesters angehalten, und die Insassen wurden im Zuge einer Sicherheitskontrolle aufgefordert, ihre Instrumente auszupacken. Über diese Maßnahme ist selbstverständlich niemand begeistert, aber jeder, der zu dem Gelände Zutritt erhalten will, muss sich diesen strengen Sicherheitskontrollen unterziehen. Jetzt nähern wir uns den Limousinen der Konferenzteilnehmer. Wir hoffen, mit einigen von ihnen sprechen zu können. Nach Auffassung der Demonstranten handelt es sich bei ihnen um die Führungselite der Welt. Sie sind gekommen, um darüber zu beraten, wie sie im nächsten Jahr die Geschicke der Welt zu leiten gedenken.«

Die Stimme der Reporterin wurde kurz leiser, dann nahm ihre Lautstärke abrupt zu. »Machen Sie Platz, junger Mann. Wir sind von Radio Edinburgh. Sie sind nicht von der Polizei. Was erlauben Sie sich! Sie haben kein Recht, uns aufzuhalten. Mister! Mister!« Man konnte jemand gegen eine Glasscheibe klopfen hören. »Machen Sie das Fenster runter, damit wir reden können!«

Liz drehte das Radio leiser, als Simon bremste. Sie näherten sich dem Verkehrschaos vor der Einfahrt zum Dreftbury-Hotel.

»Wenigstens sind wir bis zur Umfassungsmauer gekommen«, sagte sie.

»Siehst du die Baumgruppe dort drinnen?«

Während sie in Schrittgeschwindigkeit dicht hinter dem Auto vor ihnen herrollten, beobachtete Liz die dichten Baumreihen entlang der Mauer. Ein mit einem automatischen Gewehr bewaffneter Mann in einem schwarzen Kampfanzug hatte einen deutschen Schäferhund an der Leine und musste rasch gehen, um mit ihm Schritt zu halten. Je länger sie hinschaute, desto mehr Männer mit Hunden entdeckte sie.

»Nicht gerade ermutigend«, murmelte sie bedrückt. »Private Sicherheitsunternehmen?«

Simon nickte. »Das war zu erwarten.«

 

Asher neigte nicht dazu, sich Sorgen zu machen. Das lag einfach nicht in seiner Natur. Aber von dem Moment an, in dem Sarah entführt worden war, hatte er ständig ein nervöses Grummeln im Bauch verspürt. Das verriet ihm, dass er sich doch Sorgen machte. Umso fester war er jetzt entschlossen, Sarah und sich aus dieser misslichen Lage zu befreien.

Sarahs Plan hatte durchaus Aussicht auf Erfolg, aber der Stein, den sie dafür brauchten, war immer noch nicht aufgetaucht, obwohl sie bereits drei Wände sorgfältig abgesucht hatten und inzwischen bei der vierten angelangt waren. Sie suchten nach Unebenheiten und zogen an jeder vorspringenden Kante.

Und dann löste sich plötzlich ein unregelmäßig geformtes Stück roter Sandstein von etwa 15 Zentimeter Breite und 30 Zentimeter Länge aus der Wand.

Asher brauchte nur kurz daran zu ziehen, um es ganz herauszulösen.

Sarah sah ihm mit großen Augen dabei zu. »Da hast du ja einen Brocken gefunden. Er ist genau richtig!«

Statt ihr zu antworten, spähte Asher in das Loch, das der herausgelöste Stein hinterlassen hatte.

Das metallische Quietschen des Türriegels ließ sie herumwirbeln und auf die Tür starren.

»Schnell! Stell dich mit dem Stein dort hin«, zischte Sarah. »Und tu so, als wolltest du ihn angreifen!«

»Nein! Warte. Kurzfristige Planänderung. Geh zur Tür und sei die Nettigkeit in Person. Greif ihn auf keinen Fall an.« Er steckte den Steinbrocken an seinen Platz zurück. Den Sand von den Händen klopfend, eilte er zu seinem Feldbett und ließ sich darauffallen. Die Tür ging auf.

Sarah stand da und wartete. »Danke«, sagte sie wie zuvor zu dem bewaffneten Mann, der ihre Zelle betrat.

Die Interesselosigkeit in seinen unregelmäßigen Gesichtszügen hatte noch zugenommen. Er hatte nach wie vor das Gewehr und das Handy an seinem Gürtel. Brummend übergab er Sarah zwei Flaschen Wasser sowie eine Papiertüte mit Essen und ging. Wieder schloss sich die Tür mit einem dumpfen Knall, und der Riegel wurde vorgelegt.

»Klasse.« Asher lächelte zufrieden. Manchmal tat Sarah doch, worum er sie bat.

Sie fuhr herum. »Wenn das, was du in dem Loch in der Wand gefunden hast, keinem kleinen Wunder gleichkommt, gnade dir Gott.«


ACHTUNDVIERZIG

Sobald Sir Anthony Brookshire eingecheckt hatte, begab er sich auf dem schnellsten Weg in seine Suite. Er war zutiefst verärgert über die Menge der lärmenden Demonstranten, die es offensichtlich darauf angelegt hatten, ihnen das Wochenende, das eigentlich einem ungestörten Gedankenaustausch hätte dienen sollen, gründlich zu verderben. Er stand in seiner Lieblingscordjacke mit den Lederflicken am Fenster und schaute, die Hände am Rücken verschränkt, ins Tal hinab, wo diese Idioten schreiend ihre Transparente schwangen.

Er empfand eine seltsame Benommenheit, so, als könnte er mit den Ereignissen nicht mehr Schritt halten. Irgendetwas war schief gelaufen. Hatte er den Finger nicht mehr am Puls der Zeit?

»Ich habe mein ganzes Leben lang zu verstehen versucht, wie die Welt funktioniert«, sagte er nachdenklich. »Was macht die Zivilisation aus? Welche alles überspannende Bedeutung liegt hinter unseren Triumphen und Fehlschlägen, unserer Fähigkeit, Glück zu empfinden und Traurigkeit zu ertragen? Da wir alle Teil derselben Welt, derselben Spezies sind, schien mir eigentlich die Annahme vernünftig, dass wir auch entsprechend handeln würden. Gegen die Globalisierung zu sein ist gleichbedeutend mit dem Wunsch, die Uhr zurückstellen zu wollen. Oder zu glauben, die Erde sei flach. Oder an Feen und Hexen zu glauben und zu heidnischen Göttern zu beten.« Er seufzte.

Als keine Antwort kam, drehte er sich um. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung das alles führte, aber er sah keine andere Möglichkeit. Es galt, Kurs zu halten und gewisse Grundregeln zu wahren. Am Ende war Beharrlichkeit vielleicht die größte aller Tugenden.

»Was wollen diese Demonstranten?«, fragte er.

Cesar Duchesne hatte neben der Tür gestanden. Er trug ein kastanienbraunes Strickhemd und ein Tweedsakko und dazu eine braune Hose. Obwohl er in seiner Funktion als Sicherheitschef der Schlange hier war, hatte er an seiner Brusttasche den gelben Ausweis eines Assistenten befestigt.

»Den IWF und die Weltbank umstrukturieren«, antwortete er. »Die Verschuldung der Dritten Welt beenden. Weltweit eine einprozentige Steuer auf alle spekulativen Geldgeschäfte erheben, um einen Fonds in Höhe von einer Billion Dollar zu schaffen, der unterentwickelten Ländern ermöglichen soll, ihr Wachstum selbst zu steuern. Eine Art Nürnberger Prozess für alle jene, die in ihren Augen die Schuld tragen an dem neuen wirtschaftlichen Ungleichgewicht auf der Welt und der umfassenden Verlagerung des Reichtums von den Armen und der Mittelschicht auf diejenigen, die ohnehin schon reich sind.«

»Ist das alles?«, fragte Brookshire bitter und voller Überdruss über alle, die weder die Weisheit noch die Erfahrung hatten, die Komplexität des wahren Sachverhalts zu sehen. Sie machten sich Sorgen um ihr eigenes Überleben, nicht um das der Welt. Kleinkariert und unproduktiv. Seine Stimme wurde lauter. »Das sind alles Ignoranten, und sie halten an ihrer Ignoranz fest wie an einem Talisman oder einer Reliquie. Richtige Fanatiker. Wenn sie Veränderungen herbeiführen wollen, müssen sie erst einmal lernen, die moderne Welt realistisch zu sehen!« Er hielt seufzend inne. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb sie uns im Moment behelligen?«

»Sie wollen Nautilus ins Licht der Öffentlichkeit zerren. Sie wollen Sie und Ihre Gäste zwingen, ins Rampenlicht zu treten. Den Vorhang hochgehen lassen, wenn Sie so wollen. Sie verlangen eine gründliche Untersuchung von allem, was hier vorgeht.«

»Ach ja, tatsächlich? Da können sie aber lange warten, wenn sie sich aufführen wie verzogene Kinder. Mit Schreien und Toben und Sich-auf-den-Boden-Werfen werden sie gar nichts erreichen. Sehen Sie sich diese Leute doch mal an. Sie führen sich auf wie Zweijährige.« Er wandte sich vom Fenster ab und setzte sich. Missvergnügt betrachtete er seinen Sicherheitschef. Schließlich zwang er sich zur Ruhe und kam zur Sache. »Ist Henry Percy tot?«

Duchesne neigte respektvoll den Kopf. »Wie angeordnet.«

»Und Sansborough und Childs?«

»Konnten meinen Leuten entkommen.«

»Was! Duchesne, ich werde …«

Duchesne fiel ihm ins Wort. »Das ist noch nicht alles. Sie sind nicht nur zu dem Schluss gelangt, dass hinter dem Tod Franco Peris vor einigen Monaten der Erpresser stecken muss, sondern hegen auch den Verdacht, dass seine Beseitigung dem Zweck diente, Carlo Santarosa an die Spitze der Wettbewerbskommission zu bringen. Ich glaube, mit diesen Vermutungen liegen sie richtig. Sie glauben, der Erpresser ist bei irgendeinem großen Projekt auf Santarosas Zustimmung angewiesen. Henry Percy sagte ihnen, aller Wahrscheinlichkeit nach würde Santarosa an dem Treffen in Dreftbury teilnehmen.«

Sir Anthony stützte die Ellbogen auf die Sessellehne, spreizte die Finger gegeneinander, legte sein Kinn darauf und betrachtete seinen Sicherheitschef, der, scheinbar vollkommen entspannt, stehen blieb. Aber Sir Anthony ließ sich nicht täuschen. Zum ersten Mal bemerkte er an ihm Anzeichen von Beunruhigung und Ärger. Gut. Er brauchte Duchesne hoch motiviert, wachsamer und gerissener denn je, denn Duchesne war tatsächlich mit etwas Brauchbarem zu ihm gekommen.

Sir Anthony sagte: »Sie glauben also, sie werden hierher kommen, um mithilfe Santarosas den Erpresser zu finden. Wahrscheinlich haben Sie Recht. Wer hätte schon ahnen können, dass Sansborough überhaupt so weit kommen würde, nachdem sie einmal auf unsere Fährte gesetzt worden war? Natürlich wird sie hierher kommen. Ich gehe mal davon aus, dass Sie bereits einen Plan haben, wie sie sowohl Sansborough und Childs als auch den Erpresser in eine Falle locken können.«

Duchesne berichtete von den Vorkehrungen, die er getroffen hatte, und von dem geplanten Hinterhalt.

Sir Anthony verlangte ein paar Änderungen.

Sobald er Duchesne entlassen hatte und wieder allein im Zimmer war, stemmte er sich aus seinem Sessel hoch. Er war sein ganzes Leben lang ein passionierter Jäger gewesen und konnte gut mit Schusswaffen umgehen. Sein erstes Gewehr hatte er mit acht bekommen, seine erste Flinte mit fünfzehn und seine erste Faustfeuerwaffe mit sechzehn. Aus einer Kommodenschublade nahm er seine Lieblingswaffe, eine Browning.

Vor der Abreise aus London hatte er sie gesäubert und geladen. Er rechnete nicht damit, von ihr Gebrauch machen zu müssen, aber ein kluger Mann traf seine Vorbereitungen. Als er die Waffe in seiner Hand wog, sah er sich im Spiegel, sein dichtes, nach hinten gebürstetes graues Haar, den mächtigen Kopf, die rosafarbenen, frisch rasierten Wangen, das vorstehende Kinn, die Kleidung ganz im Stil alten Geldadels. Seine kräftige, athletische Statur. Und den strengen, scharfsinnigen Ausdruck seines Gesichts, den er sein Leben lang kultiviert hatte. Ja, er war durch und durch Alte Welt, aber in gleichem Maß von Pragmatismus und Idealismus durchdrungen. Er musste daran denken, was Plato der attischen Demokratie vorgehalten hatte: Die Strafe dafür, nicht an der Politik teilzuhaben, bestand darin, von Geringeren als man selbst beherrscht zu werden.

 

Unter dem wild bewegten grauen Himmel schnappte sich Simon seine Sporttasche, und Liz griff nach ihrer neuen Umhängetasche. Sie ließen den Land Rover am Straßenrand stehen und schritten durch das Niemandsland zwischen den Demonstranten, die schreiend ihre Transparente hochhielten, und den Sicherheitskräften, die finster blickend ihre Waffen umklammerten. Es roch nach Ozon und Schweiß. Es war schon fünf Uhr vorbei, und die langen Karawanen, die auf Einlass in Dreftbury warteten, waren kürzer geworden. Trotzdem kam man zu Fuß wesentlich schneller auf das Gelände.

Als sie am Lieferanteneingang vorbeigingen, durchsuchten Polizisten mit Hunden die Fahrzeuge, während Sicherheitsbeamte die Fahrer filzten und die Ladungen kontrollierten. Einer leerte einen Karton Milch; ein anderer schlitzte eine Packung tiefgefrorener Erbsen auf. Wahrscheinlich suchten sie nach winzigen Waffen oder nach Semtex. Währenddessen gelang es vier älteren weißhaarigen Demonstranten, unter den Absperrungen durchzukriechen und über die Straße auf das Tor zuzulaufen. Die umstehenden Wachmänner packten ihre Waffen und rannten los, um sie abzufangen.

»Das erinnert mich an den Abend in Bratislava, als Viera sich selbst angezündet hat«, sagte Simon mit gepresster Stimme. »Danach sind die Demonstranten durchgedreht.« Hinter seiner Sonnenbrille hervor beobachtete er die Menge und versuchte, das Gewaltpotential abzuschätzen. Ein paar Gesichter waren dabei, die er kannte – die üblichen Lehrer und Arbeiter, Hausfrauen und Studenten, die deutsch, polnisch, slowakisch, tschechisch und englisch sprachen.

»Das wundert mich überhaupt nicht.« Lizs Blick folgte Simons Blick, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft. »Randalierer können übrigens nie gewinnen, weißt du das?«

»Dann sag ihnen das mal. Sieh dir diese alten Leute an. Sie lassen nicht locker.«

Polizisten legten dem betagten Quartett Handschellen an und führten sie zu einer grünen Minna. Sie lächelten grimmig, fast so, als wären sie auf dem Weg zu einem Fest.

»Sie randalieren doch gar nicht«, sagte Liz. »Demonstranten wollen zunächst Verbesserungen, auch wenn die Mehrheit vielleicht andere Vorstellungen hat, was ›besser‹ ist. Sie wollen eine positive Revolution. Aber randalieren ist nicht revolutionär. Es ist reaktionär und endet immer in einer Niederlage. Mit Randalieren erreicht man bestenfalls, dass man seinen Gefühlen Luft machen kann. Aber danach stellt sich rasch das Gefühl ein, dass alles vergeblich war, denn die Macht, die man für kurze Zeit verspürt haben mag, löst sich rasch in nichts auf. Der nächste Schritt ist hilfloses, blindes Um-sich-Schlagen.«

»Ist das eine der Weisheiten von Professor Sansborough?«

»Nein, das ist von Martin Luther King jr. Natürlich habe ich seine Gedanken nur dem Sinn nach wiedergegeben. Aber sieh dir mal die Gesichter der Demonstranten an und dann die Polizisten. Was sagt dir ihre Körpersprache? Sie sind Spiegelbilder des jeweils anderen und sprühen förmlich vor moralischer Entrüstung.«

»Aber wieso randalieren Menschen, wenn es ohnehin sinnlos ist?« Simon beobachtete Sicherheitskräfte und Demonstranten. Und dann entdeckte er plötzlich Vieras Bruder Johann Jozef. Stämmig, knapp einsachtzig groß, trug er ein Schild mit der Aufschrift:

 

WIR FORDERN EINE WELTWIRTSCHAFT

FÜR DIE MENSCHEN, NICHT GEGEN SIE!

 

Johanns Gesicht war wutverzerrt. Aus den frischen Falten um seinen Mund sprach tiefer Kummer. Auf der Brust trug er ein in Plastik eingeschweißtes Foto seiner Schwester Viera. Simon stockte der Atem.

»Zu einem großen Teil ist es reiner Herdentrieb«, fuhr Liz fort. »Die Macht der Masse. Aber es hängt auch damit zusammen, dass diese Leute das Gefühl haben, irgendetwas tun zu müssen. Fast so, wie wenn Geisteskranke mit dem Kopf gegen die Wand schlagen oder sich selbst beißen. Sie sehnen sich verzweifelt danach, etwas zu spüren, egal was. Das befreiende Gefühl, etwas zu empfinden. Natürlich sind Leute, die versuchen, Missstände abzuschaffen oder Verbesserungen durchzusetzen, rasch frustriert. Und möglicherweise bekommen sie sogar nie, was sie haben wollen – was sie vielleicht auch gar nicht sollten. Gefährlich wird es vor allem in Situationen wie dieser, wenn sie in solchen Massen und so geballt auftreten. Die Frustration, kein Gehör zu finden, nimmt beständig zu, die Atmosphäre heizt sich immer mehr auf, und dann passiert irgendetwas, und die Lage gerät plötzlich außer Kontrolle. Sie verschaffen zwar ihren Gefühlen Luft, aber sonst erreichen sie nichts von dem, was sie eigentlich wollen. Danach legt sich die ganze Aufregung erst mal wieder, bis sich alles wieder von neuem aufzuheizen beginnt.«

»Ziemlich deprimierend.«

Liz sah zu Simon hoch und rückte ihre Sonnenbrille zurecht. »Was hast du denn plötzlich? Du hast jemanden gesehen, den du kennst, stimmt’s?«

»Vieras Bruder ist hier.« Er beschrieb ihr Johann und wandte sich dann ab. Wenn man jemanden zu lange ansah, war das wie eine Aufforderung an den Betreffenden, zurückzuschauen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Johann ihn in seiner Verkleidung erkennen würde, aber er wollte kein Risiko eingehen.

»Er macht einen extrem aufgebrachten Eindruck«, sagte Liz.

»Viera hat sich selbst geopfert, und schon jetzt kräht kein Hahn mehr nach ihr. Vielleicht begreift er langsam, dass man am Leben bleiben muss, um etwas zu verändern.«

 

Als Liz und Simon sich dem protzigen Eingangstor von Dreftbury näherten, kontrollierte ein Wachmann gerade das Gepäck im Kofferraum einer Limousine, während ein anderer, der am offenen Seitenfenster stand, die Pässe der Insassen mit der Gästeliste verglich. Ein Dobermann zerrte seinen Führer um den Wagen herum und schnüffelte an Reifen und Fahrgestell.

Die Protestrufe und die Gesänge der Demonstranten auf der anderen Straßenseite wurden lauter und eindringlicher, und die Vorstöße gegen die Absperrungskette der Polizei wurden kühner und zahlreicher. Besorgt beobachtete Simon das wachsende Durcheinander. Wie um die angespannte Stimmung atmosphärisch widerzuspiegeln, türmten sich über den stinkend zum Himmel aufsteigenden Abgasen bedrohliche Gewitterwolken auf. Es konnte jeden Moment zu regnen beginnen. Unwillkürlich musste Simon an den Ausspruch denken: Entweder regnet es in Schottland, oder es hat gerade geregnet oder wird gleich regnen.

»Da ist unser Mann.« Liz behielt ihren neutralen Gesichtsausdruck bei. »Hast du dir meine Handynummer gemerkt?«

»Sicher. Du meine auch?«

Sie nickte und dachte gleichzeitig bereits an ihre Glock, die in ihrer Umhängetasche ganz oben lag, damit sie schnell und mühelos an sie herankam. Simon trug seine Beretta in einem Holster unter seinem Jackett, die Uzi war noch in seiner Sporttasche. Mithilfe der Handys konnten sie sich jederzeit verständigen.

Simon nickte. Wie erwartet, stand unmittelbar hinter dem Tor etwas abseits ein MI5-Mann, unauffällig, als solcher nur für diejenigen erkennbar, die die Zeichen zu deuten wussten – die lässige Haltung, mit der er am Pförtnerhäuschen lehnte, wo er fast nicht zu sehen war; der gelangweilte Gesichtsausdruck, während die Augen hinter der Sonnenbrille jedes Gesicht und jedes Fahrzeug musterten; der leicht schiefe Schnitt des Jacketts, um die Pistole unter seinem Arm zu verbergen; und – ganz besonders – seine isolierte Stellung. Die Wachmänner machten einen weiten Bogen um ihn. Das war ein Fehler. Der Agent hätte ihnen sagen müssen, dass sie sich ganz normal verhalten und mit ihm reden sollten, als wäre er einer von ihnen oder ein Zivilist.

Lizs Muskeln spannten sich an, als sich ein korpulenter Wachmann, das Bull-Pup-Gewehr in der Armbeuge, umdrehte. Er hatte gerade eine der Limousinen durchgewunken, und als sie auf das Hotel zufuhr, tauschte Liz einen kurzen Blick mit Simon aus. Es konnte losgehen.

Sie holten ihre Ausweise heraus.

»Kann ich Ihnen helfen?« In der Stimme des Wachmanns schwang erschöpfte Höflichkeit mit; er hatte einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich. Aber sein Blick war wachsam, als er zuerst Simon, dann Liz taxierte.

»Das können Sie tatsächlich«, sagte Liz kühl. Sie hatte wieder ihren englischen Akzent angenommen.

Sie hielten dem Wachmann ihre MI6-Ausweise unter die Nase, sodass niemand sonst sie sehen konnte.

»Ich müsste mal mit dem Burschen dort drüben sprechen«, sagte Simon und wies mit dem Kopf in seine Richtung.

Der Wachmann zögerte.

Deshalb half Liz etwas nach. »Tut uns Leid, dass wir Ihnen nicht mehr sagen können«, sagte sie in verschwörerischem Ton. »Das werden Sie doch bestimmt verstehen.« Um sicher zu gehen, dass er auch wirklich verstand, öffnete sie ihre Handtasche so weit, dass er ihre Glock sehen konnte, als sie den Ausweis zurücksteckte.

Gleichzeitig zog Simon sein Jackett so zurück, dass kurz das Holster mit der Beretta zu sehen war, als er seinen Ausweis in die innere Brusttasche steckte.

Das hatte die gewünschte Wirkung. Der Wachmann sah von einem zum anderen. Dann winkte er sie mit einem Zwinkern durch und schenkte ihnen betont keine Beachtung mehr. Es war nicht zu übersehen, dass er das Gefühl hatte, an etwas Wichtigem beteiligt zu sein.

Liz ließ langsam die Luft entweichen.

Freundlich lächelnd ging Simon auf den MI5-Mann zu und sprach ihn mit seinem besten Oxbridge-Akzent an: »Müsste mal mit Ihrem Chef reden, Kollege.«

MI5 hielt den Blick weiter auf das Tor gerichtet. »Sie beide?«

»Ihr MI5-Schnüffler könntet ruhig mal eine Dosis Wirklichkeit vertragen«, zischte Liz ungehalten.

MI5 zuckte gerade stark genug zusammen, um ihr zu verraten, dass sie seiner emaillierten Überlegenheit einen feinen Haarriss beigebracht hatte. Hin und wieder musste sich sogar der MI5 herablassen, nicht nur mit dem MI6 zusammenzuarbeiten, sondern sogar mit Frauen.

»Namen?«, knurrte er. »Gästenummern?«

»Kennedy, MI6«, sagte Simon. »Und das ist Young, MI6. Jetzt machen Sie kein Theater.«

Ein leidender Seufzer. »Dann zeigen Sie mal her.«

Sie zückten ihre Ausweise. Nach einem kurzen Blick wandte MI5 seine Aufmerksamkeit wieder dem Tor zu und sprach, für Liz und Simon unhörbar, in seine Brusttasche. In seinem Ohr war ein winziger Lautsprecher.

»Sie werden vor dem Hotel abgeholt«, sagte er schließlich.

Ohne sich ihre Erleichterung anmerken zu lassen, nickte Liz, als dankte sie einem Türsteher. Sie gingen die Zufahrt hinauf, vorbei an Fairways und kunstvoll gestutzten Sträuchern. Auf den Fußwegen waren bewaffnete Wachmänner unterwegs.

»Das ist aber gut gelaufen, finde ich.« Liz wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Hoffentlich haben wir gleich noch mal so viel Glück.«

Auf der Anhöhe erwartete sie, die Hände mit grimmiger Miene in die Hüften gestemmt, eine Frau. Sie trug die mit dem Dreftbury-Wappen versehene blaue Jacke eines Golf-Pros, aber auch sie hatte einen winzigen Lautsprecher im Ohr.

»Was wollen Sie hier?«, fragte sie mit funkelndem Blick.

»Globalisierungsgegner-Einheit«, sagte Simon freundlich. »Wanzensuche und Elektronik.«

»Die Zentrale hat ein paar mehr von uns als nötig zur Überwachung des Volks da unten an der Straße geschickt. Deshalb meinte unser Chef, wir sollten Ihnen hier unsere Hilfe anbieten.«

»Das ist ja interessant.« Beim MI5 hatte man nichts dagegen, aus der schlechten Organisation des MI6 einen Vorteil zu schlagen. »Dann ist heute wohl mein Glückstag. Wenn Sie sich um den ganzen Telefon- und Elektronikkram kümmern, kann ich meine Leute für reguläre Überwachungsaufgaben abstellen. Was täten wir nur ohne den MI6?«

Sie beschrieb ihnen die Lage des Überwachungsraums und händigte ihnen grüne Ansteckausweise aus, die sie als Sicherheitspersonal auswiesen. Es gab keinen Einsatzleiter, der keine zusätzlichen Agenten brauchen konnte, und niemand saß gern den ganzen Tag in einem winzigen Kabuff und übernahm Überwachungsaufgaben. Darauf hatten Liz und Simon gesetzt. Während Liz sich auf die Suche nach Santarosa machte, wollte sich Simon in der Abhörzentrale melden, um neben Santarosas Zimmernummer auch die der anderen Mitglieder der Schlange herauszubekommen.


NEUNUNDVIERZIG

»Ein Gang?« Sarah spähte in das dunkle Loch in der Zellenwand, wo Asher ein Stück roten Sandstein herausgelöst hatte.

»Ja. Sieht jedenfalls ganz so aus«, sagte Asher.

Und tatsächlich tat sich dahinter ein etwa einen Meter hoher Gang auf, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu erkennen war. Sarah entfernte den Rest des zerbrochenen Steinquaders und löste drei weitere aus der Wand. Um den Wachen das Leben schwer zu machen, stapelte sie die schweren Steinblöcke vor der Tür.

»Ich gehe als Erste«, sagte sie. »Wir wissen nicht, was uns am anderen Ende erwartet.«

»Leidest du nicht an Klaustrophobie?«

»Das macht die Sache erst richtig spannend. Auch wenn es dir schon besser geht, ist es keineswegs eine Schande, Nein zu sagen. Das erste Stück, das du aus der Wand gelöst hast, hat eine scharfe Spitze, die ihnen zu denken geben wird. Wenn du möchtest, können wir auch wieder auf meinen ursprünglichen Plan zurückgreifen.«

»Ich bete dich an, Sarah. Du bist mein Ein und Alles. Aber weil ich nicht an einen Himmel glaube, müssen wir diesen Schlamassel unbedingt lebend überstehen. Und da halte ich diese Möglichkeit für aussichtsreicher.«

Sarah nickte, holte tief Luft und steckte Kopf und Schultern in die Öffnung. Der Gestank von Moder und Schimmel, der ihr daraus entgegenschlug, ließ sie kurz würgen. Du schaffst das. Mit den Händen voran kroch sie weiter in das Loch und konzentrierte sich auf den schwachen Lichtschein vor ihr. Als sie sich schließlich dazu durchrang, sich ganz in den engen Gang zu zwängen, schien es, als zögen sich dessen raue Wände immer enger um sie zusammen. Atmen. Kriechen. Atmen. Kriechen.

Zwei Minuten später hörte sie, wie Asher ihr folgte. »Alles okay bei dir?«, fragte sie.

»Es ging mir nie besser.« Aber seine Stimme klang angespannt.

Endlich wurde es heller, der Gang machte eine Biegung, und sie sah ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen. In ihre Nase drang ein Hauch von frischer Meeresluft. Dankbar machte sie einen tiefen Atemzug.

Dann roch es auch Asher. »Vielleicht gibt es ja doch einen Himmel.«

Aufgeregt kroch Sarah schneller weiter. Der Gang wurde enger, aber das Licht vor ihr lockte. Als sie sich dem Ende näherte, sah sie, dass ein Steinbrocken die Öffnung blockierte, aber an den Rändern drang zwischen Wurzeln hindurch Sonnenlicht in den Gang. Sarah lauschte, ob Stimmen oder andere Geräusche zu hören waren, die darauf hindeuteten, dass jemand in der Nähe war. Vogelzwitschern. Insektensummen.

Asher befand sich direkt hinter ihr. »Hier bin ich.«

»Sind die Schmerzen schlimm?«

»Es geht so.«

»Na klar. Du bleibst jedenfalls, wo du bist.«

Sie brach Wurzeln ab und räumte Erde beiseite. Als sie neben dem Stein einen etwa fünfzehn Zentimeter breiten Spalt freigelegt hatte, spähte sie vorsichtig nach draußen. Sie befanden sich an einem grasbewachsenen, mit Büschen bestandenen Abhang, der so steil war, dass sie nicht riskieren wollte, den Stein einfach nach draußen zu stoßen. Möglicherweise wäre er den Hang hinuntergerollt und hätte sie verraten. Sie zögerte, als ihr bewusst wurde, dass sie gejagt würden und ihren Verfolgern schutzlos ausgeliefert wären, sobald sie den Gang verließen. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, so, als ob sich der Kreis schlösse und sie sich wieder in einer ähnlich lebensbedrohlichen Situation befänden wie der, die sie zusammengeführt hatte.

»Ist irgendwas?«, fragte Asher.

»Nein, nein. Alles bestens.«

Sie drehte sich auf ihrem Po herum, sodass ihre Füße nach vorne zeigten, und schob mit ihnen Erde weg, bis sie ein Loch von etwa fünfzig Zentimeter Durchmesser geschaffen hatte. Dann zwängte sie sich ins Freie, schnappte nach Luft und richtete sich in die Hocke auf. Dunkle Wolken jagten über den Himmel und ließen düsteres Licht auf das Gelände unter ihnen hinabdringen.

Sarah befand sich auf einer Böschung schräg unterhalb der zwei vergitterten Fenster ihrer Zelle. Wie sich herausstellte, hatte ihr Gefängnis zum Teil unter der Erde gelegen und war wahrscheinlich ehemals Teil eines mittelalterlichen Kellers gewesen. Auf den Resten der alten Steinmauern war ein modernes Gebäude errichtet worden, das keinesfalls älter als hundert Jahre war. Es war sehr groß, mit weißen Außenwänden und einem roten Ziegeldach, und hatte einen zusätzlichen Flügel, der auf der Nordseite ganz dicht an die steil zum Meer abfallende Felsküste heranreichte. Der Teil der Anlage, in dem Sarah und Asher sich befanden, schien wenig frequentiert zu sein.

Sarah studierte den mächtigen Bau aufmerksam. Das Erdgeschoss nahm eine durchgehende Reihe spiegelnder Fenster ein – ein Hallenbad? Die Fenster der drei darüberliegenden Geschosse starrten wie leere Augenhöhlen in die Ferne. Zum Glück stand Sarah so dicht an der Außenwand, dass jemand, der hinter einem von ihnen nach draußen blickte, sie nur schwer hätte sehen können.

»Sarah?« Ashers geflüsterte Frage schien von weither zu kommen.

»Du kannst jetzt rauskommen.« Sie machte Platz und beschrieb ihm die Umgebung.

Ächzend zwängte er sich darauf durch die Öffnung. Er war jedoch wesentlich breiter gebaut als Sarah und stieß mit der Schulter gegen den Stein, sodass er ins Rollen kam. Erschrocken warf Sarah sich auf ihn, aber er kullerte unaufhaltsam weiter und riss sie mit sich, bis sie endlich mit einem stechenden Schmerz in der Brust von ihm fiel. Von der Schwerkraft immer stärker beschleunigt, rollte der Stein mit wilden Sprüngen den Abhang hinunter.

Sekunden später kauerte Asher neben ihr. »Das war nicht so schlau.« Er beobachtete, wie der Stein krachend durch ein paar Büsche schlug. »Tut mir Leid. Bei dir alles in Ordnung?«

»Ja. Ich bin nur sauer, dass ich ihn nicht aufhalten konnte.« Sie ging wieder in die Hocke.

Angespannt beobachteten sie, wie der Stein weiter den Abhang hinunterpolterte. Die Vögel hörten zu singen auf. Stille legte sich über die Landschaft. Schließlich krachte der Stein in ein dichtes Ginstergebüsch und blieb darin liegen. Die plötzliche Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie sahen sich gegenseitig an und warteten. Aber nichts deutete darauf hin, dass jemand etwas gehört oder gesehen hatte.

Sarah sprang auf. »Um die Ecke dort habe ich mehrere Autos gehört. Wir sollten zusehen, dass wir möglichst schnell von hier wegkommen. Glaubst du, du bist schon fit genug, um ein Auto zu knacken?« Sie reichte Asher die Hand.

Er ergriff sie und richtete sich auf. »Lässt die Katze das Mausen sein?« Er sah ihr ernst in die Augen. »Noch haben sie uns nicht.«

»Und sie werden uns auch nicht kriegen.« Sie huschte um die Ecke auf einen gepflasterten Weg, der um den Südflügel führte.

Als sie um die nächste Ecke bog, blieb sie verdutzt stehen und zog sich rasch hinter einen großen Busch zurück, der in Form eines Elefanten zurechtgeschnitten war. Sie spähte dahinter hervor. Unter einem säulengestützten Vordach waren mehrere livrierte Hoteldiener mit weißen Handschuhen Gästen beim Aussteigen aus ihren Limousinen behilflich. Auf der Terrasse darüber standen mehrere elegant gekleidete Männer und Frauen, die alle in eine bestimmte Richtung schauten. Als Sarah ihren Blicken folgte, stellte sie fest, dass sich vor dem Eingangstor der Hotelanlage ein riesiger Menschenauflauf gebildet hatte. Megaphonverstärkte Parolen und laute Protestrufe drangen den Hügel herauf.

Als Asher sie keuchend einholte, hielt er einen faustgroßen Stein in der Hand. Er hatte diesen entschlossenen Blick, der von einem Moment auf den anderen tödlich werden konnte. Als er sah, was unten am Eingangstor los war, bekam er große Augen. »Was zum Teufel soll das …«

»Psst. Hör lieber zu.« Sarah zeigte nach oben, wo sich zwei Männer weit über das Geländer gebeugt hatten, vermutlich, um die Demonstration besser beobachten zu können.

»Haben diese Leute eigentlich die leiseste Ahnung, wogegen sie da überhaupt protestieren?«, fragte einer von ihnen mit unüberhörbar amerikanischem Akzent. »Auch nur ansatzweise? Hat einer von denen auch nur einen Funken Verstand im Kopf?« Unwirsch und gereizt warf er sich dann sein Sakko über die Schulter und nahm einen Schluck von seinem Martini.

Sein Begleiter bemerkte: »Leider machen sich diese Leute vollkommen falsche Vorstellungen von unseren Plänen und Zielen. Sie denken, wir würden ganze Nationen ruinieren.« Sein Akzent war französisch. Er trug ein Golfhemd und eine tadellos sitzende Leinenhose und trank aus einem Highball-Glas.

Der erste Mann schnaubte. »Tatsächlich? Was für Dummköpfe. Vor fünfzig Jahren gab es nur siebzig Länder. Inzwischen sind es über zweihundert. Hört sich das etwa so an, als würden wir ganze Nationen ruinieren?«

»Sie wissen ja, was man über Führerpersönlichkeiten sagt. Wenn man an der Spitze der Herde steht, ist die Sicht besser. Das Problem ist nur, dass der Rücken dann ziemlich ungeschützt ist.«

Die beiden Männer lachten.

»Jedenfalls ist es schön, Sie wiederzusehen, Walter«, sagte der zweite Mann. »Sollten wir diese Begegnungen wirklich nur auf die Nautilus-Treffen beschränken?«

Als sich die beiden Männer zurückzogen, wandte sich Asher Sarah zu.

»Nautilus?«, murmelte er. »Sagt dir der Name Nautilus etwas?«

»Nein, sollte er das?«

»Also wirklich, das ist ja ein Ding. Dass wir ausgerechnet hier gelandet sind! Das kann nur heißen, die Aufzeichnungen hat jemand von Nautilus!«

»Was um alles in der Welt ist Nautilus?«, wollte Sarah wissen.

Aber Asher war bei seinen Überlegungen bereits einen Schritt weiter. »Okay, das leuchtet ein. Wenn der Kerl, der die Unterlagen hat, diesem Verein angehört, wird auch klar, warum man uns hierher gebracht hat. Die Nautilus-Treffen werden immer an einem Ort abgehalten, der einem Nautilus-Mitglied gehört oder sich in Staatsbesitz befindet. Das ermöglicht ihnen, extrem strenge Sicherheitsstandards zu gewährleisten.« Er schaute sich aufmerksam um. »Den Livreen der Hotelangestellten nach zu schließen, sind wir hier in Dreftbury. Das ist ein hochexklusives Golfhotel, das sich nicht in staatlicher Hand befindet. Das heißt also, es gehört einem Nautilus-Mitglied oder einer Gesellschaft, die sich in seinem Besitz befindet.«

»Was Nautilus angeht, muss ich leider passen. Aber das kannst du mir später erklären. Nach allem zu schließen, was du mir gerade erzählt hast, dürfte hier allerdings bald eine größere Sache ablaufen.«

»Hier wird gar nichts passieren«, korrigierte er sie. »Wir müssen irgendwie nach Alloway kommen. Erinnerst du dich noch? Malko sagte Alloway. Das liegt im Landesinnern, bei Ayr. Wir müssen nach Alloway.«

»Selbst wenn du Recht hast – wie stellst du dir das vor? Die Sicherheitsmaßnahmen hier sind der reinste Overkill. Wir können unmöglich ein Auto stehlen. Dazu kommt noch, dass wir keine Ausweise haben und eher wie Terroristen aussehen als wie vertrauenswürdige Personen. Kein Mensch wird uns glauben.«

Ihre zerknitterten Kleider starrten vor Schmutz. Asher hätte sich dringend rasieren müssen. Sein Bartwuchs war so stark, dass sein Kinn die Farbe von Teer hatte.

Während Sarah sich abklopfte, inspizierte er seine verdreckte Trainingshose.

»Wenn wir ein Handy hätten, könnten wir in Langley anrufen«, sagte sie. »Ich gehe nach drinnen, um eins zu stehlen. Pass auf, dass dich niemand sieht. So, wie du aussiehst, verhaften sie dich auf der Stelle.«

»Ja«, brummte er. »Du hast Recht.« Dann zog er sie plötzlich unvermutet an sich und küsste sie. »Sei vorsichtig. Ich will dich nicht wieder verlieren.«

 

Im eleganten Foyer des Hotels herrschte die dezente Atmosphäre nobler Exklusivität. Als Simon mit seiner Sporttasche in den Flur des Nordflügels verschwand, überkam Liz heftige Angst, die sie nur mit Mühe unterdrücken konnte. Sie wischte jeden Ausdruck aus ihrem Gesicht, nahm die Sonnenbrille ab, setzte Sarahs Brille auf und stellte sich mit durchgedrücktem Rücken an eine Wand. Sie hoffte, der Erpresser hätte sich nicht schon mit Santarosa in irgendein Hinterzimmer zurückgezogen. Zugleich fürchtete sie, sie und Simon könnten von den Killern, die für die Schlange oder den Erpresser arbeiteten, entdeckt werden.

Doch wenn jemand an ihr vorbeikam und ihren grünen Sicherheitsausweis sah, schaute er einfach woandershin oder durch sie hindurch, als ob sie gar nicht existierte. Sehr gut. Mit ein bisschen Glück war sie zumindest für die Veranstaltungsteilnehmer offiziell unsichtbar.

Sie sah sich im Foyer um. Der polierte Parkettboden und die venezianischen Kronleuchter blitzten. Die Angestellten an der Rezeption trugen gestärkte Uniformen in den Farben der schottischen Flagge mit dem Andreaskreuz – weiß auf azurblauem Grund. Auf der anderen Seite der Hotelhalle saßen Gäste mit dunkelblauen Ausweisen an großzügigen Couchtischen, auf denen Getränke in mundgeblasenen Gläsern das Sonnenlicht einfingen, das je nach der Dichte der vorbeiziehenden Wolken schwächer und stärker wurde. Vom Foyer gingen die Flure in den Nord- und Südflügel ab. Wie Liz noch von den Besuchen in ihrer Kindheit wusste, befanden sich dort die Gästezimmer sowie Konferenzräume, Bankettsäle, eine Sauna und alle möglichen anderen Einrichtungen, die der Weiterbildung und Entspannung dienten – und ideale Voraussetzungen für einen Hinterhalt boten.

Nachdem sie sich grob orientiert hatte, studierte sie die Gesichter in ihrer Umgebung. Die meisten von ihnen waren ihr bekannt. Wirtschaftsgrößen und Politiker, Präsidenten und hohe Militärs, genau wie Simon gesagt hatte. Aber kein Carlo Santarosa. Sie entdeckte den einflussreichen Finanzier Richmond Hornish und den Bauunternehmer Gregory Gilmartin, die an einem der Fenster in ein Gespräch vertieft waren. Sie wartete etwa eine Minute. Als keiner der beiden aufblickte, ging sie ins Baimoral Café und nahm die Gäste in Augenschein, die dort Kaffee tranken oder eine Kleinigkeit zu sich nahmen.

»Betrachten Sie das hier als eine Enklave«, erklärte der Kanadier Leslie Cheward, Chef des größten Schiffsbauunternehmens der Welt, dem neuen schwedischen Präsidenten. »Nautilus bietet uns die seltene Gelegenheit, frei von jeder Selbstzensur Informationen und Ideen auszutauschen. Wenn das jemand als elitär bezeichnen will, soll er das meinetwegen. Oder fänden Sie es besser, wenn wir uns auf beiden Seiten eines Schlachtfelds gegenüberständen, bis an die Zähne bewaffnet und mit nichts als Krieg im Kopf?«

Als Liz Santarosa nirgendwo entdecken konnte, eilte sie auf eine handbeschriebene Tafel zu, auf der die Veranstaltungen des Wochenendes standen. Um acht Uhr abends fand das Eröffnungsbankett statt, und danach hielt Software-König Bob Lord einen Vortrag über Investitionen in der Elektronik-Industrie. Samstag und Sonntag begannen die Seminare morgens um 7 Uhr 30 und endeten abends nicht vor 22 Uhr 30, mit einstündigen Pausen für Frühstück sowie Mittag- und Abendessen. Die Themen waren allesamt gewichtig – die Rolle der Türkei in Nahost, die schlechte Wirtschaftslage in Asien, die Auswirkungen der Nato-Osterweiterung, staatlich unterstützter Terrorismus gegen unabhängigen Terrorismus, lauter Themen dieser Art. Jedenfalls schienen die Nautilus-Teilnehmer nach Dreftbury gekommen zu sein, um ernsthaft zu arbeiten.

Mit ausdruckslosem Gesicht ging Liz durch das Foyer und in die holzvertäfelte Culzean Bar. Hotelangestellte mit orangefarbenen Ausweisen huschten an ihr vorbei. In der Bar beklagten sich mehrere Gäste über die Demonstration. Wieder keine Spur von Santarosa. Auch auf der Terrasse oder im Andenkenladen war er nicht. Im Schaufenster und an Gestellen hingen Kilts.

Liz fürchtete schon, wieder zu spät gekommen zu sein, um dem tödlichen Treiben des Erpressers ein Ende machen zu können, als sie schließlich die Tür öffnete, um nach draußen zu gehen. Doch im selben Augenblick blieb sie wie angewurzelt stehen. Bestürzt sah sie, wie Malko mit unauffälliger Zielstrebigkeit nahezu unmerklich durch das Foyer schritt. Er war Mitte dreißig und trug einen grauen Anzug mit einem grünen Sicherheitsausweis, wie auch sie einen hatte.

Malko konnte sie direkt zum Erpresser führen. Unauffällig ließ sich ihre Hand in die Handtasche gleiten und legte die Finger um den Griff der Glock. Als Malko in den Flur zum Südflügel verschwand, folgte sie ihm.

 

Hinter der Rezeption hingen zwei ovale Spiegel mit reich verzierten Goldrahmen. Hinter diesen beiden von einer Seite durchsichtigen Spiegeln befand sich ein kleines Büro. Dort war Cesar Duchesne untergebracht. Er nahm Meldungen entgegen, überwachte ein Ortungsgerät und beobachtete das Foyer. Liz Sansboroughs Tarnung war sehr gut. Mit ihrem streng nach hinten gekämmten grauen Haar sah sie aus wie eine Wärterin eines Hochsicherheitsgefängnisses. Er bewunderte ihre Wandlungsfähigkeit. Er hatte fast fünf Minuten gebraucht, um sie zu erkennen. Mit einem finsteren Lächeln lud er seine Walther durch und schlüpfte zur Tür hinaus.


FÜNFZIG

Nachdem er sich im Flur umgesehen hatte, betrat Simon die Kammer, in der ein MI5-Agent an einem Computer saß und über Kopfhörer die Telefonanschlüsse des Hotels abhörte. Die Hand an der Waffe in seinem Hüftholster, blickte der Mann sofort auf, aber Simon hatte bereits seinen Ausweis gezückt. Ein kurzer Blick, und der MI5-Mann konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Von seinem Computer führte ein Kabel zu einem bunten Kabelwirrwarr, der durch einen Metallkasten an der Wand lief. Der große Monitor war in zweihundert weiße Felder unterteilt, in denen jeweils eine Zimmer- oder Büronummer sowie der Nachname des Bewohners standen. Während der Spionageabwehrmann die einzelnen Gespräche abhörte, durchsuchte eine spezielle Software in mehr als hundert Sprachen lautlos alle Sätze nach Wörtern wie Gewehr, Waffe oder töten. Wenn die Software – sie nannte sich BlackWash – ein solches Wort aufspürte, spuckte ein Minidrucker umgehend alle verfügbaren Daten aus – Telefonnummer, Aufenthaltsort des Gesprächsteilnehmers und eine Niederschrift des Telefonats. Gleichzeitig wurde alles, die Tonaufnahme eingeschlossen, auf Festplatte gespeichert.

Plötzlich leuchteten drei Felder rot auf. Der MI5-Mann berührte eines und lauschte, worauf das Feld gelb wurde. Dann berührte er das zweite, lauschte ebenfalls, und auch dieses Feld wurde gelb. Genauso verfuhr er mit dem dritten, mit dem gleichen Ergebnis. Er achtete vor allem darauf, ob jemand in aggressivem Ton sprach oder unzusammenhängendes Zeug redete, was möglicherweise auf eine verschlüsselte Nachricht hindeutete.

Der MI5-Mann blickte auf. »Ich hab Sie schon erwartet.«

»Lust auf eine Pause?«

Beim MI5 hatte man zwar nicht viel für den MI6 übrig, aber in diesem Fall sah die Sache anders aus. Der Mann stand auf. »Wissen Sie, wie man die Geräte hier bedient?«

»Klar.«

Ohne einen weiteren Blick eilte der Mann nach draußen, und Simon setzte sich und druckte den Zimmerplan aus. Bevor er den MI5-Mann abgelöst hatte, war er kurz an der Rezeption gewesen und hatte dort erfahren, dass alle Mitglieder der Schlange eingetroffen waren, wenn auch wegen der Demonstration verspätet. Santarosa war vor einer knappen halben Stunde angekommen. Simon setzte den Kopfhörer auf und berührte ein neues rotes Feld. »… heute Abend an Tisch sieben«, sagte eine Männerstimme auf Deutsch. »Kroner kommt auch. Lassen wir uns was zu trinken kommen …«

Simon unterbrach die Verbindung und betrachtete die Felder auf dem Bildschirm. Er hatte die Zimmer von Wettbewerbskommissar Santarosa und den Mitgliedern der Schlange rasch ausgemacht – Brookshire, Hornish, Inglethorpe, Menchen und Gilmartin. Keines leuchtete rot. Enttäuscht wählte er die Nummer von Santarosas Zimmer.

Eine gereizte Stimme meldete sich. »Santarosa.«

»Oh, tut mir schrecklich Leid«, sagte Simon unschuldig. »Da muss ich mich wohl verwählt haben.«

Der Hörer wurde auf die Gabel geknallt. Wegen irgendetwas war Carlos Santarosa wütend und nervös. Wegen eines Treffens mit dem Erpresser vielleicht? Oder weil sich der Erpresser bis zu einem Treffen unter vier Augen nicht in die Karten schauen ließ? Oder wegen einer Verabredung mit einem Mann, mit dem er sich nicht treffen wollte, weil er seiner Forderung auf keinen Fall nachkommen wollte?

Er wählte die Nummer von Brookshires Zimmer. Diesmal unterbrach er die Verbindung im selben Moment, in dem abgenommen wurde. Als Nächstes wählte er Hornishs Nummer.

 

Angespannt und nervös ging Sarah leise den Flur des Südflügels entlang. Unter den Leuten, die aus Besprechungszimmern und Büros und, wie es schien, einem weiteren Foyer kamen, erkannte sie drei Personen – den Nato-Oberkommandeur, die neue Leiterin der deutschen Bundesbank und den enorm reichen italienischen Ministerpräsidenten, der auch der gegenwärtige EU-Ratspräsident war. Alle wurden von Assistenten begleitet und waren in ernste Gespräche vertieft. Sie sah ihnen hinterher und fragte sich wieder einmal, worum es sich bei Nautilus handelte.

Aber das musste warten. Als sie eine Toilette fand, wusch sie sich und reinigte mit Stoffhandtüchern notdürftig ihre Kleider. Dann machte sie sich wieder auf den Weg, lauschte an Türen, öffnete sie, wenn nichts zu hören war, und huschte in die jeweiligen Zimmer, um auf Schreibtischen, Tischen und Sitzgelegenheiten nach einem Handy zu suchen. Irgendwo musste doch jemand eines liegen gelassen haben.

In einem fensterlosen Umkleideraum für das Hotelpersonal durchsuchte sie die Schließfächer. Keine Handys, aber eins der Schließfächer war abgeschlossen. Kurz entschlossen stemmte sie es mit einem Buttermesser auf. Auf dem obersten Bord fand sie Taschenbücher, Süßigkeiten, Toilettenartikel, Kondome und Zigaretten, aber kein Handy. An den Haken hingen ein Männerhemd und ein Sakko. Sie befühlte die Taschen. Leer. Doch als sie sich am Sakko zu schaffen machte, sah sie, dass vom selben Haken auch ein Gürtel hing. Sie traute ihren Augen kaum. An dem Gürtel war ein Holster mit einem großen .45er Colt angebracht. Unglaublich. Wunderbar! Nur war er nicht geladen.

Sie untersuchte ihn – vor kurzem gereinigt und geölt. Als sie auf dem Boden des Schließfachs herumkramte, fand sie eine Schachtel mit Munition, lud die Waffe und sah hastig in die restlichen Schließfächer. Als sie auf einen gepolsterten Stoffbeutel mit Nähzeug stieß, leerte sie ihn zur Hälfte und stopfte den Colt hinein.

Und hielt kurz inne, um sich vor Augen zu führen, dass zur Abwechslung endlich einmal etwas Erfreuliches passiert war. Das änderte nichts an der Tatsache, dass sie dringend ein Handy brauchte.

Als sie an der Tür lauschte, hörte sie, wie draußen auf dem Flur eine andere Tür geschlossen wurde. Sie öffnete ihre Tür ein paar Zentimeter. Es war der Wärter mit der AK-47, der Kerl, der ihr und Asher die Sandwiches gebracht hatte. In ihr keimte neue Hoffnung auf: Am Gürtel des Mannes hing immer noch das Handy. Sarah holte den Colt wieder aus dem Beutel und wartete, bis der Mann vorbeigegangen war, dann schlich sie ihm hinterher. Er war in Richtung Foyer unterwegs.

Dort war sie bereits gewesen. Als der Mann um eine Ecke verschwand, lief sie leise los und folgte ihm.

 

Liz betrat den Flur des Südflügels, der sich als ein entmutigend unübersichtliches Labyrinth aus Besprechungszimmern und kleinen Nebengängen entpuppte, an denen zahlreiche Büroräume lagen. Raubtierhaft, vollkommen lautlos, schritt Malko an einer Reihe hölzerner Telefonzellen vorbei und verschwand in einem Seitengang. Liz blieb fast das Herz stehen. Sie durfte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Sie zog ihre Glock und rannte los. An der Ecke blieb sie kurz mit erhobener Waffe stehen, bevor sie in den Seitenflur huschte.

Malko war schon wieder verschwunden. Aber wohin? Sie lauschte angespannt, hörte Schritte. Irgendwo wurde eine Tür geschlossen. Mit klopfendem Herzen sprintete sie auf die nächste Ecke zu. Wieder hob sie mit beiden Händen die Glock und drückte sich mit dem Rücken an der Wand um die Ecke.

Und blieb wie angewurzelt stehen. Es war, als stünde sie vor Angst plötzlich am ganzen Körper unter Strom, denn sie blickte in die Mündung eines riesigen .45er Colt.

Erst dann sah sie, wer ihn auf sie richtete. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Sarah!«, flüsterte sie.

In Liz kam es zu einer Explosion von Gefühlen – Erleichterung, Freude, Erstaunen. Es gibt Momente, in denen die Zeit stillstehen sollte. In denen man, wenn die Welt gerecht oder auch nur halbwegs annehmbar wäre, in der Lage sein sollte, dieses erstaunliche, mit tiefer Dankbarkeit gepaarte Gefühl, dass gerade ein Wunder geschehen war, ewig anhalten zu lassen. Sarah war am Leben, und aus irgendeinem Grund war sie sogar hier in Dreftbury.

Liz starrte sie fassungslos an. »Sarah, um Himmels willen. Ich hätte dich erschießen können!«

»Liz? Bist du das?«

Sarah studierte das graue Haar, das faltige Gesicht. Doch die Stimme passte. Dasselbe galt für die Augen und die Form ihres Gesichts. Plötzlich brachen die Erlebnisse der vergangenen drei Tage geballt über sie herein, die entsetzliche Frustration und die abgrundtiefe Angst – und später die Sorge, Liz könnte von den Leuten, die sie und Asher in ihre Gewalt gebracht hatten, getötet werden.

Unwillkürlich musste sie grinsen und sagte: »Du hast ja meine Computerbrille auf!«

Sie sahen sich lächelnd in die Augen und entdeckten dort die tiefe Freundschaft, die Liebe und das Vertrauen, das sie verband. Doch dann drängte sich wieder in ihr Bewusstsein, wo sie gerade waren. Was sie gerade taten. Rasch sahen sich beide auf dem Flur um.

»Lass uns irgendwo reingehen, damit wir reden können!«, sagte Sarah rasch.

Liz lauschte bereits an der Tür eines Zimmers. Sie nickte und öffnete sie vorsichtig. Sobald sie einen ersten Blick nach drinnen werfen konnte, kam ihre Glock hoch.

Sarah, die über Lizs Schulter spähte, sah den gelangweilten Wärter mit den dichten Augenbrauen und dem unregelmäßigen Gesicht. Er hatte sich in das leere Besprechungszimmer zurückgezogen, um sich dort auszuruhen. Er zog sich gerade einen Stuhl heraus und hatte neben seiner AK-47 einen Hustler auf den Tisch geworfen.

Stirnrunzelnd drehte er den Kopf. »Was wollen Sie …«

Er sah Sarah. Und griff nach seiner Waffe. Ein Schuss hätte in kürzester Zeit das Wachpersonal auf den Plan gerufen. Liz ließ ihre Umhängetasche fallen, stürzte auf ihn zu und traf ihn mit einem blitzschnellen Morote-zuki an der Brust. Der Mann taumelte zwar zurück, riss aber die Kalaschnikow hoch und zwang Liz, stehen zu bleiben.

Sarah reagierte wie der Blitz. Sie sprang auf den Schreibtisch, und als der Mann herumwirbelte, um auch diesen Angriff zu kontern, traf sie ihn mit einem Mae-geri-Kick am Kinn. Sein Kopf zuckte nach hinten, und er flog gegen einen Beistelltisch. Im selben Moment war Liz auch schon bei ihm, um ihn aufzufangen, damit er möglichst lautlos auf den Teppich fiel. Er war bewusstlos.

»Das war knapp«, keuchte Sarah.

Liz schnappte sich seine Waffe. »Allerdings. Kennst du den Kerl?«

Sarah sprang vom Schreibtisch. »Er ist der Grund, warum ich den Colt gezogen hatte, als du um die Ecke kamst.« Sie erzählte ihr, dass der Kerl sie und Asher in ihrer Zelle im Keller des Hotels bewacht hatte.

»Asher ist auch hier? Gott sei Dank!«

Sie löste das Lederfutteral vom Gürtel des Wärters und nahm das Handy heraus. »Er versteckt sich vor dem Hotel und wartet dort auf mich. So was habe ich gesucht.« Sie hielt das Handy hoch. »Asher will in Langley anrufen und um Hilfe bitten.« Sie drehte das Handy herum und stieß einen leisen Fluch aus. Die Tastatur war zerbrochen.

»Es muss kaputtgegangen sein, als er gegen den Tisch gefallen ist.«

Zwei Teile fielen in Sarahs Hand. »Verdammt! Hast du ein Handy, das du mir leihen kannst?«

»Ja. Aber kümmern wir uns erst um den Kerl hier, bevor er wieder zu sich kommt. Dann kannst du es gern haben.«

»Gut. Aber was wird hier eigentlich gespielt? Ich weiß nur, dass es etwas mit den Aufzeichnungen deines Vaters zu tun hat.«

Während Liz ihr kurz von den Vorfällen in Santa Barbara, Simon Childs, Nautilus, der Schlange und dem Erpresser erzählte, nahmen sie die Vorhangschnüre von den zwei Fenstern ab, und fesselten damit den Wärter. Dann knebelten sie den Mann mit einem Halstuch aus Lizs Umhängetasche, und Sarah erzählte von ihrer Gefangenschaft mit Asher.

»In Anbetracht der Vorgeschichte von Nautilus und der prominenten Persönlichkeiten, die an diesem Treffen teilnehmen«, sagte Liz, »hat Langley bestimmt jemanden nach Dreftbury geschickt. Gott sei Dank, kann ich da nur sagen, denn auf Asher werden sie in Langley bestimmt hören, und wir brauchen dringend Hilfe. Du hast vorhin erwähnt, ihr wärt von einem gewissen Malko hierher gebracht worden. Er ist der Mann, hinter dem ich gerade her war, als wir uns begegnet sind. Ich hatte gehofft, er würde mich zum Erpresser fuhren.«

»Jetzt wird mir klar, warum er uns am Leben gelassen hat – für den Fall, dass er uns als Druckmittel gegen dich und Simon gebraucht hätte. Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und seinem Boss belauscht. Vielleicht wirst du ja schlau daraus.« Sie wiederholte ihr den Inhalt des Gesprächs.

»Alloway?« Liz sah sie erstaunt an. »Das hat Malko tatsächlich gesagt?«

»Ja. Er traf gerade Vorbereitungen für ein wichtiges Ereignis, das in Alloway stattfinden sollte. Falls du mit Santarosa Recht hast, hat der Erpresser vielleicht vor, sich dort mit ihm zu treffen.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn. Alloway ist viel zu weit weg. Viel zu umständlich. Warum dieser Aufwand, wenn doch beide Männer bereits hier sind?« Liz schloss die Augen, um nachzudenken. Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gesehen? In Gedanken kehrte sie ins Foyer zurück, wo sie den Veranstaltungskalender studiert hatte. Die Seminare wurden in Räumen mit den Namen schottischer Städte, Dörfer und Gasthäuser abgehalten. »Der Alloway Room. Natürlich!« Sie holte ihr Handy heraus und wählte.

 

»Wo steckst du, Liz! Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen …«

»Ich hab mein Handy ausgemacht, weil ich Malko gefolgt bin.«

»Du hast ihn gefunden? Das klingt ja sehr vielversprechend! Und?«

»Ich habe ihn zwar aus den Augen verloren, aber ich habe auch gute Nachrichten. Sarah und Asher sind nicht nur am Leben, sie sind hier. Sarah steht gerade neben mir. Asher wird in Langley anrufen. Mit etwas Glück erhalten wir sogar Hilfe, wenn wir diesen Dreckskerlen das Handwerk legen. Sarah hat Malko mit seinem Boss telefonieren hören. Wie es sich anhörte, hat Malko irgendwelche besonderen Vorkehrungen für ein Treffen in Alloway getroffen, aber ich glaube nicht, dass er damit die Stadt meinte. Falls du keine bessere Info hast, würde ich sagen, der Erpresser hat vor, sich im Alloway Room mit Santarosa zu treffen.«

»Nicht übel. Sag Sarah vielen Dank. Was mich angeht, kann ich nur melden, dass Santarosa weiterhin in seiner Suite ist, oder zumindest war er es vor zehn Minuten noch. Er ist seit knapp einer Stunde hier im Hotel. Deshalb glaube ich nicht, dass er schon irgendwelche Termine wahrgenommen hat.«

»Wo sind die Mitglieder der Schlange?«

»Nicht auf ihren Zimmern. Bis auf Brookshire. Einen Augenblick bitte … Ja, ich sehe, hier ist ein Veranstaltungsplan sowie ein Gebäudeplan. Aha, das Zimmer neben dem Alloway Room ist das Tarn o’Shanter. In keinem der beiden Räume findet heute Abend eine Veranstaltung statt. Ich werde im Tam o’Shanter einen Lauschposten einrichten, um hundertprozentig sicher gehen zu können, dass tatsächlich der Erpresser im Alloway ist und nicht irgendein armer Teufel, der sich im Zimmer geirrt hat.«

»Kannst du mir kurz erklären, wie ich dort hinkomme? Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

 

Hastig verstauten Sarah und Liz den bewusstlosen Wärter in einem Wäscheschrank, den Sarah auf ihrer Suche nach einem Handy entdeckt hatte. Als Liz losging, um sich mit Simon zu treffen, nahm Sarah Liz’ Handy und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung, um zu Asher zurückzukehren. Doch als sie den langen Flur hinunter ging, kam Malko aus einem Büro. Erschrocken flitzte Sarah in ein anderes Büro.

Als sie kurz darauf wieder nach draußen spähte, schlenderte Malko auf das Ende des Flurs zu, wo es nicht mehr weiterging. Hatten sie und Liz sich getäuscht? War der Erpresser hier und nicht im Alloway Room, der sich im anderen Flügel befand?

Als Malko verschwand, lief sie ihm aufgeregt hinterher. Der Flur endete vor einem verglasten Hallenbad mit Sauna. Als sie vorsichtig nach drinnen spähte, konnte sie Malko nirgendwo entdecken. Es roch nach teuren Massage-Lotions und Bräunungsmitteln. Vorsichtig näherte sie sich der gläsernen Abtrennung. Das Becken hatte Wettkampfmaße, mit Sprungbrettern am hinteren Ende. Obwohl sich die blaue Wasseroberfläche leicht kräuselte, war niemand zu sehen.

Der Colt fühlte sich schwer an in ihren Händen. Sie schärfte sich ein, leicht in die Knie zu gehen und gleichmäßige, feste Schritte zu machen. Sie ging an den Glasscheiben entlang und beobachtete das Wasser, das sich langsam wieder glättete, bis die Oberfläche etwas Gläsernes bekam. Irgendetwas musste das Kräuseln verursacht haben. Zum Beispiel der Luftzug, der durch das rasche Öffnen und Schließen einer Tür entstand.

Plötzlich kamen ihr Bedenken. Sie hatte seit Jahren keinen Schuss mehr abgegeben – nicht seit Bremner …

Sie erstickte den Gedanken im Keim und öffnete die Tür. Ihr stieg Chlorgeruch in die Nase. Lautlos zog sie die Tür hinter sich zu. Die Wasseroberfläche kräuselte sich wieder, aber diesmal nicht so stark. Rechts von ihr stieg aus einem Whirlpool Dampf auf.

Auf der linken Seite, hinter den Sprungbrettern und hinter einer weiteren Glaswand, befanden sich Heimtrainer, Ergometer und Laufbänder, aufgereiht wie überdimensionale Spielzeugsoldaten. Auch dort konnte sie niemanden sehen. In dieser Wand gab es drei Türen – eine führte in den Fitness-Raum, auf einer stand DAMPFBAD und auf der dritten BÜRO.

Falls Malko hier durchgekommen war, musste er in einem dieser Räume sein. Am ehesten schien ihr das Büro in Frage zu kommen. Sie hoffte inständig, er wäre mit seinem Auftraggeber dort, damit sie ihn endlich identifizieren oder zumindest etwas hören konnte, was ihr verriet, wer er war. Angespannt schlich sie auf die drei Türen zu. Als sie den Fitness-Raum erreichte, spähte sie aufmerksam durch die Glasscheiben. Leer. Sie ging zum Dampfbad weiter. In seine Tür war eine ovale Glasscheibe eingelassen. Sie blickte hindurch. Das Dampfbad war nicht in Betrieb, die Luft klar. Die hölzernen Sitzbänke waren leer.

Blieb nur noch das Büro. Sie legte die Hand um den Türknauf und drehte. Abgeschlossen. Wo –?

»Schön, Sie wiederzutreffen.« Es war Malko, hinter ihr.

Sie erstarrte. Gleichzeitig hörte sie, wie die Tür zum Dampfbad zufiel. Zu ihrem Ärger wurde ihr klar, dass er sich direkt unter der ovalen Glasscheibe versteckt haben musste, wo sie ihn nicht hatte sehen können – außer sie hätte die Tür geöffnet.

Das alles geschah fast gleichzeitig, seine Stimme, ihr Gedanke und ihre Reaktion.

»Nehmen Sie Ihre Waffe run–«, begann er.

Sie wirbelte herum, machte einen Schritt nach vorn und trat mit einem Mae-geri nach seinem Kinn. Er wich aus, fing sich sofort wieder und konterte mit einem harten Kick gegen ihre Schulter, der sie von den Beinen holte und keinen Zweifel daran ließ, dass sie auf verlorenem Posten stand.

Er setzte sofort nach und hob ihre Waffe auf. Sie sprang auf. Zu spät. Er setzte zu einem weiteren Kick an, der sie am Kinn traf. Im selben Moment erleuchtete ein greller Blitz das Schwimmbecken, und ein lautes Donnerkrachen zerriss die Luft.

Ihr Hals knackte, und ihr wurde schwarz vor den Augen, als sie seitlich in die kalte harte Weiche von Wasser fiel, das sie von allen Seiten umschloss. Sie wurde von einem erstickenden Dunkel umgeben, und dann ertönte das donnernde Krachen noch einmal.

 

Auf Asher, der im Schutz des in Elefantenform gestutzten Busches kauerte, prasselte ein sommerlicher Wolkenbruch herab. Er sah auf die Uhr. Wo blieb Sarah so lange? Er begann sich Sorgen zu machen.

Schon dreimal hatte er sich noch tiefer in sein Versteck zurückziehen müssen, weil gefährlich nah Wachmänner an dem Busch vorbeigekommen waren. Nachdem jetzt auch noch Blitz und Donner die dicken schwarzen Wolken spalteten, schien das Lärmen der Demonstranten an Intensität zuzunehmen. Vorsichtig spähte Asher unter dem tropfenden Busch hervor zur Straße hinab. Der riesige rosafarbene Ballon in Form eines Schweins, der im Wind immer stärker zu schwanken begann, sah mehr wie ein verängstigtes Ferkel aus. Obwohl sich die Demonstranten in Plastikplanen gehüllt hatten, waren sie in kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässt, und ihre Mienen wurden noch finsterer.

Aus verschiedenen Gesprächsfetzen, die Asher aufgeschnappt hatte, ging hervor, dass es ein entmutigender Tag für sie gewesen sein musste. Trotz ihrer zahlenmäßigen Stärke war es ihnen nicht gelungen, die Reihen der Polizei zu durchbrechen oder auch nur einen Konferenzteilnehmer am Betreten der Hotelanlage zu hindern. Was zunächst nach einem triumphalen Erfolg ausgesehen hatte, wurde zu einer bitteren Niederlage. Asher konnte fast spüren, wie die Frustration der Demonstranten wuchs und ihre Stimmung immer mehr in den Keller sank.

Dann sah er, dass eine Reihe von Gegendemonstranten eingetroffen waren.

Provozierend langsam fuhr ein Auto an der langen Reihe durchnässter, der Witterung schutzlos ausgelieferter Demonstranten vorbei. Seine Insassen machten obszöne Gesten. Ein zweites Auto folgte im selben behäbigen Tempo. Aus ihm kamen neben den gleichen provozierenden Gesten auch noch laute Schmährufe, die bis zum Hotel herauf drangen.

»Geht nach Hause, ihr Arschlöcher!«

»Verlierer! Verlierer! Verlierer!«

Ein dritter Wagen folgte.

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ein wütender Blitz schien die Menschenmassen zu durchzucken. Mit einem gewaltigen Aufschrei sprangen die tausende von Demonstranten wie ein Mann auf und stürmten los. Sie umringten die drei Autos, wuchteten sie hoch und kippten sie so mühelos um, als handelte es sich dabei um Spielzeugautos. Dann wälzte sich die Menschenmasse wie eine Flutwelle auf die Polizisten und Wachleute zu.

Die Sicherheitskräfte, die sich bereits in dem sicheren Glauben gewiegt hatten, die Gefahr sei überstanden, waren nicht auf diesen Ansturm vorbereitet und schafften es nicht mehr, von anderen Waffen als von ihren Schlagstöcken Gebrauch zu machen. Nachdem ihre Reihen einmal durchbrochen waren, blieb ihnen nichts mehr übrig, als in kleinen Haufen zurückzuweichen, während die Demonstranten wie ein Belagerungsheer bei der Einnahme einer verhassten Festung unter lautem Triumphgeschrei durch das Tor und über die Mauern stürmten.

Die auf dem Hotelgelände postierten Polizisten und Sicherheitskräfte verließen ihre Posten und rannten den anstürmenden Demonstranten entgegen. Sie waren ihnen jedoch hoffnungslos unterlegen und wurden wieder die Anhöhe hinaufgedrängt.

Asher ging in Deckung und wartete, bis das Sicherheitspersonal an seinem Versteck vorbei war. Als er schließlich unter dem Busch hervorkam, war er vollkommen allein. Während er sich noch besorgt fragte, wo Sarah sein könnte, blieb sein Blick auf den langen Reihen von Limousinen und Lieferwagen auf dem Parkplatz haften. Rein statistisch betrachtet, musste in mindestens einem von ihnen ein Handy sein. Angesichts der Beliebtheit von Autotelefonen konnte es sogar ein Dutzend sein. Er zwang sich, schneller zu laufen, als seine Wunde zuließ. Er hielt sich die Seite und beschloss, sich erst einmal in Ruhe ein paar Minuten umzusehen. Wenn Sarah dann immer noch nicht zurück wäre, würde er nach ihr suchen.


EINUNDFÜNFZIG

Als Liz ins Foyer zurückkam, sah sie zu ihrer Überraschung, wie die Hotelgäste mit ihren Drinks an die hohen Glastüren eilten und den Hügel hinunterspähten. Die Hotelhalle war von einem aufgeregten, vielsprachigen Stimmengewirr erfüllt. Von überallher schienen plötzlich Sicherheitskräfte in Zivil und Uniform aufzutauchen. Sie eilten mit gezogenen Waffen auf die Ausgänge zu. Das alles deutete darauf hin, dass etwas Folgenschweres passiert war, aber wegen des Menschenauflaufs vor den Fenstern konnte Liz nicht erkennen, was es war.

Neugierig rannte sie zwischen Bar und Souvenirladen hindurch auf die Terrasse hinaus, wo die letzten Regentropfen geräuschvoll auf den Boden klatschten und ihre Hose nass spritzten. Sie zwängte sich zwischen zwei an der Balustrade stehende Frauen. Eine hielt mit entsetzt hochgezogenen Augenbrauen die Hand an den Mund. Die andere nahm einen großen Schluck aus einem Glas Malt-Whisky.

»Diese Leute haben den Verstand verloren«, echauffierte sich die erste auf Italienisch. »Sie müssen verrückt geworden sein!«

»Es sind so viele«, sagte ein Mann neben ihr, ebenfalls auf Italienisch, »dass es keine Rolle spielt, ob sie wissen, was sie da tun.«

»Wie viel sind es Ihrer Ansicht nach?«, fragte die Frau.

»Mindestens fünftausend«, antwortete Liz auf Italienisch. »Vielleicht sogar mehr.« Als die beiden sie ansahen, zeigte sie auf ihren Sicherheitsausweis und zog sich zurück, bevor sie weitere Fragen stellen konnten. »Ich muss jetzt los.«

Ein Stück weiter blieb Liz noch einmal stehen. Der Demonstrantenstrom schwappte über die Mauer und wogte den Hügel hinauf. Die Sicherheitskräfte, die ihnen zahlenmäßig weit unterlegen waren, eilten ihnen mit ihren Hunden und Waffen entgegen, um sie aufzuhalten. Liz stellten sich die Nackenhaare auf. Wenn kein Wunder geschah, würde das kein gutes Ende nehmen.

Und was hieß das alles für den Erpresser? Beunruhigt fragte sie sich, ob er das Treffen mit Santarosa platzen lassen und sich wieder in seine gefährliche Anonymität zurückziehen würde. Nein, entschied sie. Inzwischen hatte er keine Wahl mehr. Er konnte nicht mehr zurück. Für ihn war dieses Geschäft so wichtig, dass er seinetwegen bereits seine Zugehörigkeit zur Schlange aufs Spiel gesetzt und einen Mord begangen hatte. Egal, was er sich von diesem Deal erwartete, er musste weitreichende Konsequenzen für ihn haben, die weit über die Ereignisse dieses Wochenendes hinausgingen.

Mit wachsender Besorgnis lief Liz wieder nach drinnen, wo sogar die Hotelangestellten die Hälse reckten, um nach draußen zu spähen. Im Nordflügel standen zahlreiche Bürotüren offen, und die Schreibtische dahinter waren verlassen, als wäre ein Sturm über sie hinweggefegt – beziehungsweise die Kunde vom Sturm der Demonstranten auf Dreftbury.

Doch je weiter Liz rannte, desto weniger Auswirkungen der Demonstration waren zu erkennen. Bald waren hinter geschlossenen Türen läutende Telefone und ruhige Stimmen zu hören. Ein Mann in einer Telefonzelle schäkerte mit seiner Freundin. Ein anderer kam, seine Anzugjacke zurechtrückend, aus einem Lift. Er hatte einen orangefarbenen Hotelpersonal-Ausweis anstecken.

Alloway Room und Tarn o’Shanter befanden sich fast am Ende des Nordflügels. Dank Simons Richtungsangaben kam Liz in dem verwirrenden Gängelabyrinth zügig voran. An den Wänden hingen Drucke mit schottischen Landschaften, auf kleinen Tischen standen hohe Vasen mit Heidekraut. Schließlich erreichte sie die Tür des Tarn o’Shanter. Aufgeregt streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus.

Im selben Moment kam EU-Wettbewerbskommissar Carlo Santarosa aus der anderen Richtung auf den Alloway Room zu. Sein dunkles Gesicht wirkte gereizt.

Ohne Liz eines Blickes zu würdigen, klopfte er einmal an die Tür, öffnete sie und erklärte barsch: »Höchstens zehn Minuten, nicht mehr. Es gibt Ärger mit den Demonstranten – sie stürmen das Hotel! Und ich muss zu meinen Leuten zurück. Was sind das für wichtige Beweise, von denen Sie glauben, Sie werden mich umstimmen?« Die Tür wurde abrupt geschlossen.

Liz konnte es kaum erwarten, von Simon zu erfahren, wer der Erpresser war. Mit einem grimmigen Lächeln öffnete sie die Tür des Tarn o’Shanter. Und blieb abrupt stehen. Ihr Atem stockte. Gleichzeitig wurde ihr am ganzen Körper eiskalt.

»Nein!« Simon lag auf dem Boden und kam gerade mit flatternden Lidern wieder zu Bewusstsein. Auf seiner Wange breitete sich ein blauer Fleck aus. Wütend blickte sie mit brennenden Augen wieder auf.

Auf der anderen Seite des Zimmers stand Malko und richtete eine Uzi auf ihr Herz. »Gratuliere, Sansborough. Haben Sie mich endlich gefunden.«

 

Mit weichen Knien sank EU-Wettbewerbskommissar Carlo Santarosa auf den Stuhl vor dem Computerbildschirm.

»Und? Genug gesehen, Herr Kommissar?«

Santarosa hatte es die Sprache verschlagen. »Woher haben Sie diese Informationen?« Seine Stimme war gebrochen vor Angst.

»Es ist mir gelungen, die Aufzeichnungen des Carnivore, auf dessen Dienste Sie einmal zurückgegriffen haben, in meinen Besitz zu bringen. Sehr detaillierte Aufzeichnungen, wie ich vielleicht hinzufügen sollte: inklusive Namen, Zeitpunkte, beteiligte Parteien und Zahlungsmodi. Sie würden sich wundern, für wen der Mann alles gearbeitet hat und wer ihn alles engagiert hat, übrigens oft aus völlig verständlichen und berechtigten Gründen. Trotzdem handelt es sich dabei natürlich um Auftragsmorde, nicht wahr? Sollten diese pikanten Details an die Öffentlichkeit dringen, bedeutete dies das Aus Ihrer Karriere. Wie übrigens auch bei allen anderen Betroffenen.«

Santarosa fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. Sein Gesicht troff vor Schweiß. »Selbst wenn ich Ihre Fusion befürworte, heißt das noch lange nicht, dass die Kommission meiner Empfehlung nachkommt.«

»Natürlich tut sie das. Es liegt alles in Ihrer Hand. Nicht nur meine Zukunft, sondern auch Ihre.«

Santarosa beugte sich vor, als hätte er heftige Magenschmerzen. »Sie lassen mir keine Wahl. Die Schande wäre zu viel für meine Frau, meine Familie, meine …«

 

Im Zimmer daneben erhob sich Gino Malko mit Simons Sporttasche von seinem Stuhl und stellte sie neben sich auf den Tisch. Hinter ihm führte eine Glastür auf einen gepflasterten Weg hinaus. In der Ferne war das Meer zu sehen, eine aufgewühlte Melange aus schlammigem Braun und Grün. Am Himmel türmten sich immer noch dunkle Gewitterwolken. Die Luft war von einem schwachen Grummeln erfüllt, wie ein vielstimmiges Raunen.

»Zu seinem Leidwesen hatte Ihr Cousin einen kurzen Gedächtnisverlust«, sagte Malko. »Er schien anzunehmen, Sie wären noch in Paris. Geben Sie mir meine Glock. Ich habe sie vermisst.«

Liz sah ihn an. »Sie Dreckskerl. Wie haben Sie uns gefunden?«

»Die Glock.« Seine Miene zeigte keine Regung. »Sie zu finden war kein Problem. Da das Hotel meinem Auftraggeber gehört, habe ich Zugang zu jeder Überwachungskamera. Sie machen so ein überraschtes Gesicht. Sie haben die Kameras nicht bemerkt, wie? Auf dem neuesten Stand der Technik, nicht größer als ein Stecknadelkopf und in den Fugen zwischen Wänden und Decke verborgen. Ihre Tarnung war natürlich alles andere als schlecht. Aber da ich Sie inzwischen beide hinreichend studieren konnte, war klar, dass ich Sie früher oder später entdecken würde.«

Verzweifelt überlegte Liz, ob es nicht doch eine List, einen raschen Schachzug, einen Trick gäbe, um das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden. Gleichzeitig dachte sie angestrengt über etwas nach, was er gesagt hatte – etwas, das wichtig war …

»Werfen Sie mir die Pistole rüber«, forderte Malko sie auf. »Oder ich bringe ihn um. Inzwischen wissen Sie, dass ich es ernst meine.«

Liz warf die Glock zwischen Simon und Malko auf den Boden. Sie hoffte, Simon wäre schon wieder so weit bei Bewusstsein, dass er sich herumwälzen und sich die Waffe schnappen würde. Aber Malko kickte sie sofort von ihm fort.

Als er in die Hocke ging, um die Glock aufzuheben, und sich wieder aufrichtete, schwang er die Uzi ständig zwischen ihr und Simon hin und her und hielt sie auf diese Weise in Schach. Der Mann verstand etwas von seinem Geschäft und hielt immer Abstand zu Liz. Er warf die Pistole in die Sporttasche und packte diese an den Griffen.

Dann zeigte er mit der Uzi auf Simon. »Helfen Sie ihm hoch. Er ist wieder bei Bewusstsein.«

»Wohin?« Sie machte drei rasche Schritte und kniete neben Simon nieder. Sie musste versuchen, Zeit zu schinden. Irgendetwas würde ihr schon einfallen. Irgendetwas musste ihr einfallen.

»Sorgen Sie einfach nur dafür, dass er aufsteht.«

»Simon? Hörst du mich?«

»Er soll aufstehen!«

Sie zog an Simons Arm. Er protestierte. Sie richtete sich auf und zog fester. Er schüttelte den Kopf und protestierte erneut, aber seine Augen gingen auf.

»Ich muss mir wirklich einen anderen Job suchen«, murmelte Simon. »Meine Fresse.«

Währenddessen war Malko, die Uzi weiter auf sie gerichtet, um sie herum auf die andere Seite des Zimmers gegangen. Er klopfte an eine Verbindungstür.

Dahinter meldete sich eine Stimme: »Ja?«

Malko öffnete die Tür. »Sind Sie fertig, Sir? Ich habe sie. Sie sind unbewaffnet.«

»Santarosa ist schon weg. Bringen Sie sie herein.«

Liz legte sich Simons Arm über die Schulter und richtete sich auf. Er kämpfte sich mühsam vom Boden hoch und ging mit langsamen, aber allmählich sicher werdenden Schritten auf die offene Tür zu. Währenddessen versuchte sich Liz angestrengt an etwas zu erinnern, was Malko gesagt hatte … dass das Hotel seinem Auftraggeber gehörte. Es war jedenfalls wichtig.

Dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Sie biss die Zähne zusammen und hielt Simon unwillkürlich fester. Ihr fiel etwas ein, was er ihr erzählt hatte … Ja, wenn sie sich nicht täuschte, gehörte dem Erpresser nicht nur Dreftbury, sondern eine ganze Kette anderer Ferienanlagen und Hotels, die ursprünglich zu einem großen Teil zur Unterbringung seiner Bauarbeiter errichtet worden waren. Jetzt wusste sie, wer es war. Bei der Fusion, die er von Santarosa genehmigt bekommen wollte, ging es um Summen, die etwa dem Bruttosozialprodukt Ungarns entsprachen.

 

Mit zornigen Schritten eilte Sir Anthony Brookshire mit Cesar Duchesne den Gang hinunter. Die zwei etwa gleichaltrigen Männer waren knapp eins achtzig. Während Sir Anthony allerdings einen mächtigen Schopf dichten grauen Haares hatte, war der Kopf seines stämmig aussehenden, athletischen Sicherheitsexperten glatt rasiert. Sir Anthony trug einen tadellos sitzenden Blazer, Duchesnes Tweedjackett war dagegen so weit, als wäre es einem übergewichtigen Klempner auf den Leib geschneidert worden. Zeichen des Unterschieds in Herkunft und Erziehung. Er fragte sich, was mit Duchesnes Bein passiert war. Er zog es beim Gehen leicht nach. Eine Behinderung.

»Sind Sie sicher, dass Santarosa im Alloway ist?«, fragte Sir Anthony. Bei dem Gedanken an den Erpresser stieg ihm die Galle hoch. Mit seiner Überheblichkeit hatte der Verräter die Schlange in ernste Gefahr gebracht. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass es noch einmal so weit kam.

»Wie vereinbart, habe ich Santarosa bei seiner Ankunft im Hotel heimlich einen Sender in die Tasche gesteckt. Das gelang mir auch bei Prometheus und Okeanos, aber Helios und Atlas schickten ihre Assistenten zum Einchecken, sodass ich sie nicht zu sehen bekam. Santarosa hielt sich nach dem Einchecken kurz im Foyer und dann in der Bar auf. Danach zog er sich auf sein Zimmer zurück, von wo er vor kurzem direkt in den Alloway Room gegangen ist. Da weder Prometheus noch Okeanos dort sind, muss entweder Helios oder Atlas der Erpresser sein. Dann habe ich Sie angerufen.«

»Sitzt dieser Mistkerl also endlich in der Falle«, knurrte Sir Anthony. »Sicher hat er auch die Zip-Disc bei sich. Er wird sie nämlich brauchen, um Santarosa zu ›überzeugen‹. Nehmen Sie sie ihm sofort ab und geben Sie sie mir.«

»Und wenn er sie nicht herausrückt?«

»Das muss er. Verstehen Sie?«

Duchesne senkte den Kopf. »Was werden Sie mit der Diskette machen?«

»Das geht Sie nichts an.«

Sie bogen in einen anderen Flur. »Dort ist das Zimmer«, sagte Duchesne.

 

Während Liz beim Gehen Simon stützte, blickte sie sich verzweifelt nach etwas um, was ihnen bei einem Fluchtversuch behilflich sein könnte. Doch ihre Waffen hatte Malko, der immer außer Reichweite blieb. Obwohl Simon schon besser gehen konnte, war er noch keineswegs wieder im Vollbesitz seiner Kräfte.

Als sie im anderen Zimmer Eiswürfel in einem Glas klimpern hörte, rief sie: »Gregory Gilmartin, Sie haben also die Aufzeichnungen meines Vaters.«

»So ist es.«

Mit dem stechenden Blick eines Getriebenen erschien der Bauunternehmer, hager und schlaksig, in der Türöffnung. Er schätzte die Situation sofort richtig ein und wandte sich wieder ab, um einen Schluck von seinem Highball zu nehmen, während Liz mit Simon näher kam.

»Aber wir werden es so hinstellen, als hätten Sie die Aufzeichnungen und als wären Sie nicht mal vor einem Mord zurückgeschreckt, um sie in Ihren Besitz zu bringen.« Er winkte sie in das Zimmer. »Machen Sie sich übrigens keine Hoffnungen, Santarosa könnte etwas sagen. Er hat viel zu viel zu verlieren.« Er zog eine grüne Zip-Disc aus der Tasche, warf sie auf den Tisch und setzte sich an ein IBM-ThinkPad, dessen Bildschirm in vier Felder unterteilt war, von denen jedes einen anderen Bereich des Gangs vor dem Zimmer zeigte. Vor der Tür warteten zwei Männer. Er klappte den Computer zu und nahm einen weiteren Schluck von seinem Glas.

Lizs Blick kehrte zu der Diskette auf dem Tisch zurück. Sie sah sie fast sehnsüchtig an. »Ist sie das?«, fragte sie gegen ihren Willen.

Gilmartin bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Sie sind doch nicht so naiv, zu glauben, ich würde sie auch nur eine Sekunde aus den Händen geben, insbesondere hier?« Er nahm eine Zip-Disc mit einem identischen grünen Aufkleber aus dem Rechner und steckte sie in seine Jackentasche. »Malko, sie sind hier. Lassen Sie sie rein. Aber seien Sie vorsichtig. Haben Sie eine Waffe für mich?«

Malko reichte ihm Simons Beretta. Als Gilmartin sie auf Liz und Simon richtete, eilte Malko an die Tür.


ZWEIUNDFÜNFZIG

Immer wieder nach den Aufschriften auf den Türen sehend, ging Sir Anthony Brookshire mit Cesar Duchesne durch den Nordflügel, bis sie schließlich den Alloway Room erreichten, dessen Name in eine glänzende Messingplatte graviert war. Er strich über seinen Blazer, unter dem er das Holster mit seiner Browning trug, hob den Kopf und lauschte. Draußen vor dem Hotel kam das laute Geschrei der Demonstranten immer näher. Irgendwo zerbrach Glas.

»Ich warte hier«, verkündete Sir Anthony. »Sie gehen als Erster rein. Töten Sie alle. Mit ein bisschen Glück wird es sogar so aussehen, als wären es die Demonstranten gewesen.«

Einen Augenblick lang bekam Duchesnes ruhige, unerschütterliche Fassade Risse, und darunter brach wilde, ungebremste Wut hervor. »Nein!« Er machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.

Schockiert öffnete Sir Anthony den Mund, um ihn anzuschnauzen und ihm zu befehlen, er solle stehen bleiben, zurückkommen und tun, was er ihm gesagt hatte. Aber im selben Moment ging die Tür auf. Vor ihm stand ein kräftiger Mann mit durchdringenden grauen Augen.

Hinter dem Mann rief eine Stimme: »Kommen Sie herein, Kronos. Wie haben Sie uns gefunden?«

Sir Anthony zögerte. So war das nicht geplant gewesen.

Der Mann im grauen Anzug hob eine Uzi und richtete sie auf ihn. »Los.«

Wutentbrannt betrat Kronos das Zimmer. Er hatte die Stimme sofort erkannt. »Herrgott noch mal, Atlas. Lassen Sie diesen Unsinn. Was denken Sie sich eigentlich? Ich wusste, es muss einer von uns sein. Sehen Sie sich doch an, wie viel Ärger Sie der Schlange gemacht haben! So etwas wie Loyalität kennen Sie wohl nicht?«

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Ich bin nun mal von Natur aus neugierig. Natürlich habe ich damit gerechnet, dass Sie mir irgendwann auf die Schliche kommen würden. Aber trotzdem, wie haben Sie uns gefunden?« Er machte eine Armbewegung mit der Beretta. Unter der Manschette seines Hemds kam eine Timex zum Vorschein.

Malko schloss die Tür und wandte sich dem Raum zu. Der Lauf der Uzi schwenkte langsam über Sir Anthony, Liz und Simon.

Sir Anthony starrte Atlas immer noch finster an. »Duchesne hat Santarosa heimlich einen Peilsender in die Tasche gesteckt.«

»Ah, wie raffiniert.« Gilmartin nickte anerkennend. »Wie ich sehe, hat Sie Duchesne allerdings inzwischen im Stich gelassen. Ich fand immer schon, dass er nicht so gut ist, wie Sie immer behauptet haben. Und was die Frage angeht, woher ich wusste, dass Sie hier waren: Da habe ich mich natürlich der Überwachungskameras bedient. Ein gutes Beispiel für die Macht der Technik. Es gibt nur eines, was sie nicht ersetzen kann, und das ist Intelligenz. Was Sie getan haben, ist unintelligent, Tony. Man kann nicht jede Schlacht gewinnen, und Sie haben diese Geschichte mit den Aufzeichnungen einfach auf die Spitze getrieben. Bis auf einige wenige, aber nötige Abschlüsse, bei denen ich nicht auf meine anderen Beziehungen zurückgreifen konnte, habe ich fünf Jahre lang keinen Einzigen von Ihnen behelligt. Aber Sie werden mir doch sicher Recht geben, dass meine Fusion mit Tierney Aviation einen gewissen Einsatz wert ist. Immerhin geht es dabei um vierzig Milliarden Dollar.«

Während sich die Stimmung im Raum zusehends stärker aufheizte, bemerkte Liz, die zunächst dem Wortwechsel zwischen Kronos und Atlas gefolgt war, wie an der Glastür zum Garten, die etwa zehn Meter rechts von ihr war, eine Gruppe Demonstranten vorbeirannte. Sie hoben herumliegende Steine auf und packten sie in ihre Rucksäcke. Liz sah Simon an. Er schwankte inzwischen nicht mehr. Sie half ihm zu einem Stuhl in der Nähe der Sporttasche, die da auf dem Boden lag, wo Malko sie liegen gelassen hatte, als Gilmartin ihn aufgefordert hatte, die Tür zu öffnen. Von da, wo sie stand, konnte Liz den Griff einer Pistole sehen. Vielleicht die von Malko, der inzwischen die Glock hatte.

Sir Anthony sagte: »Das heißt doch, dass Sie in der Luftfahrtindustrie eine Monopolstellung haben werden.«

»Dass es ein Monopol ist, will ich doch sehr hoffen. Darauf läuft doch wirtschaftlicher Wettbewerb letztlich hinaus, oder nicht? Ein erbitterter Überlebenskampf, an dessen Ende nur noch ein Unternehmen – ein Mann – übrig bleibt. Sehen Sie sich doch die ständigen Konsolidierungsbestrebungen an. Welchem anderen Zweck sollten sie Ihrer Meinung nach dienen? Doch sicherlich nicht der Förderung des freien Wettbewerbs. Wie Sie vielleicht auch schon bemerkt haben, hat die SEC meiner Fusion zugestimmt. Santarosa und seine EU-Kommission führt sich auf wie ein Haufen verklemmter Nonnen, die fest die Beine zusammenpressen, wenn es ernst wird.«

Sir Anthony verschränkte die Hände im Rücken und reckte das Kinn. Aus seiner Körperhaltung sprach tiefe Missbilligung. Sein Blick bekam fast etwas Sehnsüchtiges, als er die Zip-Disc auf dem Schreibtisch ansah.

Gilmartin schüttelte den Kopf. »Nein, Tony. Das gehört nicht Ihnen. Versuchen Sie nicht den Schockierten zu spielen. Gestern Abend war Ihnen ganz deutlich anzusehen, dass Sie zu dem Schluss gelangt waren, dass der Erpresser einer von uns sein muss. Sie wussten nur noch nicht, wer genau.« Seine Lippen verzogen sich verächtlich. »Kommen Sie herunter von Ihrem hohen Ross, Sir Anthony, KCB, für welche Art von Ehrentitel diese Abkürzung auch stehen mag. Glauben Sie etwa, ich tue das alles um des Geldes willen? Glauben Sie, deshalb habe ich mich der Schlange angeschlossen? Ich bitte Sie, wie unverzeihlich naiv.« Er fuchtelte mit der Beretta herum. »Sie sind nichts als ein Haufen Dreck, Tony. Sie alle sind nichts als Dreck. Ich bin nicht wie Sie. Ich will nicht ständig noch mehr Geld, und ich habe die Aufzeichnungen nie dazu benutzt, mich finanziell zu bereichern. Mein Ziel ist es, etwas Großes zu schaffen, wie das mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater getan haben.« Sichtlich zufrieden, hielt er inne. Er genoss die Aufmerksamkeit, die er für Respekt hielt. »Ich werde nicht nur an der Spitze des größten Bauunternehmens der Welt stehen, ich bin auf dem besten Weg, auch den größten Luftfahrtkonzern zu erwerben. Ich werde die Zivilisation nicht nur in den Dschungel und auf die höchsten Berggipfel führen, sondern auch in den Weltraum. Deshalb habe ich das alles getan.«

Leise, fast behutsam sagte Sir Anthony: »Sie wollten der Welt unbedingt genauso ihren Stempel aufdrücken, wie sie es getan haben. Armer Greg.«

Simon schien mittlerweile ganz zu sich gekommen zu sein. Sarah beobachtete, wie er auf dem Stuhl herumrutschte und sich aufmerksam umblickte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und zeichnete mit einem Finger einen auf die Glastür gerichteten Pfeil. Er drehte sich in die Richtung, sah die Demonstranten, sah sie Steine einsammeln und blickte schließlich zu Liz auf. Sie schaute zur Sporttasche. Er folgte ihrem Blick. Sie hoffte, er hatte nicht vergessen, dass er kein geübter Schütze mehr war.

»Das werde ich auch tun«, stieß Gilmartin hervor.

»Wirklich?«, sagte Simon sofort und bewies damit, dass er wieder so weit bei Bewusstsein war, dass er der Unterhaltung folgen konnte. »Und wenn Ihre Fusion keinen Gewinn brächte? Wollten Sie sie dann immer noch durchsetzen?«

»Das steht doch völlig außer Frage«, entgegnete Gilmartin aufgebracht. »Sie wird auf jeden Fall Gewinn bringen. Das trifft auf alles zu, was von Wert ist.«

Sir Anthony hatte das Treiben der Demonstranten schon eine ganze Weile beobachtet. Kaum imstande, seinen Zorn noch länger zu zügeln, trat er mit glühenden Wangen vor. Die Last der Verantwortung lag schwerer denn je auf seinen Schultern, und die niederschmetternden Fehlschläge und Enttäuschungen bei der Suche nach den Aufzeichnungen hatten seinem Führungsanspruch eine empfindliche Scharte beigebracht. Wieder kam ihm die Browning unter seinem Jackett in den Sinn. Weil er nicht bemerkt hatte, dass Atlas alle moralischen Maßstäbe abhanden gekommen waren, würde dieser die Schlange noch vollends ruinieren. Das sah er inzwischen ganz deutlich. Atlas würde die Schlange in Verruf bringen, ihr die Polizei auf den Hals hetzen und allem Positivem, was sie künftig für die Welt bewirken könnte, ein Ende machen. Nur er, Kronos, sollte sich im Besitz der Aufzeichnungen befinden. Nur ihm durften die schrecklichen Geheimnisse, die sie enthielten, anvertraut werden. Das hatte er schon die ganze Zeit gedacht, auch wenn er es nicht hatte zugeben wollen. Inzwischen hatte er keine andere Wahl mehr.

Er hielt Gilmartin vor: »Ihnen fehlt jedes Verständnis dafür, worum es der Schlange geht, Atlas. Sie haben uns schwer geschadet. Sie haben uns zu Vorgehensweisen gezwungen … zu Maßnahmen …«

»Meinen Sie damit Maßnahmen wie Sansborough zu manipulieren?« Aufgebracht sprang Gilmartin von seinem Stuhl hoch. »Meinen Sie damit Mord? Sie alter Heuchler. Niemand hat Sie gezwungen, irgendetwas zu tun! Sie sind, was Sie sind und schon immer gewesen sind. Genau wie der Rest der Schlange! Und Nautilus ebenfalls. Wenn Sie wirklich so altruistisch wären, wie Sie immer vorgeben, hätten Sie dann irgendetwas von all dem getan? Nein! Ich bin hier derjenige, der ehrlich ist. Ich weiß, was auf der Welt gespielt wird, und ich verstecke mich nicht hinter irgendwelchen Illusionen. Sie sind hoffnungslos rückständig und unzeitgemäß. Sie sind …«

Als Liz Simons Schulter drückte, blickte er durch die Verandatür in den Garten hinaus und sah wutverzerrte Gesichter, Arme, die zurückschwangen, Steine, die durch die Luft sausten. Und dann kam es zu einer Explosion von splitternden Glasscheiben, deren Scherben zusammen mit den Steinen durch den Raum flogen. Frische Luft strömte herein, die kühl war und nach Regen roch. Auf einmal waren draußen auch Schüsse hörbar.

Als Greg Gilmartin auf das Geräusch hin herumwirbelte, lächelte Sir Anthony kalt in sich hinein. Welche Ironie, dass weder Gilmartin noch sein Beschützer ihn für gefährlich genug gehalten hatten, um ihn nach einer Waffe zu durchsuchen. Aber so war Greg nun mal. Zu anmaßend oder vielleicht auch zu erfolgshungrig, um eine Situation richtig einzuschätzen. Auf jeden Fall kein Vergleich zu seinem Vater. Er musste unschädlich gemacht werden. Ein für alle Mal.

Das alles ging Kronos in einem einzigen Augenblick durch den Kopf. In dem Moment, in dem Simon die Hand in die Sporttasche steckte und Liz auf Malko zustürmte, riss er die Browning unter seinem Blazer hervor. Eine Sekunde später drehte sich Gilmartin um, merkte, was los war, und riss die Beretta hoch.

 

Sarah war stark benommen, einer Ohnmacht nahe. Ihr war übel, ihr Kinn und ihr Hals schmerzten. Sie zwang sich, zusammenhängend zu denken: Malko hatte ihr ans Kinn getreten und sie ins Wasser gestoßen.

Stöhnend öffnete sie die Augen. Versuchte zu begreifen, wo sie war.

Da waren ein Couchtisch, eine Lampe, eine Couch. Weiter weg eine Tür. Sie war in einem Hotelzimmer, von Malko an einen Stuhl gefesselt. Aber irgendwie war alles verändert. Die Lampe, ein Sessel und ein niedriger Tisch lagen umgestürzt neben dem Fenster, übersät von glitzernden Glassplittern. Und über das ganze Durcheinander verteilt, lagen Steine. Sarah hörte Gewehrschüsse und Schreie. Andere Möbel standen noch aufrecht. Sie sah zur Tür, stellte fest, dass sie waagrecht war …

Das war es. Sie lag, immer noch an den Stuhl gefesselt, auf der Seite, neben sich einen großen Stein. Jetzt fiel ihr alles wieder ein – ein heulendes Geräusch, Schreie, Megaphone, der Gesteinshagel, das explosive Krachen, als ein Stein hereinflog, der betäubende Aufprall, als sie fiel. Dann Leere, nichts.

Voller Bitterkeit gratulierte sie sich selbst. Wirklich sehr schlau. O ja, so schlau, dass sie sich von Malko mit so einem simplen Trick hatte hereinlegen lassen. Wenigstens brauchte er sie vorerst noch lebendig. Sie verdrängte ihre Angst und drehte den Kopf, um mehr vom Raum sehen zu können. Doch dabei schlug sie mit der Wange auf eine Bodenfliese, und wieder durchzuckten sie so heftige Schmerzen, dass ihr schwarz vor den Augen wurde. Dann schien es, als öffnete sich die horizontale Tür, und Füße kamen in den Raum und bewegten sich zur Seite. Die Hose und die Turnschuhe eines Mannes.

Panik schnürte ihr die Brust zusammen, sodass sie kaum mehr Luft bekam. Trotzdem war ihre Stimme fest. »Haben Sie jetzt doch beschlossen, mich umzubringen, Malko?«

Der Mann sagte nichts. Seine Beine hinkten um sie herum.

Sie versuchte, sich so zu drehen, dass sie zu seinem Gesicht hinaufsehen konnte, aber er war zu nahe. Sie kämpfte gegen ihre Schmerzen an. Dann war er hinter ihr. »Malko?«

 

Gino Malko war schräg hinter Sir Anthony und hörte seinem Auftraggeber mit aufrichtigem Respekt zu. Er hatte noch nie einen Chef gehabt, der so reich und mächtig war. Für Malko war jedes lobende Wort von ihm pures Gold, eingezahlt auf sein inneres Sparkonto, als Absicherung gegen die kalten Stürme der Armut und des Unabwägbaren. Malko bemerkte nichts Ungewöhnliches in den Bewegungen des alten Sir Anthony, und Sansborough war lediglich ein Ärgernis, um das er sich zum gegebenen Zeitpunkt kümmern würde. Aber im Moment galt seine ganze Aufmerksamkeit Simon Childs, insbesondere der Hand, die mit seiner Pistole aus der Sporttasche kam.

Simon sah, dass Sir Anthony seine Waffe auf Gregory Gilmartin gerichtet hatte. Mit etwas Glück würden sie sich gegenseitig erschießen.

Fluchend riss Malko die Uzi hoch. Zu spät.

Die Schüsse fielen fast gleichzeitig, der Lärm war ungeheuerlich.

Simons Kugel traf Malko mitten ins Herz. Das hervorspritzende Blut zerstob zu rosafarbenem Dunst. Krachend schlug eine Kugel aus Malkos Uzi in eine Vase und zerfetzte sie wie eine Handgranate.

Im selben Moment fuhr Sir Anthonys erster Schuss in Gilmartins weiße Hemdbrust, der zweite in seine Kehle.

Mit weit aufgerissenen Augen fiel Gregory Gilmartin vornüber. Sein Finger krampfte sich im Fallen um den Abzug seiner Pistole und feuerte eine Kugel in den teuren Teppich. Aus seinen Wunden strömte Blut.

Einen Augenblick lang stand der Raum wie unter Schock, so, als wäre die Welt aus den Angeln gehoben worden. Die drei, die noch standen – Liz, Sir Anthony und Simon –, waren zu vollkommener Reglosigkeit erstarrt, als ob nur diese Starre das Grauen erträglich machte. Der stechende Gestank von Blut durchdrang die Luft, und von den zersprungenen Fenstern her trieben Staubschichten gemächlich über die beiden Toten hinweg.

 

Liz löste sich als Erste aus ihrer Erstarrung und nahm die Uzi aus Malkos leblosen Fingern. Sie richtete sie auf den Anführer der Schlange. »Nehmen Sie Ihre Waffe runter, Sir Anthony. Oder möchten Sie lieber Kronos genannt werden?«

Sir Anthony blinzelte. Seltsamerweise kam ihm eine Stelle aus Adam Bede von George Eliot in den Sinn, das er eines trägen Sommers in Paris gelesen hatte: Unsere Taten bestimmen uns im selben Maß, in dem wir unsere Taten bestimmen. Er glaubte an die Zukunft. Er hatte sein ganzes Leben in den Dienst dieses leidenschaftlichen Kampfes gestellt, und so sehr er es auch verabscheute, sah er doch ganz deutlich alles, was zu diesem Moment geführt hatte. Er spürte, irgendwie, irgendwo hatte er einen schwerwiegenden Fehler gemacht, und das war ein Eingeständnis, mit dem er nicht leben konnte.

Sir Anthony drehte sich rasch herum, und sein Finger krümmte sich um den Abzug.

Doch Liz, die ihn die ganze Zeit scharf beobachtet und bereits mit so etwas gerechnet hatte, sah die Bewegung und drückte, ohne lang zu überlegen, ab. Die Kugeln aus ihrer Uzi durchschlugen Sir Anthonys Arm und fraßen sich in seinen Brustkorb. Ihn durchfuhr ein heftiges Zucken. Aus seiner Pistole löste sich ein Schuss, der in die Decke krachte. Die Augen mild vor Erleichterung, drehte sich Sir Anthony in dem zerstiebenden Putz, der den Raum weiß bestäubte, einmal um seine eigene Achse. Dann fiel er schwer zu Boden.

Als Liz auf ihn hinabsah, füllte eine seltsame Stille ihre Ohren. Sie spürte den schmerzenden Stich des Versagens. Und dann wilde Freude, dass sie am Leben war. Dass Simon am Leben war. Sie sah ihn an. Er betrachtete sie besorgt. Sie lächelte, nickte kurz.

Über sein Gesicht huschten Freude und Erleichterung. Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn so fest, als wäre das ganze Leben in diesem einen Moment zusammengefasst.

Als plötzlich die Tür aufging, ließen sie sich sofort los und wirbelten, ihre Waffen im Anschlag, herum.

»Sarah!« Mit einem tiefen Seufzer ließ Liz die Uzi sinken.

»Gott sei Dank!« Simon senkte seine Pistole.

Mit stockenden Schritten, so, als wäre sie entweder sehr schwach oder verletzt, kam Sarah in den Raum. Ihr folgte ein älterer Mann mit einer Mütze. Liz merkte, dass sie ihn schon irgendwo im Hotel gesehen hatte, einer der zahlreichen anonymen Sicherheitsbeamten mit einem grünen Ausweis. Doch als er neben Sarah stehen blieb, sah Liz, dass er sein rechtes Bein nachzog. Auch Simon bemerkte es. Sie tauschten einen wissenden Blick aus.

Sarah blickte auf das Blutbad. »Um Himmels willen, Liz. Was ist passiert?«

»Das erkläre ich dir gleich«, sagte Liz. Dann sah sie den Mann an. »Wer sind Sie? Sie haben uns geholfen, nicht wahr?«

»Ich bin Cesar Duchesne«, sagte er mit einer tiefen, knurrigen Stimme. »Ich war beauftragt, Ihnen zu helfen, doch dann wollte Brookshire plötzlich, dass ich Sie umbringe.« Sein Blick heftete sich auf die grüne Diskette auf dem Tisch. »Ist sie das?«

Seltsamerweise verspürte Liz ein starkes Bedürfnis, diesem Mann zu vertrauen. »Nein. Sie ist in Gilmartins Innentasche. Aber sie gehört jetzt mir.«

»Ja, da haben Sie Recht.«

»Duchesne hat mich gerettet«, erklärte Sarah und lächelte ihn an. »Malko hat mich ins Hallenbad gelockt und mich dort bewusstlos geschlagen und gefesselt.«

»Liz! Simon!«

Alle drehten sich zu der vertrauten Stimme herum. Liz traute kaum ihren Augen, doch dann legte sich ein erleichtertes Lächeln über ihre Züge. »Henry!«

»Ja, ich. Wie es so schön heißt: Unkraut vergeht nicht.« Lord Henry Percy tappte, einen Laufstuhl schiebend, in den Raum. Als er die Toten auf dem Boden sah, verzog sich sein Mund. Er stand fast völlig aufrecht da, eine imposante Erscheinung, so, wie Liz ihn aus den Zeiten in Erinnerung hatte, als er noch nicht an den Rollstuhl gefesselt gewesen war. »Dann seid ihr also alle gesund und wohlbehalten«, sagte er und sah Liz und Simon aufmerksam an, bevor sein Blick zu Duchesne weiterwanderte. »Es ist genau so, wie Duchesne gesagt hat. Tut mir Leid wegen des ganzen Ärgers während eures Besuchs bei mir. Ich fürchtete schon, ihr könntet mir vielleicht den Puls fühlen, aber Clive hat alles hervorragend hinbekommen, finde ich. Duchesne meinte, ihr müsstet unbedingt den Eindruck gewinnen, als würden wir tatsächlich angegriffen. Das wäre von ganz entscheidender Bedeutung, damit ihr eurem Vorhaben weiter nachgehen würdet.«

»Henry!«, entfuhr es Simon verärgert. »Du altes Schlitzohr. Wir dachten alle, du wärst tot! Was machst du hier?«

Wieder der Blick auf Duchesne. »Er hat mich hergebracht, damit ich der Polizei alles erklären könnte, wenn es so weit ist.« Er blickte auf Sir Anthonys Leiche hinab. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Tony sich zu so einer Dummheit hinreißen ließ.« Er schüttelte den Kopf.

Sarah sah Liz und Simon an, und dann schien ihr etwas einzufallen. »Asher hat den Agenten gefunden, der im Auftrag der CIA hier ist«, sagte sie zu ihnen. »Sie müssen jeden Moment hier sein. Henry, wir sollten lieber gehen. Du musst erst mit ihnen reden.«

Er runzelte die Stirn, nickte und folgte ihr zur Tür. Als sie gegangen waren, hinkte Duchesne auf Gilmartin zu, kniete neben ihm nieder, tastete ihn ab und stand schließlich mit der Zip-Disc in der Hand auf.

»Das ist die richtige«, sagte Simon sofort.

Duchesne sah ihn nicht an. Er ging zu Liz und gab sie ihr mit gesenktem Blick.

Schaudernd sah sie darauf hinab. »Danke.«

»Ich finde, wir sollten sie verbrennen«, schlug Simon vor. »Niemand sollte jemals wieder so viel Macht erhalten.« Er sah sie an, wartete auf eine Antwort.

Sie sagte nichts, sondern beobachtete Duchesne, der wortlos zur Tür hinkte. Irgendetwas an seinem Gang kam ihr eigenartig vor. Und dann, als er auf den Flur hinaustrat, wusste sie plötzlich die Antwort: Das Hinken war weg, und Duchesne ging ganz normal, mit energischen, federnden Schritten. Einmal noch drehte er schnell den Kopf und sah ihr mit einem schiefen Lächeln direkt in die Augen. Dann schloss sich die Tür, und er war verschwunden.

Im selben Moment stieg ein Gefühl in ihr hoch, das von ganz tief drinnen kam und so intensiv war, dass es sie zu überwältigen drohte.

Stirnrunzelnd beobachtete Simon ihre gespannte Miene, den harten Zug, der sich plötzlich um ihren Mund gelegt hatte.

»Was hast du denn?«, fragte er. »Da ist doch noch etwas. Geht es um die Zip-Disc? Willst du sie lieber nicht zerstören?«

Es schien, als erwachte sie aus einer Trance. Sie wandte sich Simon zu und sah ihn an. Aus ihrer Miene sprach tiefe Bestürzung, aber auch Wut und Angst.

»Ich habe die Diskette nicht, Simon«, sagte sie.

»Aber sicher hast du …«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Duchesne hat die Disketten vertauscht. Er hat mir eine falsche gegeben und ist mit der richtigen verschwunden.«

»Und du hast ihn nicht zurückgehalten?«, platzte Simon heraus. »Warum nicht?«

»Weil ich ihn erkannt habe. Er hat sich das Gesicht operieren lassen, und er nimmt wieder Anabolika. Aber er war es. Eindeutig. Ich habe ihn schon einmal so einen Tausch vornehmen sehen. Und dann hinkte er plötzlich nicht mehr. Ich würde gern wissen, wie lange er schon für Sir Anthony arbeitet. Wenn mich nicht alles täuscht, folgt er mir schon die ganze Zeit, wahrscheinlich sogar schon seit der Zeit, bevor ich nach Santa Barbara zog.«

Simons blaue Augen verdunkelten sich. Seine Stimme bekam etwas Gequältes. »Bitte sag mir, dass ich mich täusche. Sag mir, dass ich nicht weiß, von wem du sprichst.«

Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie wich seinem Blick aus. »Die Diskette gehört ihm. Nein, du brauchst mich gar nicht so anzusehen, Simon. Ich konnte ihn einfach nicht bloßstellen.« Sie wandte sich ab. »Er ist mein Vater. Duchesne ist der Carnivore.«


EPILOG

Sizilien

In der Ferne krallte sich das verwitterte Städtchen Gangi an einen der steilen Abhänge unter dem sonnenversengten Gipfel des Monte Marone. Die verschlungenen Gassen und Sandsteintreppen, die die einzelnen Ebenen des alten Städtchens miteinander verbanden, waren von da, wo Liz einen Bergkamm hinunterwanderte, nicht zu sehen. Alles, was sie im Moment von Gangi sehen konnte, war das Meer ziegelgedeckter Dächer, deren Rot im Lauf der Jahrhunderte zu einem hellen Orangeton verblasst war. Als sie am Morgen dieses Tages nach Gangi gekommen war, hatte sie sich nach ihrem Vater erkundigt, sowohl unter seinem richtigen Namen als auch unter drei seiner Decknamen – Alex Bosa, Alessandro Firenze und Cesar Duchesne. Außerdem hatte sie eine Zeichnung herumgezeigt, auf der er aussah wie in Dreftbury.

Der Bürgermeister in seinem seriösen schwarzen Anzug versicherte ihr stolz, in dieser abgelegenen Gegend jeden zu kennen, aber weder der Name noch das Gesicht sagten ihm etwas. Nicht anders erging es Liz natürlich auch beim Mafia-Capo und bei den Carabinieri. Ladenbesitzer und Hausfrauen wussten nichts, hatten nichts gesehen.

Liz blieb nicht mehr viel Zeit. Es war September, und sie war inzwischen schon fast einen Monat in Sizilien. Zuerst war sie in Cefalù an der Nordküste gewesen, das die Heimatstadt der Firenzes und Bosas war, von denen ihr Vater, sie und Sarah abstammten. Dort hatte er sich heimlich eine Villa gebaut, in der er sich zur Ruhe gesetzt hatte und angeblich gestorben war.

Als sie jedoch in Cefalù auf keine Spur stieß, arbeitete sie sich entlang der SS 286 ins Landesinnere vor und suchte nach ihm in den abgeschiedenen Gehöften und Dörfern, die die wilden Berge Siziliens sprenkelten. Manche Dörfer waren so klein, dass sie auf keiner Karte eingezeichnet waren. Gerüchten zufolge hielt sich Bernardo Provenzano, der berühmte capo di tutti capi der Cosa Nostra, der »Boss aller Bosse«, dort irgendwo versteckt. Provenzano hatte sich vierzig Jahre lang mit Erfolg seiner Festnahme entzogen. Daran war das für Sizilien einzig Ungewöhnliche, dass er so lange hatte untertauchen können. Sein Vorgänger Salvatore Riina – auch als »der Kurze« bekannt – hatte lediglich dreiundzwanzig Jahre lang untertauchen können, bevor er 1993 verhaftet wurde.

Nach einem letzten misstrauischen Blick auf Gangi bog Liz in den cortile eines verwitterten, halb verfallenen Steinhauses. Auf dem unbefestigten Vorplatz standen ein Dutzend mit frisch gebügelten blaukarierten Tischtüchern gedeckter Tische, die auf die Abendgäste warteten. Liz hatte gehört, dass die Leute nach einem harten Arbeitstag auf ihren Feldern oder in ihren Olivenhainen oft kilometerweit hierher kamen, um zu essen, zu trinken und sich zu unterhalten. Manche nannten das Lokal Il Santuario, andere Il Purgatorio. Vom Inhaber des ristorante, der ein Gedächtnis wie ein Lexikon hatte, hieß es, er habe Beziehungen zur Mafia.

Die Tür des Lokals war offen. Der Geruch von Knoblauch, würziger Tomatensoße und Wein drang nach draußen. Um ihre Aufregung zu verbergen, setzte Liz ein freundliches Lächeln auf, bevor sie in das kühle Dunkel im Innern trat. Das Haus war sehr alt, mit winzigen Fenstern, die wenig Licht nach drinnen ließen. Aber die Gaststube war groß. Es hielt sich nur eine Person darin auf.

»Signor Aldo Cappuccio?«, fragte Liz.

Der Mann, der hinter dem hölzernen Tresen stand, dessen Oberfläche im Lauf der Jahrzehnte von unzähligen Ellbogen und Gläsern glatt poliert worden war, breitete die Arme aus und lächelte, ganz der freundliche Gastgeber.

»Buon giorno. Che cosa desidera?«

Er war etwa fünfzig Jahre alt, klein und drahtig, mit einem schwarzen Schnurrbart, dunkler Gesichtsfarbe und grünen sizilianischen Augen. Liz bemerkte keinerlei Anzeichen, dass er bewaffnet war. In dem schummrigen Raum sah er eher aus wie ein gutmütiger Kobold und nicht wie ein Mann, dem auf beiden Seiten des Gesetzes großer Respekt entgegengebracht wurde. Trotzdem, irgendetwas an seinem Gesicht war eigenartig. Es hatte etwas Maskenhaftes, fand sie.

Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Buon giorno. Il vino della casa, per favore.«

Wie um besser hören zu können, neigte der Wirt den Kopf auf die Seite. »Basta cosi?«

»Sì, grazie.«

»Bene. Sie sprechen ja mit sizilianischem Akzent«, bemerkte er auf Italienisch, als er hinter sich nach dem Hauswein griff. »Sie sind Engländerin, nicht? Willkommen in meinem Lokal.«

Er ließ sie nicht aus den Augen, als er den Wein in ein einfaches Glas goss.

Neugierig erwiderte sie seinen Blick. »Ich bin halb Engländerin, halb Amerikanerin. Zur Zeit lebe ich in Kalifornien.« Sie griff nach ihrem Glas, lehnte sich an die Bar und ließ den Blick durch den Gastraum wandern. Es fiel ihr schwer, ihre Aufregung im Zaum zu halten. Seit Dreftbury wollte sie jedes Mal, wenn sie sich einer Tür näherte, eine Straße hinunterging oder jemand Neuen kennen lernte, den Betreffenden schütteln und ihn fragen: Kennen Sie meinen Vater? Haben Sie ihn gesehen?

»Sie kommen von weither«, sagte der Wirt.

Während Cappuccios Lokal von außen fast wie eine Ruine aussah, wirkte es innen sehr gediegen, voll mit kostbaren Antiquitäten, teuren stoffbezogenen Stühlen, edlen Tischen und alten Fotografien in schweren Rahmen. Aus der Kleidung der Abgelichteten ging hervor, dass sie vor langer Zeit aufgenommen worden waren. Daneben war ein besinnliches Fresko von Engeln mit Harfen und Flöten, das wesentlich älter war als die, Fotos.

Liz nahm ihr Glas und ging zu dem Wandbild. »Gaspare Vazzano?«

»Sì. Sie kennen Vazzanos Arbeiten?« Der Wirt kam hinter der Bar hervor und folgte ihr.

»Ich weiß, er hat in der Gegend hier zahlreiche Fresken gemalt. Allerdings dachte ich, sie befänden sich hauptsächlich in Kirchen. Ihr Haus muss schon im sechzehnten Jahrhundert gebaut worden sein.« Vazzano war Mitte des 16. Jahrhunderts in Gangi geboren worden, wo sie bereits einige seiner Werke gesehen hatte.

»Wann genau, weiß niemand sicher, doch vermutlich haben Sie Recht. Aber was sind hier schon ein paar Jahre mehr oder weniger.« Er schnippte mit den Fingern. »Da. Das war mein Leben.« Er schnippte wieder. »Und das Ihres. Bei uns gibt es ein Sprichwort, dass das Leben kein Geschenk ist, sondern eine Überraschung, und der Tod ist nie eine Überraschung, aber oft ein Geschenk. Das ist eine harte Gegend. Ein hartes Land mit harten Regeln und noch härteren Gebräuchen. Sie wissen, wie ich heiße, Signorina. Darf ich vielleicht auch Ihren Namen erfahren? Come si chiama?«

»Elizabeth Sansborough.« Sie nahm einen Schluck Wein. Er hatte eine herbe Note, den Geschmack guter einheimischer Trauben, aber er war nicht lange genug gelagert. »Ich suche meinen Vater.« Sie holte die Zeichnung aus ihrem Rucksack und reichte sie ihm. Dabei achtete sie genau auf seinen Gesichtsausdruck. »Möglicherweise nennt er sich Bosa oder Firenze. Das sind alte Familiennamen. Vielleicht aber auch Duchesne.«

»Und?« Cappuccio betrachtete die Zeichnung lange, mit ausdrucksloser Miene. Das eckige Gesicht, den kahlen Schädel, die regelmäßigen Züge. Als er den Blick hob, tat er das, um Liz prüfend anzusehen. In seinen Augen spiegelte sich Erkennen. Er versuchte nicht, es zu verbergen.

Liz stockte der Atem. »Sie kennen ihn, nicht wahr? Wo ist er!«

Er zuckte mit den Achseln. Einen Augenblick gelang es ihr, hinter die Maske zu schauen. Er war ein Mann, der Risiken abzuschätzen wusste. Aus welchem Grund auch immer hatte er diesmal entschieden, dass es kein großes war.

»Er war ein Bosa, Don Alessandro Bosa. Ja, so wurde er genannt. Aber einiges in seinem Gesicht ist verändert.« Er tippte auf die Zeichnung. »Er hat den Leopard gelesen.« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Ah, ja. ›Kahle Hügel lodern gelb unter der Sonne.‹ Er hat die Stelle zitiert, weil er von Cefalù hier heraufgekommen war, um unseren Sommer zu erleben.«

»Wo ist er jetzt?« Sie sprach emotionslos, aber ihr Herz schlug vor Aufregung und Hoffnung rascher.

Er runzelte die Stirn. »Wissen Sie das denn nicht? Er ist gestorben. Jemand hat seine Villa mit Dynamit in die Luft gejagt, und dabei kam er ums Leben. Das ist schon eine Weile her. Acht Jahre, glaube ich. So etwas spricht sich natürlich herum.«

»Ich habe gehört, er hätte überlebt.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie hätte er das überleben sollen?« Er gab ihr die Zeichnung zurück. »Trinken Sie Ihren Wein. Und beruhigen Sie sich erst mal. Wie lange suchen Sie schon nach ihm?«

»Ich habe gehört, dass er vor kurzem wieder aufgetaucht ist.«

»Ich sehe nur mit meinen Augen, höre nur mit meinen Ohren. Ich habe keine Zauberkräfte. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß.« Damit war sein Interesse an dem Thema erloschen, und er kehrte hinter die Bar zurück.

Liz beobachtete seinen geraden Rücken und die schmalen, drahtigen Schultern. Er war jemand, der es geschafft hatte, sich in einem Land, in dem alter Groll und schwelende Leidenschaften wegen nichts entflammten, eine gewisse Neutralität zu bewahren.

»Sie haben ihn in letzter Zeit nicht gesehen?«, wollte sie wissen.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe. Er ist gestorben. Tot. Nicht mehr am Leben … auch für Sie. Fahren Sie wieder nach Hause. Sie werden ihn hier nicht finden. Warum wollen Sie unbedingt nach etwas suchen, was nicht mehr existiert? Wenn er wirklich noch am Leben ist, will er nicht gefunden werden. Wenn er tot ist, lassen Sie ihn in Frieden ruhen. Kehren Sie nach Kalifornien zurück. Finden Sie Ihr eigenes Leben. Lassen Sie die Erinnerungen an ihn hier, wo sie hingehören. Respektieren Sie ihn dadurch, dass Sie Ihren Weg ohne ihn machen.«

Sie schaute weg. Das markante faltige Gesicht einer alten Sizilianerin auf einem der Fotos hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Bei seinem Anblick spürte sie seltsame Erleichterung, fast so etwas wie Trost.

Dann sah sie wieder den Wirt an. Ihr Blick bohrte sich in ihn. »Sie haben ihn also nicht gesehen?«

»Nein!« Er warf die Hände hoch. Dann fuhr er ruhig fort: »Gleich werden die ersten Gäste kommen. Setzen Sie sich. Trinken Sie Ihren Wein. Ich habe zu tun.« Er holte mehrere Rotweinflaschen unter der Bar hervor und stellte sie an der Rückwand auf.

Liz kehrte an die Bar zurück und stellte das Glas auf den Tresen. »Quanto costa questo?«

Er nannte ihr den Betrag. Sie legte das Geld neben das Glas und ging in die langen Schatten der Dämmerung hinaus.

Endlich ließ der Wind nach. Beim Überqueren des Hofes nahm sie den Strohhut ab und fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Sie war jedoch sofort wieder feucht. Die Regenzeit hatte noch nicht begonnen. Den ganzen Tag war der heiße Schirokko aus Nordafrika über die ausgedörrten Hügel und Täler hinweggefegt und hatte Land und Leuten die letzten Feuchtigkeitsmoleküle ausgesaugt. Erstaunlicherweise waren die Menschen hier selten gereizt. Nach dreitausend Jahren ständiger Eroberungen nahmen die Sizilianer das Walten Gottes und der Natur mit Gleichmut hin.

Drei Männer mittleren Alters kamen lachend in den Hof und setzten sich an einen der Tische im Freien. Signore Cappuccio kam nach draußen und fragte die Männer, was sie zu trinken wünschten.

Liz setzte ihre Wanderung fort und kam nach einer Weile an einem grauhaarigen Ziegenhirten mit seinem Hund und einer Herde krätziger Ziegen vorbei. Bei Einbruch der Dunkelheit schlug der Wind um. Er kam jetzt von Norden. Sie reckte ihm das Gesicht entgegen und fand Linderung in seiner Kühle. Von Osten drang deutlich hörbar das Geräusch eines einsamen Automotors durch die stillen Berge. Sie sah auf die Uhr. Ja, er war pünktlich.

Aufgeregt erkletterte sie den nächsten Hügel und blieb auf seiner Kuppe stehen, um zu warten. Der Sonnenuntergang tauchte den westlichen Horizont in die leuchtenden Farben der Orangen und Zitronen, für die diese Region einmal bekannt gewesen war. Inzwischen war die Hälfte der Bewohner, die hier vor zehn Jahren noch gelebt hatten, auf der Suche nach Arbeit in die Städte Europas gezogen. Immer wieder hatten ihr Leute aus der Gegend erzählt, wie verlassen diese Berge waren – nur die Alten, die Faulen und die Säufer blieben. Sogar hier hatte die Globalisierung zugeschlagen. Sie raubte die Jungen und überließ die Alten sich selbst. Die Globalisierung war so unausweichlich wie der Wechsel der Jahreszeiten. Die einzige Frage war, ob die Entscheidungsträger sie mit dem geringsten Schaden für all jene vorantreiben würden, die keine Stimme hatten, oder mit dem größten Profit für sich selbst.

Als Liz über die im Dunkel versinkenden Hügel und Täler blickte, kehrten ihre Erinnerungen wieder zu ihrem Vater zurück. Sie konnte ihn noch ganz deutlich vor sich sehen, wie er in Dreftbury das Hotelzimmer verlassen hatte. Sie hätte seinen Namen rufen, ihn bloßstellen, über seinen Kopf hinweg eine Kugel abfeuern können. Aber sie hatte es nicht getan, weil er derjenige gewesen war, der wegging. Danach hatte sie fast einen Monat lang gewartet, die ganze Zeit mit einem dumpfen Schmerz in der Brust. Und schließlich hatte sie sich voll verzweifelter und zugleich hoffnungsvoller Sehnsucht auf die Suche nach ihm gemacht, nach dem Mann, an dem sie so sehr hing.

Hinter ihr hielt ein Pick-up am Straßenrand. Sie drehte sich um und rannte auf ihn zu. »Komm, sieh dir den Sonnenuntergang mit mir an. Hast du irgendetwas Neues herausgefunden?«

Simons dichtes Haar glänzte im schwindenden Licht, als er sie lächelnd ansah. »Ein paar Dinge, ja«, sagte er und stieg aus. »Und du?«

Als sie zu der Stelle zurückgingen, wo sie gewartet hatte, sagte sie: »Ich habe einen interessanten Mann kennen gelernt. Wenn irgendjemand weiß, ob Papa hier irgendwo ist, dann er. Aber er glaubt, Papa ist tot. Deshalb nehme ich an, dass er wahrscheinlich nicht hier ist.«

Simon nickte. »Keiner meiner Leute konnte etwas über Jack O’Keefe oder einen seiner compadres in Erfahrung bringen, Elaine und George Russell eingeschlossen. O’Keefe müsste inzwischen über siebzig sein, sodass er irgendwo in aller Stille gestorben sein könnte.«

»Aber er könnte auch noch am Leben sein. Zusammen mit Papa.« Über O’Keefe hatte Sarah damals dem Carnivore die Nachricht zukommen lassen, die ihn bewogen hatte, seine Villa in Cefalù nicht zu verlassen.

Simon zuckte mit den Achseln. »Durchaus möglich. Aber wenn O’Keefe noch aktiv wäre, wüssten wir das, glaube ich.«

Lizs Prognose, der MI6 wäre nicht mehr an Simons Mitarbeit interessiert, hatte sich als falsch erwiesen. Sarah und Asher waren nach den dramatischen Ereignissen in Dreftbury in dem festen Entschluss, ihren Urlaub zu Ende zu bringen, nach Paris zurückgekehrt, wo sie Gary Faust noch am Leben und bei bester Gesundheit angetroffen hatten; und er flog auch weiterhin seine Westland Lysander, wo immer der Zirkus gerade seine Zelte aufschlug. Liz und Simon hatten Paul Hamilton für seinen Jeep entschädigt und an das Apartment in Pigalle einen angemessenen Betrag für die Kleider und das Essen geschickt. Die in Dreftbury festgenommenen Demonstranten kamen gegen Kaution rasch wieder frei. Eine Dachorganisation, die sich zum Ziel gesetzt hatte, die einzelnen Gruppierungen der Bewegung zu vereinigen, damit sie ihre Ziele effektiver durchsetzen konnten, hatte eine Schar von Anwälten mit ihrer Vertretung beauftragt.

Und so ging das Leben weiter, zu oft von Interessen bestimmt, statt von Leidenschaften. Ein paar Tage lang stand Nautilus im Rampenlicht der europäischen Öffentlichkeit, und der Charakter der Organisation – ob nun eigennützig oder altruistisch – war Gegenstand zahlreicher Stammtisch-, Chefetagen- und sogar Schlafzimmerdiskussionen. Dann brach irgendwo ein weiterer kleiner Krieg aus, und im Irak gerieten britische und amerikanische Soldaten unter Beschuss, worauf der Nachrichtenwert der immer noch geheimen Organisation drastisch sank.

Wie sich herausstellte, war der spurlos verschwundene Cesar Duchesne der einzige außenstehende Zeuge des blutigen Komplotts der Schlange. Die Ermittlungsbehörden hatten Henry Percys Auskünfte zwar durchaus interessant gefunden, aber auch nur am Rande. Was den Schaden anging, der durch den vorgetäuschten Überfall in seinem Familiensitz angerichtet worden war, hatte er nur gelacht und geäußert, das sei doch ein Mordsspaß gewesen und dafür sei Geld schließlich da, um sich nämlich mal richtig zu amüsieren. Gregory Gilmartins zweitältester Bruder hatte den Vorsitz über das Familienunternehmen übernommen und auf EU-Wettbewerbskommissar Santarosa sofort Druck ausgeübt, er solle der Fusion mit Tierney Aviation zustimmen.

Wie nicht anders zu erwarten, fielen Richmond Hornish, Nicholas Inglethorpe und Christian Menchen nicht selbst übereinander her, sondern überließen alles ihren Anwälten. Die Schlange würde weiterbestehen, angeschlagen zwar, aber mit unverminderter Entschlossenheit. Sie hielten sich an ihre eigene goldene Regel: Wer das Gold hat, bestimmt die Regeln.

Als Liz die Kuppe des Hügels erreichte, zeigte sie auf das Panorama aus sanft gewellten, von Schatten gestreiften Hügeln, die Kuppen in das strahlende Licht der untergehenden Sonne getaucht. Wie sie jetzt mit Simon dastand und auf eine scheinbar makellose Welt hinausblickte, war das einer dieser Momente, der, wäre es nach ihr gegangen, ewig hätte dauern können.

Simon nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Finger. Sie lehnte sich seitlich an ihn, während sie weiter den Anblick genossen und seine wilde Schönheit regelrecht in sich aufsogen.

»Hast du dich schon entschieden?«, fragte sie.

»Ja. Ich komme mit dir nach Santa Barbara.«

Sie löste sich von ihm, und als sie in seine Augen blickte, sah sie dort einen Überdruss, der seit Juli immer stärker geworden war.

»Ich kann diesen Job nicht mehr länger machen«, sagte er. »Irgendwann habe ich mich in der Zeit beim MI6 selbst aus den Augen verloren. Mein Job war einfach nur noch langweilig, wirklich. Ich möchte mal sehen, was es sonst noch gibt.«

»Ich bin froh, dass du mitkommst. Wirklich sehr froh. Mir geht es übrigens genauso. Deswegen möchte ich an der Uni bleiben. Die Studenten machen mir Hoffnung.«

»Ich weiß.« Behutsam zog Simon an ihrer Hand, bis sie wieder dicht neben ihm stand. Inzwischen war die Sonne hinter den Hügeln untergegangen. Der Himmel war rot.

»Hast du das gesehen?«, fragte Liz.

»Nein. Was?«

»Auf dem Hügel dort drüben. Ein kurzes Aufblitzen. Jetzt ist es nicht mehr zu sehen.«

»Vielleicht ein Radfahrer oder ein Schafhirte mit etwas Metallischem an seinem Rucksack. Lass uns jetzt lieber fahren. Die Fahrt nach Cefalù dauert ziemlich lang.«

Sie nickte, und er legte den Arm um ihre Schulter, und gemeinsam gingen sie zum Pick-up.

Sie schlang ihm den Arm um die Taille, und ihr Körper passte sich dem Rhythmus seiner Schritte an. »Wusstest du übrigens, dass es in Gangi ein heidnisches Fest gibt? Die Kirche ist darüber natürlich nicht sonderlich begeistert. Die Sagra della Spiga ist eine Prozession der alten Fruchtbarkeitsgottheiten Pan, Bacchus und Ceres. Als ich im Bongiorno Palazzo von Gangi war, hat mir jemand erzählt, auf dem Monte Alburchia habe es möglicherweise einen von den Griechen erbauten Fruchtbarkeitstempel gegeben.«

»Die Griechen? Ich hatte ganz vergessen, dass sie auf ihren Eroberungszügen so weit vorgedrungen sind.«

»Interessant, nicht? Egal, wohin es uns Menschen verschlägt, nehmen wir – in der einen oder anderen Form – immer unsere Götter mit.«

Während sie sich weiter leise in vertraulichem Ton unterhielten, richtete sich auf dem Hügel, auf dem Liz den Lichtblitz gesehen hatte, ein Mann in die Hocke auf. Er hatte bisher unter einem Ölbaum auf dem Bauch gelegen und Liz und Simon mit einem leistungsstarken Richtmikrophon belauscht und mit einem Fernglas beobachtet. Einen Augenblick lang hatte er gefürchtet, von ihnen entdeckt worden zu sein. Aber seine Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen, weil Liz mit Simon und der Zukunft beschäftigt war. Das war gut so; es war ganz in seinem Sinn.

Er strich mit der Hand über die Haare, die auf seinem Kopf wieder zu sprießen begannen. Bald wäre sein Haar wieder voll, dicht und grau. Er unterdrückte das plötzliche Verlangen, bei seiner Tochter zu sein, packte seine Ausrüstung ein und wanderte in die Nacht davon.

 


ANMERKUNGEN
DER AUTORIN

Vor acht Jahren stieß ich bei Recherchen auf eine jener Meldungen, die das unverzichtbare Nahrungsmittel eines jeden Romanautors sind. Die Rede war von einem jährlichen Treffen mächtiger Wirtschaftsgrößen, die sich die Bilderberg Group nannten. Ich war fasziniert. Im Gegensatz zum extrem prominent besetzten Weltwirtschaftsforum, das normalerweise in Davos zusammentritt, und zu Allen & Co. das für seine ebenso diskreten wie hochkarätigen Gipfeltreffen in Sun Valley, Idaho, bekannt ist, waren mir die Bilderberger vollkommen unbekannt.

Aus gutem Grund. Wie sich herausstellte, meidet diese Eliteorganisation die Öffentlichkeit nicht nur, sie schließt sie sogar gezielt aus. Oder wie es die Toronto National Post am 24. Mai 2001 ausdrückte: »Die Konferenz findet unter strengster Geheimhaltung und Abschirmung statt, und jede Berichterstattung durch die Medien ist untersagt.«

1995 hatte ich jedoch noch keine Ahnung, womit ich es da zu tun hatte. Ich stürzte mich einfach auf dieses Thema, nistete mich in der Bibliothek ein, durchforstete tausende amerikanischer Zeitungen, Nachrichtenmagazine und Bücher. Ich bin gut im Recherchieren. Ich weiß, wie man die geheimsten Informationen findet, aber in diesem Fall biss ich mir die Zähne aus – bis ich auf Spotlight stieß, eine rechtsgerichtete, populistische Wochenzeitung mit Sitz in Washington, D.C. die behauptete, seit über zwanzig Jahren über die jährlichen Zusammenkünfte der Bilderberger berichtet zu haben. Indem ich die politisch extreme Ausrichtung von Spotlight außer Acht ließ und mich lediglich auf die vor Ort aufgenommenen Fotos, die Teilnehmerlisten und die Orte der seit 1954 jährlich stattfindenden Versammlungen konzentrierte, gelangte ich mehr und mehr zu der Ansicht, dass die Bilderberg Group nicht nur real existierte, sondern auch eine fantastische Grundidee für ein Buch abgeben müsste.

Die Probe aufs Exempel erfolgte ein Jahr später, als Spotlight ankündigte, die Bilderberg Group werde ihre nächste geheime Zusammenkunft in einem Luxushotel außerhalb Torontos abhalten. Ich bestellte den Toronto Star und hielt den Atem an. Am 6. Juni 1996 lag mir endlich eine Bestätigung seitens einer etablierten Nachrichtenquelle vor: »Unter strenger Geheimhaltung findet die diesjährige Bilderberg-Konferenz statt, an der 120 Größen aus Wirtschaft und Politik teilnehmen«, berichtete der Star. Versammlungsort war das Fortbildungszentrum der Canadian Imperial Bank of Commerce auf der ehemaligen King City Ranch.

An diesem Abend genehmigte ich mir zur Feier des Tages ein großes Glas hervorragenden Pinot noir.

Während ich über die Jahre hinweg mehrere andere Romane schrieb, setzte ich dennoch meine Recherchen über die Bilderberger fort – ein Hobby, vielleicht auch eine fixe Idee von mir. Das hatte zur Folge, dass die Nautilus Group in diesem Buch in ihren Grundzügen der Bilderberg Group nachempfunden ist. Beider Hauptsitz befindet sich in Den Haag, beide sind nach den Hotels benannt, in denen sie zum ersten Mal offiziell zusammentraten, und beide leisten sich strengste Sicherheitsvorkehrungen, Ansteckausweise in unterschiedlichen Farben und Suchhunde. Aber damit hören die Ähnlichkeiten auf. Zum Beispiel liegen mir keine Informationen vor, dass innerhalb der Bilderberg Group ebenfalls ein harter Kern wie die Schlange existiert.

Zu meiner Genugtuung kann ich berichten, dass dank der Hartnäckigkeit einiger Journalisten und Demonstranten sowie der schier unerschöpflichen Möglichkeiten des Internets die Berichterstattung über die Organisation zusehends ausführlicher wird. So bezeichnet zum Beispiel die Londoner Sunday Times die Bilderberg-Zusammenkünfte etwas spöttisch als »die weltbeste Gelegenheit, Beziehungen zu knüpfen«, während in der portugiesischen Noticias allen Ernstes davon die Rede ist, dass die Mitglieder und Gäste der Gruppe »die ungewählten Führer der Welt« sind.

In einem ironischen Artikel des Guardian für England und Wales steht: »Laut Aussagen mancher Personen handelt es sich dabei um eine unselige Schattenweltregierung, die sich zum Ziel gesetzt hat, die Weltwirtschaft unter ihre Kontrolle zu bringen. Warum also … findet sich über dieser Kolumne das Bild Lord Carringtons? Er steht zusammen mit Henry Kissinger und David Rockefeller, milliardenschwerer Besitzer der New Yorker Chase Manhattan Bank, an der Spitze der Bilderberg Group … Worüber sie sprechen werden? Keine Ahnung. Es gibt keine Presseerklärungen, keine Tonaufnahmen, keine Fototermine …«

Die Atlanta Constitution scheint sich für besser informiert zu halten: »… laut Aussagen der Bilderberger dient die von den Delegierten erbetene Zusage, über die Treffen Stillschweigen zu bewahren, lediglich dem Zweck, eine entspannte, ungezwungene Atmosphäre zu schaffen, in der sich diejenigen, die weitreichenden Einfluss auf Landespolitik und weltpolitische Entwicklungen haben, kennen lernen und unbefangen über ihre gemeinsamen Probleme sprechen können.«

Da jedoch an diesen Treffen Leute wie der Mediengigant Donald Graham von der Washington Post, der Bankier Edmond de Rothschild, DaimlerChrysler-Chef Jürgen Schrempp und Politiker vom Kaliber eines James D. Wolfensohn von der Weltbank und des US-Verteidigungsminister Donald Rumsfeld teilnehmen … bleibt mein Interesse an den Bilderbergern ungebrochen.

Sie mögen ja nur aus dem Nähkästchen plaudern, aber der geheime Charakter ihrer Zusammenkünfte reizt zu allen möglichen Spekulationen. Wie es die Financial Times einmal ausdrückte: »Wenn die Bilderberg Group nicht eine Art von konspirativem Geheimbund ist, ist sie zumindest so organisiert, dass sie eine bemerkenswert gute Nachahmung abgibt.«

Ihr gegenwärtiger Generalsekretär, Martin Taylor von WH Smith, hat laut Sunday Times erklärt, sein Bestes getan zu haben, um die Öffnung nach außen zu intensivieren. Andererseits sind die Protokolle ihrer Treffen seit einem halben Jahrhundert geheim, was dieser Absicht eindeutig entgegensteht. Als das Time Magazine in seiner Ausgabe vom 20. Juli 1998 die sechs führenden »Power Business Camps« durchleuchtete, bewertete es unter anderem auch deren exklusiven Charakter. Zehn Punkte standen für besondere Exklusivität. Nur eine Gruppe erhielt diese Wertung – die Bilderberger.

Allen, die sich weiter zu diesem Thema informieren wollen, empfehle ich zwei ursprünglich in England erschienene Bücher:

MI6: Inside the Covert World of Her Majesty’s Secret Intelligence Service von Stephen Dorril, 2000 bei Free Press erschienen.

Them: Adventures with Extremists von Jon Ronson, 2002 erschienen bei Simon and Schuster.

Gayle Lynds

Santa Barbara, Kalifornien

18. August 2003


DANKSAGUNG

Vor mehreren Jahren nistete sich Liz Sansborough in meinem Kopf ein. Sie hatte in meinem ersten Roman Maskerade eine wichtige Rolle gespielt, aber damit wollte sie sich nicht zufrieden geben. Sie wollte ihr eigenes Buch, ihre eigene Geschichte. Also blieb sie in Wartestellung, machte sich Gedanken über ihre Zukunft und ließ mir keine Ruhe mehr, je länger ich wartete. Was würde aus ihr werden? Ihr Leben war von Gewalt bestimmt gewesen. Beide Eltern waren internationale Auftragskiller, mittlerweile tot. Ihr CIA-Ehemann war im Einsatz gefoltert und ermordet worden. Auch sie war bei der CIA und liebte ihre Arbeit. Oder dachte es zumindest. Aber wir alle ändern uns. Manchmal lernen wir etwas dazu. Inzwischen will Liz aussteigen. Sie will Frieden. Für sich, für die Welt. In diesem gewalttätigen neuen Jahrtausend vielleicht ein Ding der Unmöglichkeit. Aber versuchen muss sie es.

Liz kehrt an die Universität zurück, um ihren Doktor zu machen … in Psychologie der Gewalt …

Weil Der Nautilus-Plan von der Beschäftigung mit der Gewalt von ihren subtilsten bis zu ihren blutigsten Ausformungen geprägt ist, wandte ich mich an die Freundin und Kollegin Lucy Jo Palladino, Ph. D. die mir in früheren Büchern bei der Auseinandersetzung mit Themen wie Asperger-Syndrom, Zellgedächtnis und Konversionsstörung zur Seite stand. Wie immer waren ihre Hinweise äußerst aufschlussreich und vermittelten mir fundierte Einblicke in gewalttätige Menschen, Handlungen und Kulturen. Für Informationen über Auftragskiller, MI6 und CIA und die weltweite Kriminalitäts- und Spionageszene habe ich mehreren Quellen zu danken, die ungenannt bleiben müssen, aber auch Phillip Shelton, einem treuen Freund und ehemaligen Agenten. Die französische Hauptstadt Paris spielt in diesem Buch eine wichtige Rolle. Für Tipps, Fotos und Übersetzungen bin ich Christine McNaught und Len Lamensdorf zu Dank verpflichtet.

Lektorieren ist eine ebenso geheimnisvolle wie wichtige Kunst die in einigen Fällen ein Werk über die ursprüngliche Vision des Autors hinauserhebt. Die meisten von uns beginnen mit einer leeren Seite und einem Traum. Im Lauf der Zeit füllen sich die Seiten, und der Traum wird von den Wörtern, Szenen, Abschnitten und Kapiteln überwältigt. Vor diesem Schicksal wurde ich von Superlektor Keith Kahla bewahrt, der den Roman Der Nautilus-Plan besser kannte als ich. Ich danke ihm aufrichtig für sein tiefes Verständnis und seine Erfahrung, für seine Abende und Wochenenden und den ungehinderten Zugang, den er mir zu seinem außergewöhnlichen Intellekt gewährte.

Mein Mann, der Autor Dennis Lynds, ist sowohl Lektor als auch Kollaborateur, eine beständige Quelle von Feedback, Überarbeitung und kreativen Ideen. Meine Dank an ihn ist nicht weniger tief empfunden als der an meinen Agenten Henry Morrison, meinen internationalen Agenten Danny Baror und meinen Webmaster Brandon Erikson.

Ich kann mich glücklich schätzen, bei St. Martins Press eine tolle neue Verlagsfamilie gefunden zu haben, darunter Sally Richardson, Matthew Shear, George Witte, Matthew Baldacci, John Murphy, James Di Miero, Joan Higgins, John Cunningham, Jennifer Enderlin, John Karle, Dori Weintraub, Steve Eichinger, Harriet Seltzer, Christina Harcar und Jerry Todd. Ich weiß ihre Hilfe und Unterstützung sehr zu schätzen.

Und schließlich entsteht kein Buch in völliger Isolation. Deshalb mein Dank an Barbara Toohey, Paul Stone, Julia Stone, Mary Ellen Strange, James Stevens, Theil Shelton, Kathleen Sharp, Elaine Russell, Monika McCoy, Kate Lynds, Deirdre Lynds, Fred Klein, Randi Kennedy, Steven Humphrey, Melodie Johnson Howe, Bones Howe, Nancy Hertz, Gayatri Chopra Heesen, Gary Gulbransen, Susan Miles Gulbransen, Lacy David Julia Cunningham, Ray Briare, Katrina Baum, Vicki Allen und Joe Allen.
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